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    PROLOG


    Das hast du gut gemacht, Leyuun.“ Wurishi Yu betrachtete den Sohn des Kaisers voller Bewunderung. Der Junge war fünf Jahre alt und zeigte die Klugheit eines Zehnjährigen. Ein Jammer, dass man ihn zum Krieger ausbilden würde.


    „Danke, Meister Yu“, sagte Leyuun.


    „Du hast dir eine Belohnung verdient. Einen Zauberstein oder ein ...“


    „Eine Geschichte möchte ich“, rief der Junge.


    „Eine Geschichte? Ob das ein guter Handel ist?“


    „Du hast am Hof die Geschichte der ersten Steinmagier erzählt.“


    „Hast du etwa gelauscht?“


    Leyuun grinste. „Manche Wände im Palast sind dünn.“


    Der Magier lachte. „Und welche Geschichte möchtest du hören?“


    „Wenn es früher so viele Steinmagier gegeben hat und sie so mächtig waren, wie kann es dann sein, dass du der Letzte von ihnen bist? Hatten sie nicht die ewige Jugend gewonnen?“


    Meister Yu nickte und legte die Stirn in Falten. „Die Antwort darauf liegt in einer Zeit, in der die Steinmagier sich zerstritten hatten.“ Meister Yu schaute ins Leere. „Ich war ein junger Mann, fast noch ein Kind. Und es herrschte Chaos im Kaiserreich.“


    „Chaos im Kaiserreich?“, fragte der Junge mit überraschter Miene.


    Leyuun wusste nichts von dem, was damals geschehen war. Kaiser Irishi Beyuun, Leyuuns Vater, hatte verfügt, dass niemand außer Meister Yu dem Jungen erzählen durfte, welches Unglück einst über das Kaiserhaus gekommen war. Leyuun kannte nur den Glanz der Herrscherfamilie, die Geschichten, die man einem Kind gerne erzählte. Man hatte ihm nur von Kaiser Irishi Yang, dem Begründer der Irishi-Dynastie erzählt. Doch über dessen Nachfolger und die finsteren Jahre durfte niemand zu dem Jungen sprechen. Es oblag allein Meister Yu zu entscheiden, wann Leyuun so weit war, die Wahrheit zu erfahren.


    „Wir setzen uns nach draußen“, sagte Yu. „Dort erzähle ich dir, was damals geschah.“


    So verließen der Magier und der Schüler die Studierstube und traten auf eine Terrasse hinaus, wo sie über die Hauptstadt Irishien und das Herzland des Kaiserreiches blicken konnten.


    Dem jungen Thronfolger lag ein Lächeln auf den Lippen, wie jedes Mal, wenn er über das Land schaute, über die Dächer und Mauern Irishiens hinweg, über das Grasland bis hin zu den Wäldern und den Festungen, die den Rand des Herzlandes markierten.


    Schließlich wandte der Junge seinen Blick von der Landschaft ab und schaute Meister Yu mit großen Augen an. Er wollte die Geschichte hören, die Yu ihm versprochen hatte.


    „Es ist an der Zeit, dass du erfährst, wie nahe die Irishi-Dynastie am Abgrund stand“, sagte Yu mit der Stimme eines Geschichtenerzählers. „Es war ein Abgrund, der sich durch die Steinmagie aufgetan hatte und durch sie wieder geschlossen wurde.“


    „Aber unsere Dynastie begründet sich auf die Steinmagie. Mein Vater sagt, unsere Macht blüht und welkt mit der Steinmagie. Heißt das, in der Zeit des Chaos stand es schlecht um die Steinmagie? War unsere Herrschaft bedroht?“


    „Ja, so ist es, Leyuun. Es ist unsere Schuld. Deine Großmutter war zu jener Zeit die Letzte des Hauses Irishi. Und hätte sie einen Bruder oder auch nur einen Cousin gehabt, wäre sie nie auf den Thron gelangt.“


    „Warum?“, fragte Leyuun.


    „Weil damals eine Frau nur herrschen durfte, wenn kein Knabe die Herrschaft antreten konnte.“


    „Dann war es ein Glück, dass keine anderen Verwandten da waren.“


    Yu nickte. „Ihr Vater, Irishi Ang, hatte bereits viel erreicht, doch auf der Höhe seiner Macht fiel er im Kampf gegen den Fürst von Tjaifen-ju. Trotz seines Todes wurde die Schlacht gewonnen, und deine Großmutter konnte rasch das Kaiserreich einen. Sie war die größte Kaiserin, die Niwaen-ju je hatte. Sie war eine hervorragende Feldherrin, auch wenn sie selbst nie auf dem Schlachtfeld kämpfte. Sie verfügte nämlich über die Armee der lebenden Statuen.“


    „So wie mein Vater?“, fragte Leyuun aufgeregt.


    Yu lächelte. „Alles, was dein Vater über die Steinkrieger weiß, hat deine Großmutter ihm beigebracht. Irishi Chans Vorgänger hatten die lebenden Statuen nicht beherrschen können. Sie waren aus sehr unterschiedlichen Gründen für diese Art der Machtausübung nicht empfänglich gewesen. Deine Großmutter aber besaß die Gabe, die Steinfiguren aus dem Schlaf zu wecken und ihrem Willen zu unterwerfen.“


    „Und mit diesen Kriegern konnte Großmutter das Reich wieder einen?“


    „Ja. Und es hätte ein Goldenes Zeitalter werden können. Deine Großmutter war im richtigen Alter, den Zauber der ewigen Jugend zu empfangen. Sie war Mitte zwanzig. Doch sie zögerte es hinaus.“


    Leyuun machte ein nachdenkliches Gesicht. „Natürlich.


    Frauen, die ewig jung sind, können keine Kinder kriegen.“


    Es tat weh, diese Wahrheit aus dem Munde eines Kindes zu hören, denn auch Meister Yu litt mit seiner Frau unter dieser traurigen Tatsache.


    „Ja, Leyuun“, sagte er. „Wer ewig jung ist, der altert nicht. Alles im Körper strebt danach, so zu bleiben, wie es ist. Da kann kein Kind heranwachsen. So schob deine Großmutter den Zauber hinaus und nahm sich Hujio Bing zum Gatten. Bald schon erwartete sie ein Kind. Doch ehe sie es gebären konnte, kam das Chaos, von dem ich sprach. Es erhob sich Widerstand im Fürstentum Daykun-ju, und in diesem Krieg starb dein Großvater durch ein Attentat. Doch Irishi Chan konnte das Blatt wenden, und sie hätte den Widerstand gebrochen, wenn nicht ...“ Meister Yu zögerte auszusprechen, was nie hätte geschehen dürfen. „Ein Steinmagier, den wir She-bi – die Schlange – nennen, drang in den Palast ein und sprach einen Zauber über die Kaiserin und damit auch über ihr ungeborenes Kind, deinen Vater. Sie erstarrten zu Stein. Zum Glück konnte She-bi die Insignien des Kaiserreiches nicht stehlen, denn die Leibwächterinnen der Kaiserin und die steinernen Palastwachen trieben ihn in die Flucht.“


    „Wurde er gefasst?“, fragte Leyuun.


    „Mein Meister und einige Gefährten spürten ihn auf, ließen ihn zu Stein erstarren und stürzten die Statue in einen Abgrund.“


    Yu achtete darauf, wie Leyuun reagierte, und er war zufrieden zu sehen, dass der Junge keine Freude über die Rachetat zeigte. Stattdessen schien ihn etwas ganz anderes zu beschäftigen.


    „Wie fühlt es sich wohl an, versteinert zu sein?“, fragte Leyuun. „Merkt man, was um einen herum geschieht?“


    „Nein. Es ist, als würde man ganz und gar aus der Welt herausgeschnitten. Man schwebt in der Finsternis zwischen den Welten. Die meisten Menschen dort schlafen und merken nicht, wie die Zeit vergeht. Doch deine Großmutter war mit wachem Geist in der Dunkelheit gefangen. Und sie war nicht allein. Die Geister der steinernen Krieger waren bei ihr, denn sie waren an die Seele ihrer Herrin gebunden.“



    „Haben die Steinkrieger Großmutter beschützt?“


    „Ja. Die Kaiserin konnte ihnen zwar keine Befehle mehr geben, aber sie schützten den Thronsaal und bewachten weiterhin die Orte, die sie zuvor bewachen sollten.“ Meister Yu erhob sich und deutete auf das Feld vor der Stadt. „Jene Steinkrieger, die im Kaiserreich unterwegs waren, bildeten einen Wall um Irishien, damit kein Heer zu ihrer Herrin gelangen konnte. So war deine Großmutter sicher, und an die Insignien konnte niemand herankommen.“ Yu deutete in die Ferne. „Du kennst die Festungen, die die Stadt umgeben?“


    „Ja“, antwortete Leyuun. „Dort endet das Herzland.“


    „Heute sind die Festungen zum Schutz Irishiens da. Doch sie wurden nicht auf kaiserlichen Befehl erbaut. Sie wurden von den mächtigen Fürsten und Provinzverwaltern erbaut, nachdem deine Großmutter versteinert wurde. Die meisten von ihnen lauerten nur darauf, an die Insignien zu gelangen und sich zum Kaiser auszurufen. Im Grunde sind es Belagerungsfestungen gewesen. Von dort aus führten die Fürsten immer wieder Streitmächte an, um gegen die steinernen Krieger zu kämpfen und in die Stadt vorzudringen. Bald herrschte Krieg. Fürst kämpfte gegen Fürst, und Steinmagier gegen Steinmagier.“


    „Und so gab es immer weniger von eurer Art?“


    Yu nickte. „Und doch kämpften wir weiter. Wir gaben nicht nach. Manche dienten ihren Fürsten, indem sie andere Steinmagier töteten und deren Erbe erbeuteten. So wie die Fürsten davon träumten, einst Kaiser zu sein, so träumten viele Steinmagier davon, zum mächtigsten Zauberer Niwaen-jus zu werden. Indes versuchten andere, die Kaiserin zu retten, um die Ordnung wiederherzustellen. Doch sie scheiterten und versuchten fortan, dem Machtstreben der anderen Steinmagier Einhalt zu gebieten. Selbst die Ältesten von uns standen sich nun als Feinde gegenüber und sammelten Verbündete hinter sich. Am Ende gipfelte alles in der Schlacht von Wuchao.“


    „Wuchao!“, sprach der Junge voller Ehrfurcht. Seine Augen glänzten. „Erzähl mir von Wuchao! Dort soll eine Art Festung der Steinmagier gestanden haben.“


    „Einst war es so. Doch als ich jung war, gab es davon nur noch die Ruinen. Sie waren ein Mahnmal dafür, dass die Einheit auseinandergebrochen war. Aber es wirkte dort noch Magie.“


    „Und dort haben sie sich zur Entscheidungsschlacht getroffen?“


    „Eigentlich sollte es eine Schlacht nur zwischen Fürst Dayku Quan und Fürst Hujio Jin sein, dem Neffen deines Großvaters. Die Steinmagier beschlossen aber, diese Schlacht in Wuchao zum Anlass zu nehmen, den Streit unter ihnen selbst ein für alle Mal zu entscheiden.“


    „Erzähle mir von dieser Schlacht, Meister. Und was dann geschah. Von deinen großen Taten. Und von der Rettung meiner Großmutter. Aber zuerst die Schlacht von Wuchao!“


    Meister Yu legte dem jungen Thronfolger die Hand auf die Schulter. „Beruhige dich, Leyuun. Wir haben alle Zeit, die wir uns nehmen. Ich erzähle dir, was in Wuchao geschah und was dann passierte. Doch es wird dich wundern, dass ich damals selbst nicht in Wuchao war, sondern in der Stadt Hujio. Und dennoch konnte ich die Schlacht beobachten.“

  


  
    DIE SCHLACHT VON WUCHAO


    Wurishi Yu legte seine Hand auf das glatte Bronzesiegel und sprach im Stillen die Worte des geheimen Zaubers. Aus den Wänden links und rechts ertönte ein lautes Beben, und schon bewegten sich die beiden steinernen Torflügel.


    Die sechs Wachen, die mit Wurishi Yu gekommen waren, wichen zurück. Ihre Mienen zeigten zuerst Erstaunen, dann Neugier. Yu konnte es ihnen nicht verdenken, dass sie einen Blick in den legendären Saal der Unsterblichen erhaschen wollten. Die Stadt Hujio war für diesen Ort im ganzen Fürstentum und weit darüber hinaus bekannt.


    Doch als das Tor offen stand, war den Wachen die Enttäuschung anzusehen. Man sah nichts als eine Treppe, die in die Finsternis hinabführte. Aus der Tiefe drang ein Geruch herauf, der Wurishi Yu vertraut war und auch den Wachen auffiel.


    Einer von ihnen, der ebenso jung wie Yu war, sog die Luft tief ein und murmelte: „Wie die Gebirgsbäche in Shi Mishui-ju.“


    Wurishi Yu schmunzelte. Im Blick des jungen Wächters stand die Erinnerung an die Gebirge des Nordens geschrieben. Offenbar stammte er von dort und ahnte nicht, wie viel Wahrheit in seinen Worten lag. Im Gebirge der Provinz Shi Mishui-ju schlummerte viel Magie. Ohne es zu wissen, schnupperte der junge Wächter am Zauber, der weit unten in der großen Halle wirkte.


    Für Wurishi Yu war die Magie in der Tiefe mehr als ein Duft. Er konnte ihre Macht spüren wie die Wärme eines Feuers, dem er sich näherte. Der junge Magier schritt über die Schwelle und schaute sich zu den Wachen um. Die Männer rührten sich noch immer nicht und starrten ihn an, als wollten sie fragen, ob er sich seiner Sache wirklich sicher sei. Es war das erste Mal, dass Yu die Halle betrat. Zudem befanden sich alle anderen Magier bei der Streitmacht ihres Fürsten in Wuchao, das mehrere Reittage entfernt lag. Der junge Yu war als Einziger von ihnen zurückgeblieben.


    Die Mienen der Wachen ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihn als unreifen Jüngling betrachteten. Und das, obwohl sie selbst junge Männer in ihren Reihen hatten. Doch für Krieger galten andere Regeln als für magier. Die besten Krieger waren jung, die besten Magier alt. Zwar konnte man den meisten Steinmagiern ihr Alter nicht ansehen, doch jeder wusste, dass Wurishi Yu erst neunzehn Jahre alt war. Er hatte sich längst daran gewöhnt, unterschätzt zu werden, und manches Mal auch großen Nutzen daraus gezogen.


    Yu ließ sich von den Blicken der Wachen nicht beirren. Er verhielt sich so, wie es sein Meister ihm aufgetragen hatte. Er tastete jenseits der Pforte zu seiner Linken nach einem weiteren Siegel und fand es. Es war ebenso glatt wie jenes auf den Torflügeln, doch bestand es nicht aus Bronze, sondern aus Gold.


    Vorsichtig strich Wurishi Yu mit den Fingerspitzen über das Siegel. Es war kalt und schien von Yus magischen Kräften zu zehren. Schon gerieten die Torflügel wieder in Bewegung und begannen sich langsam zu schließen. Die Zauberkraft, die dazu nötig war, raubte das Siegel von Wurishi Yu.


    Sein Meister hatte gesagt, die Siegel seien Lebewesen. Dem ersten müsse er den geheimen Zauber anvertrauen, dem zweiten den Wegzoll an magischer Kraft entrichten. Wurishi Yu hatte sich bis zu diesem Augenblick gefragt, ob die Worte des Meisters metaphorisch zu verstehen waren. Nun wusste er, dass da etwas Beseeltes von seiner Kraft zehrte.


    Der Lichtschein der Fackeln, welche die Wachen trugen, verengte sich zwischen den sich schließenden Torflügeln zu einer einzigen Linie aus Licht, bis sich das Tor mit einem tiefen Knirschen schloss und Wurishi Yu von völliger Finsternis umgeben war.


    Der magische Sog verging, und das Siegelwar nun warm. Offenbar hatte Yu seinen Wegzoll entrichtet.


    Der junge Magier tastete nach dem Lederbeutel an seinem Gürtel. Darin befanden sich seine Steine. Auf manchen lag bereits ein Zauber, andere warteten noch darauf, magische Kräfte aufzunehmen. Yu nahm den größten Stein heraus, einen ovalen Edelstein, so groß wie die Faust eines Säuglings.


    Er legte ihn auf seine Hand und sprach die Worte: „Lihari-shi lihareng hushu.“


    Wie die meisten Zaubersprüche war auch dieser auf Alt-Niwaenyi verfasst, eine Sprache, die nur die Gelehrten kannten. Kaum hatte Yu die Worte gesprochen, erglomm im Stein ein feuriges Licht. Es pulsierte und wurde heller und heller, bis es schließlich die Treppe hinab vorausleuchtete.


    Wurishi Yu machte sich an den Abstieg. Die Wände waren vollkommen glatt, nicht das Werk grober Hacken, sondern der Steinmagie. Yu hatte sich in den Bergen selbst schon an dem Zauber versucht, der solche Gänge und Treppen hervorbrachte, und schämte sich ein wenig, weil das, wofür andere Menschen jahrelang in Minen schuften mussten, für ihn nur eine Frage des richtigen Zaubers war. Während er von Versuch zu Versuch seine Technik verfeinerte und sein Geist immer mächtiger wurde, verschlissen die Körper der Minenarbeiter mit jedem Tag ein wenig mehr.


    Die meisten der von Steinmagiern geschaffenen Gänge zeichneten sich nicht nur durch glatte Wände aus, sondern auch durch kunstvolle Verzierungen. Hier in Hujio gab es jedoch weder Fresken noch irgendwelche Malereien. Yu musste an die alten Hallen von Wuchao denken. Zwar war alles, was dort einst bewahrt worden war, zerstört oder verloren, doch die atemberaubenden Wandgemälde und die perfekt gearbeiteten Stufen zeugten noch davon, dass die große Halle von Wuchao einst ein Kunstwerk gewesen sein musste, nicht nur ein Ort der Magie.


    Mit der Halle von Wuchao war vor langer Zeit auch der Frieden unter den Steinmagiern zerstört worden. Und so herrschte im Kaiserreich nicht nur ein Krieg der Fürsten, sondern auch seiner Magier. Seit She-bi die Kaiserin zu Stein verwandelt hatte, war das Kaiserreich Niwaen-ju nicht mehr zur Ruhe gekommen. Es hatte viele Auseinandersetzungen gegeben, die in Kämpfen zwischen den Zauberern gemündet waren. Und nun kam es zur Schlacht von Wuchao, wo auf beiden Seiten Krieger und Magier Seite an Seite kämpften.


    Während die Schlacht von Wuchao für die Fürsten Dayku Quan und Hujio Jin nur eine von zahlreichen Gefechten war, stellte sie für die Steinmagier den entscheidenden Kampf dar. Dessen war Wurishi Lu Neju sich vor seiner Abreise sicher gewesen, und Yu teilte die Ansicht seines Meisters. Die Steinmagier zogen selten zahlreich in die Schlacht. Nun aber waren alle außer ihm in Wuchao.


    Wurishi Yu hatte den Verdacht, dass in Wuchao noch etwas lebendig sein musste, vielleicht ein alter Zauber, der vor sich hinschwelte und nicht unter den falschen Einfluss geraten durfte. Sein Meister hätte niemals so viele Magier in einen Kampf geführt, wenn es lediglich um einen Ort ginge, der nur ein Mahnmal war. Auch auf der Gegenseite führte der mächtige Gojin Tsu mehr Magier ins Feld als gewöhnlich. So hatten es die Späher berichtet. Deswegen glaubte Yus Meister, die Schlacht von Wuchao werde eine Entscheidung bringen und die Zukunft prägen.


    Nur eines konnte Yu sich nicht erklären. Wieso musste ausgerechnet er zurückbleiben und über die Halle der Unsterblichen wachen? Gewiss, es war eine große Ehre, die Halle zu betreten. Doch wurde er das Gefühl nicht los, dass sein Meister ihn zurückgelassen hatte, weil er um ihn fürchtete. Immerhin war Yu nicht nur der jüngste der Magier von Hujio, er war auch der Erbe seines Meisters und trug mit Wurishi dessen Namen.


    Wurishi bedeutete auf Alt-Niwaenyi nichts anderes als Steinmagier. Es war nicht nur ein Name, es zeigte auch, dass sein Träger ein Erbe der ersten Steinmagier war, und Yus Meister war einer von ihnen. Er hatte den Drachen Tian Tsen mit eigenen Augen gesehen und mit seinen sechs Gefährten das Geheimnis der Steinmagie als Geschenk empfangen.


    Es war eine große Ehre, der Erbe des mächtigen Wurishi Lu Neju zu sein und den Namen zu tragen. Die Wurishi hatten zwar mehrere Schüler, doch immer nur einen Erben. Und so hatte Yu den Namen seiner Familie abgelegt und den seines Meisters angenommen.


    Von den ersten Wurishi lebten nur noch zwei: Yus Meister Wurishi Lu Neju und Wurishi Rijen, der andere Ziele verfolgte als Yus Meister. Alle anderen der ersten Steinmagier hatten den Tod gefunden, und auch deren Erben lebten nicht mehr. So gab es mit Lu Nejus und Rijens Erben nur noch vier, die den Namen Wurishi trugen. Obwohl die Anerkennung allseits groß war, sorgte dieser Name weit weniger für Ehrfurcht als früher. Die Machtgier im ganzen Land überwog so sehr, dass auch Yus Meister schon mehrmals in Bedrängnis geraten war.


    Lu Neju hatte immer wieder gesagt, Yu müsse nicht nur die Zauber erlernen, die einem Steinmagier Bedeutung verliehen, sondern auch jene, die ihn in dieser gefährlichen Zeit vor Feinden schützen konnten und selbst im kargsten Land überleben ließen.


    Yu hatte sich an vielen kleinen Zaubern erprobt, von den großen aber hatte er bis heute keinen einzigen ganz vollzogen. Er wusste alles, was es darüber zu wissen gab, und er hatte auch Teile davon ausprobiert, doch mehr hatte ihm sein Meister nicht erlaubt. Wenn Yu heimlich versucht hatte, einen der größeren Zauber zu erwirken, war Lu Neju immer zur Stelle gewesen, um es zu verhindern. Zu Yus Schutz, hatte er gesagt. Daran mochte etwas Wahres sein. Denn solange Yu als Schüler des großen Meisters galt, würde niemand ihm nachstellen, ihn entführen oder töten.


    So blickten die einen zu ihm herab, weil sie ihn für einen unerfahrenen Jüngling hielten, während andere sich gut mit ihm stellen wollten, für den Tag, da er das Erbe seines Meisters antreten würde. Freunde hatte Yu nur wenige, und sie alle waren nun in Wuchao.


    Er erreichte endlich das Ende der Treppe und folgte einem kurzen Gang bis zur Halle der Unsterblichen. Es war finster. Der Schein seines Lichtsteins reichte nicht weit genug, um etwas erkennen zu können. Da entdeckte Yu vor der Schwelle zum Saal Edelsteine, die in die Wände und die Decke eingelassen waren – Lichtsteine!


    Ohne dass Yu einen Zauber sprach, lösten sich gleißende Strahlen von seinem Lichtstein und schössen nach allen Seiten davon. Sie drangen in die Edelsteine ein, die daraufhin erstrahlten und den Gang in helles Licht tauchten. Damit nicht genug. Vor Yu flammten nach und nach Lichter auf und erschlossen immer mehr des weiten Saales mit ihrem feurigen Schein.


    Auf diesen Zauber hatte sein Meister ihn nicht vorbereitet. Rasch löschte Yu das Licht seines Zaubersteins und steckte ihn zurück in den Beutel an seinem Gürtel. Das magische Licht machte nun die ganze Halle sichtbar, und Yu konnte endlich bestaunen, wovon er so viel gehört hatte: eine ganze Armee aus Statuen. An den Rändern die Krieger, im Zentrum der Fürst, dessen Leibwächter und die Steinmagier.


    Die meisten Statuen bestanden aus Ton, die übrigen aus hellgrauem Gestein, wie es in dieser Gegend vorkam. Es waren gewiss tausend Statuen in dieser Halle, und sie alle bewahrten ihren Zauber. Doch anders als ein Heer von Menschen standen die Steinkrieger mehrere Schritte auseinander, als gelte es, jedem einzelnen mehr Bedeutung zu verleihen.


    Wurishi Yu betrachtete die Reihen der Steingestalten. Jede Figur stand für einen Menschen aus Fleisch und Blut. Jede war einzigartig. Doch kein Bildhauer hatte sie aus dem Stein geschlagen. Sie waren durch Magie geschaffene detailgetreue Abbilder von Menschen, und eines wie das andere war ein Meisterwerk.


    Yu ging zwischen den Figuren hindurch. Die Statuen wirkten so echt, dass Yu das Gefühl hatte, wahrhaftige Lebewesen stünden um ihn herum. In gewisser Weise war es auch so. Schließlich waren die Statuen mit den Seelen jener Menschen verknüpft, die sie abbildeten. Sie trugen den Zauber der ewigen Jugend in sich. Sie konnten Zauber bewahren, die ein menschlicher Körper nur für kurze Zeit in sich zu tragen vermochte. Denn die Magie durchdrang das Fleisch, setzte sich aber im Stein fest. Sie mochte dort auf ewig wirken, sofern Stein und Zauber richtig beschaffen waren.


    Yu war nur noch wenige Schritte vom Zentrum der Armee entfernt, da erblickte er die Krieger, die in der Provinz Hurin-ju zu Legenden geworden waren und in dieser Halle die Leibwache des Fürsten darstellten. Auch sie waren bis ins Detail abgebildet. Während bei den einfachen Kriegern die Kleidung recht schlicht ausfiel, war die der großen Krieger von Hurin-ju prachtvoll und so meisterlich aus dem Stein gezaubert und in passende Farben getüncht, dass Yu kaum glauben konnte, nur vor bemaltem Stein zu stehen. Und doch gab es an den Statuen dieser Legenden etwas, das sie von dem Abbild eines Menschen unterschied. Edelsteine waren in ihre Körper eingelassen. Der eine trug einen Opal auf dem Handrücken, ein anderer einen Aquamarin auf der Stirn. Bei einer der Figuren war auf jeder Fingerkuppe ein Smaragd eingesetzt.


    Die Edelsteine waren keineswegs nur Schmuck. Vielmehr bargen sie weitere Zauber in sich. Wie sonst sollten all die Fähigkeiten der großen Helden zu erklären sein, wenn nicht durch die magischen Kräfte dieser Steine? Und auch mit ihnen verhielt es sich so, dass die Edelsteine den Zauber auf ewig bewahrten, sofern dem Steinmagier kein Fehler unterlaufen war.


    Yu drang zu Fürst Hujio Jin und den Steinmagiern vor. Der Fürst war in strahlenden Farben dargestellt und trug prunkvolle Gewänder. Er hielt den Herrscherstab in der rechten und das Schwert von Hurin-ju in der linken Hand. Seine Haltung und seine Miene waren die eines mächtigen Herrschers. Die Abbildung passte nicht zu dem gütigen Menschen, als den Yu den Fürsten kannte. Offenbar nahm der Fürst hier eine Pose ein, die er sich im Auge der Geschichte wünschte. Es zeigte, dass Hujio Jin die Tragweite des Zaubers, der seiner Statue innewohnte, zu jener Zeit nicht begriffen hatte, als der Zauber gewirkt worden war.


    So viel Macht die Fürstenstatue auch ausstrahlte, war doch nicht zu übersehen, dass links neben ihr eine Lücke klaffte, die von einer Katastrophe zeugte. Der Älteste der drei Fürstensöhne, Hujio Yun, hatte im letzten Sommer in der Schlacht den Tod gefunden.


    Auch wenn man die Menschen, deren Figuren hier standen, die Unsterblichen nannte, so konnten sie dennoch den Tod finden, wenn andere ihnen oder sie sich selbst große Gewalt antaten. Doch wer einmal einen der legendären Krieger gegen ein Dutzend Gegner hatte kämpfen sehen, der war geneigt, von Unsterblichkeit zu sprechen. Und wer sich an die Belagerung der Feste am Fluss Torong-ji erinnerte, wusste, dass weder Krankheit noch Hunger sie dahinraffen konnten. Und auch aus der Schlacht mochten sie lebendig hervorgehen, wo andere ihr Leben ließen. Denn schwere Wunden verheilten binnen Stunden, und der Fürst war der beste Beweis dafür, dass man selbst das stärkste Gift überleben konnte.


    Während Fürst Hujio Jin mit großartiger Geste dastand, zeigten die Statuen der Steinmagier, dass wahre Größe auch ohne Pose auskam. Die Statuen, ob bunt oder grau, wirkten natürlich, als wären ihre Vorbilder sich der Tatsache nicht bewusst gewesen, dass von ihnen ein Abbild geschaffen wurde.


    Besonders die Statue seines Meisters Wurishi Lu Neju beeindruckte Yu. Ihm fehlte wie im echten Leben die Aura der Macht. Man nannte ihn nicht umsonst Neju, was Maus bedeutete. Er war unauffällig, wenn man ihm zum ersten Mal begegnete.


    Doch dann kam irgendwann die Stunde, da die Maus sich zum Tiger wandelte.


    Das Abbild Lu Nejus verbarg die Macht des großen Steinmagiers, wie die Gestik und Mimik des Menschen aus Fleisch und Blut es taten. Ein unwissender Betrachter, der auf der Suche nach der Statue des mächtigsten Magiers von Hujio gewesen wäre, hätte ihn nicht erkannt. Die Figur Lu Nejus nahm keinen besonderen Platz ein und stach durch nichts hervor.


    Wie all die anderen hier war Lu Neju seit dem Tag, da seine Statue und der Zauber bestanden, nicht mehr gealtert, denn er hatte die ewige Jugend gewonnen. Gleichwohl besaßen alle, die hier standen, eine besondere Schwachstelle. Ein gewöhnlicher Mensch trägt sein Leben bei sich. Flieht er vor dem Feind, entzieht sich auch sein Leben der Gefahr. Jene aber, die selbst die Steinmagier die Unsterblichen nannten, trugen ihr Leben nicht alleine bei sich. Ihr Leben war zugleich an diese Statuen gebunden. Wurde eine Statue zerstört, so starb auch der Mensch, den sie abbildete. Aus diesem Grund wurde die Festung der Steinmagier von einer Garde bewacht. Zugleich wirkte am Tor zur Halle der Unsterblichen und auch hier an Ort und Stelle eine starke Magie, die jedem, der den geheimen Zauber nicht beherrschte, ans Leben ging. So zumindest hieß es, denn kein Feind hatte je den Fuß über die Schwelle der Halle gesetzt.


    Wurishi Yu bemerkte unmittelbar neben der Statue seines Meisters eine Unregelmäßigkeit. Wie beim Fürsten klaffte auch hier eine Lücke. Das musste der Platz für Yus Statue sein. Dann war es also auch ihm bestimmt, eines Tages eine eigene Statue zu bekommen.


    Er hatte nie verstanden, warum sein Meister ihn immer wieder aufs Neue vertröstete. Andere Schüler hatten bereits mit sechzehn Jahren ihre Statue erhalten und waren in den Kreis der ewigen Jugend aufgenommen worden. Yu konnte die Figuren seiner Freunde sehen. Dort standen Gurae Pi und Gurae Jing. Sie schmunzelten, als hätten sie gerade einen Streich ausgeheckt. Sie hatten vor zwei Jahren ihren Platz erhalten, und Yu fragte sich, weshalb man den Seelenzauber an ihnen vollzogen hatte, ihm diesen aber verwehrte.


    Sein Meister sagte stets: „Überlege es dir gut! Lass dir nur Zeit! Denn einmal gesprochen, wird der Zauber dich auf ewig an jenes Stück Stein binden. Außerdem denke ich, dass dir ein anderer Weg bestimmt ist.“


    Yu hatte sich oft gefragt, was sein Meister meinte, wenn er von dem anderen Weg sprach, der ihm bestimmt sei. Doch Lu Neju hatte ihm nichts weiter gesagt und ihn immerzu auf später vertröstet. Diesmal war es nicht anders gewesen. Er wäre so gerne in seine erste Schlacht gezogen, doch sein Meister hatte es nicht erlaubt. Dabei hatte Lu Neju ihm mehr als allen anderen Schülern jene Zauber beigebracht, die dem Angriff, der Verteidigung und Täuschung dienten. Und nun sollte er in der Festung bleiben und eine Wache halten, derer es nicht bedurfte. Wer würde schon die Krieger oben in der Festung besiegen und dann auch noch das magische Tor überwinden?


    Lu Neju hatte Yu nicht gesagt, womit er rechnete und warum er demnach hier wachen sollte. Er hatte nur davon geredet, dass er etwas befürchte und es entscheidend sei, dass Yu in Hujio blieb. Nun war er hier und konnte beim besten Willen nicht verstehen, welchen Sinn seine Wache hatte. So schritt er zwischen den Seelenstatuen umher und suchte nach etwas, das ihm eine Antwort geben konnte. Gab es vielleicht einen Verräter, dessen Statue er im richtigen Moment zerschlagen sollte? Wenn es so war, wie sollte er herausfinden, um wen es sich handelte? Vielleicht hatte sein Meister Vorbereitungen getroffen, und der Verräter offenbarte sich auf eine Weise, von der Yu im Augenblick noch nichts wusste.


    Als er eine Runde gegangen war und wieder vor der Statue seines Meisters stand, blickte er der Figur ins Gesicht und sagte: „Warum hast du mir nicht mehr gesagt?“


    Zu seinem Erstaunen erblickte er an der Stelle neben der Statue seines Meisters, wo sein eigenes Abbild eines Tages stehen sollte, ein Stoffbündel, das vorher noch nicht dort gelegen hatte. Vorsichtig berührte Yu es und faltete es auf. Er fand einen Steinbeutel, wie ihn jeder Steinmagier trug, eine Notiz auf Holzrinde gemalt und schließlich die Schriftrolle seines Meisters. Es war die Rolle, in der die Steinzauber niedergeschrieben waren, der größte Schatz, den ein Steinmagier besitzen konnte, der größte Schatz überhaupt. Jeder Zauberspruch, den sein Meister kannte, war hier verzeichnet.


    Yu wagte es nicht, die Rolle zu berühren. Auch den Steinbeutel tastete er nicht an. Die Holzrinde aber nahm er auf und betrachtete sie. In vier schmalen Spalten stand dort: Yu, mein Sohn. Wenn das Schlimmste geschieht, dann nimm mein Erbe und bringe es an einen sicheren Ort. Vergiss nicht, was ich dich lehrte, doch gehe vor allem deinen Weg. Wurishi Lu Neju.


    Yu konnte nicht glauben, was er da las. Sein Meister hatte ihn zurückgelassen, um im Falle seines Todes das Erbe in Sicherheit zu wissen? Yu hatte nicht gedacht, dass es so schlimm werden könnte. Es gab doch niemanden, der seinem Meister ebenbürtig war! Zumindest hatte Yu das immer geglaubt. Vielleicht hatte er es auch nur glauben wollen.


    Ein Bröckeln aus den vorderen Reihen der Steinarmee, ganz in der Nähe der Treppe, weckte Yus Sorge. Und als dort etwas Schweres mit einem Knall zu Boden fiel, bekam er Angst. Er lief den Geräuschen entgegen und schaute mit Entsetzen auf die Reste einer Kriegerstatue. Die Figur war in zwei Teile gebrochen.


    Yu zuckte zusammen. Unmittelbar neben ihm zersprang eine Tonstatue in tausend Stücke. Die Schlacht von Wuchao hatte begonnen, und Yu musste dabei zuschauen. Er sah nur jene, deren Statuen in dieser Halle standen, und wusste somit nicht, wie es den Kriegern erging, denen das Privileg der ewigen Jugend nicht gegeben war. Doch wann immer eine der Statuen zersprang, wusste Yu, dass auf dem Schlachtfeld im selben Moment der mit ihr verbundene Mensch gefallen war. Wie ein Krieger sofort starb, dessen Statue zerstört wurde, so zerfiel die Statue, wenn der Krieger sein Leben verlor.


    War es das, was sein Meister beabsichtigt hatte? Sollte Yu Zeuge sein, wie hier und dort die Statuen zersprangen und zerfielen? Furchtsam schaute er sich um und sah, wie sich Risse durch die steinernen Körper zogen und Spalten klafften. Die Schlacht war im vollen Gange.


    Yu sorgte sich um seinen Meister und lief zwischen den Statuen hindurch wieder zur Mitte des Saales. Um ihn herum manifestierte sich die Schlacht von Wuchao durch das Getöse des Zerfalls.


    Die Risse und Spalten, die Yu bei vielen Statuen sah, erfüllten ihn mit Entsetzen. Hatte ihn sein Meister doch gelehrt, dass sich eine gewöhnliche Verletzung nicht an der Statue abzeichnete. So konnten diese Risse und Spalten nur bedeuten, dass die Krieger verloren waren und sterben mussten.


    Yu erreichte das Zentrum der steinernen Armee. Hier waren alle Statuen noch unversehrt. Die Helden würden ihren Fürsten gewiss zu schützen wissen. Bei den Magiern aber hatte es bereits einen Verlust gegeben. Die Statue Kimyu Duns war zerstört. Die steinernen Reste lagen neben der Statue Lu Nejus. Zum Glück standen alle Figuren weit genug auseinander, sodass keine, die umstürzte, andere beschädigen konnte. Und doch hatte Yu Angst. Kimyu Duns Tod bewies, dass die Gefahr näher an Lu Neju herangerückt war. Dun war einer der mächtigsten Magier von Hujio, und Yu wurde schlagartig klar, dass in dieser besonderen Schlacht niemand vor dem Tod sicher war.


    Yu harrte aus und kämpfte gegen die Geräusche der Schlacht, die sich im Saal manifestierten, indem er sein Gehör vom Geschehen enthob und der Magie zuführte. Im nächsten Moment spürte er, dass um ihn herum etwas geschah. Dabei hörte sich das, was in der Welt der gewöhnlichen Sinne erschreckend klang, so friedlich an wie Musik: ein tiefes Rauschen und darüber ein melodisches Summen.


    Yus Blick fiel immer wieder auf die Schriftrolle und den Steinbeutel, die sein Meister ihm überlassen hatte, dann wieder auf das steinerne Gesicht des Meisters. Lu Neju durfte nicht sterben! Es wäre eine Katastrophe. Nicht nur für Yu, sondern für alle Steinmagier. Von den ersten Steinmagiern wäre dann nur noch Wurishi Rijen da, der durch einen Sinneswandel allem entgegenstand, wofür Lu Neju eintrat. Wurishi Rijen war machtgierig und ein Feigling.


    Yu flehte das Schicksal an, es möge seinen Meister beschützen. Ohne einen Augenblick zu überlegen, hätte Yu sich für ihn geopfert. Wenn es einen gab, der das Chaos, das im Kaiserreich herrschte, beenden konnte, dann war es Lu Neju. Anderenfalls würde Niwaen-ju ein weiteres Jahrhundert des Chaos erleben.


    Bei den magischen Klängen, die er vernahm, verlor Yu sein Gefühl für die Zeit. Ob er nun zwei oder gar vier Stunden bei der Statue um das Leben seines Meisters bangte, wusste er nicht. Beruhigten sich die Geräusche der Zerstörung und herrschte ein Moment Stille, hoffte er, dass sich das Blatt gewendet hatte und sein Meister mit den Kriegern Hujio Jins die Oberhand gewonnen hatten. Und jedes Mal, wenn die Schlacht sich verschärfte und das magische Lied mit vielen Stimmen spielte, fürchtete Yu, dass sein Meister und die Hurinesen einer Niederlage nahe waren.


    Mit einem Mal schrak Yu zusammen. Das magische Lied, mit dem er seine Ohren betäubte, hatte eine neue, wohlklingende Stimme gewonnen. Als Yu wieder den tatsächlichen Geräuschen im Saal lauschte, verwandelte sich der Wohlklang in ein Knirschen, das aus der Statue seines Meisters drang. Haarfeine Risse bildeten sich auf der Stirn der Steinfigur. Einen Augenblick später zersprang rings um Yu herum eine Statue nach der anderen – mal ein Steinmagier, mal einer der großen Krieger. Überall herrschte ein ohrenbetäubendes Chaos.


    Yu schaute zum Fürsten und sah, dass nur noch eine Handvoll Krieger um ihn herum stand. Um Lu Neju fielen die Steinmagier so schnell, dass Yu nur annehmen konnte, dass sie sich schützend vor seinen Meister warfen, weil dieser schwer verletzt war.


    Es war ein Fluch, das Sterben zu beobachten und nichts dagegen tun zu können. Der Spalt in der Stirn seines Meisters suchte sich seinen Weg über das Nasenbein zur rechten Wange. War sein Meister schon tot? Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, verwarf er ihn wieder. Yu wollte nicht glauben, dass der große Wurishi Lu Neju sterben sollte.


    Als sich der Riss an der Statue seines Meisters bis zum Hals zog, beschloss Yu, etwas zu unternehmen. Er legte beide Hände auf die Statue Lu Nejus, um zu spüren, ob der Zauber, der an sie gebunden war und sie mit seinem Meister verknüpfte, noch bestand. Und tatsächlich fühlte Yu, dass im Inneren der Statue die Flamme der Magie noch lebte. Eine Beschädigung der Statue mochte jedoch für Lu Neju eine ewige Wunde bedeuteten. Was aber, wenn Yu durch seine Magie den Riss in der Statue schlösse? Was, wenn er über das Band zwischen der Statue und seinem Meister einen Heilzauber sandte? Mochte sein Meister dann gerettet werden?


    Die Steinmagier hüteten sich gewöhnlich davor, weitere Zauber auf die einmal geschaffenen Statuen zu sprechen. Wenn sie es taten, folgten sie strengen Ritualen und sprachen den Zauber zunächst auf einen Edelstein. Doch zur Sorgfalt blieb keine Zeit. Um Yu herum brach das Heer auseinander, und sein Meister stand an der Schwelle des Todes.


    Yu ertastete sich den Zauber, der in der Statue glimmte, dann schrie er gegen das Getöse um sich herum an: „Rishi we sha dun!“


    Es war ein Heilzauber, doch dabei beließ er es nicht.


    „Rishi lan zi, rishi weireng!“, rief er. Mit diesem Zauber konnte er Stein formen. Er lenkte die Kraft der beiden Zauberkräfte aufeinander und verflocht sie, auf dass die eine nicht ohne die andere wirken konnte. Den zweiten Zauber verankerte er in der Statue, wo er sein Werk tun sollte. Den Heilzauber sandte er aus, indem er sich die Magie, die er in der Statue spürte, zunutze machte. Er hatte das Gefühl, dass der Seelenzauber ihm eine Richtung wies, und so sandte er den Heilzauber auf diesem Pfad aus.


    Yus Augen brannten, und seine Fingerspitzen kribbelten. Die beiden Zaubersprüche hatten seine Sinne verwirrt und weit von dem Hier und Jetzt der großen Halle fortgeführt. Ihm wurde schwindelig, und er sah die steinerne Miene seines Meisters nur noch vage vor sich. Er löste die Hände von der Statue und rieb sich die Augen. Dann blinzelte er und versuchte zu erkennen, ob sich an der Steinfigur seines Meisters irgendetwas tat. Und tatsächlich wirkte sich Yus Magie auf die Statue aus. Die Risse füllten sich mit neuem Gestein, als wüchse es aus dem Innern der Figur heraus.


    Yu fasste das Steinamulett, das er an seiner Halskette trug, und dankte, dass sein Zauber bis hierher geglückt war. Ob der Heilzauber seinen Meister erreichte, wusste er nicht. Als er seine Hände wieder auf die Figur legte, um zu ertasten, ob das Feuer des Lebens weiterhin darin brannte, spürte er, dass ihr nun mehr Kraft innewohnte als zuvor. Yu nahm dies als Zeichen, dass sein Vorhaben geglückt war. Er wollte glauben, dass sein Meister nicht verloren war. Doch ein Blick in die Runde sagte Yu, dass sich die Lage verschlimmert hatte. Die meisten Krieger waren verloren. Überall im Saal lagen die Reste ihrer Statuen am Boden.


    Yu überlegte, wie vielen der Verbliebenen er durch seine Magie würde helfen können und für wie viele seine Kraft ausreichte. Er schaute zum Fürsten. Die Statue stand noch. Was für seinen Meister galt, galt auch für den Fürsten. Wenn Hujio Jin in der Schlacht den Tod fand, würde das gesamte Fürstentum auseinanderfallen. Seine beiden verbliebenen Söhne würden sich um die Herrschaft streiten. Yu schaute zu den Statuen der Fürstensöhne, doch mit einem Mal zersprangen ihre Gesichter. Yu stockte der Atem. Dort war gerade die Zukunft des Fürstentums dahingegangen. Wenn Hujio Jin nun starb, war alles verloren.


    Yus Blick schnellte zwischen dem Abbild des Fürsten und dem seines Meisters hin und her. Um sie herum verging Statue um Statue. Die Schlacht schritt ihrem Ende entgegen, und Yu hoffte, die seinen würden angesichts der Niederlage fliehen oder sich ergeben. Zu verhandeln war besser, als durch den Tod ein finsteres Zeitalter einzuläuten.


    Im Saal wurde es allmählich ruhig. Es gab kaum noch Statuen, die hätten zerbrechen können. Die wachsende Stille war unheimlich, und Yu malte sich aus, was in Wuchao vorging. Da ließ ihn ein gewaltiger Knall erzittern. Als treffe die Krieger um den Fürsten die Salve eines mächtigen Zauberspruches, brachen die Statuen auseinander. Etwas Unsichtbares riss dem Fürsten den steinernen Kopf von den Schultern. Der Körper mit der eleganten Haltung sprang so gewaltsam auseinander, dass sich das Gestein in Staub verwandelte, der in alle Richtungen davonschoss.


    Es hatte den Anschein, als weilte die Macht, welche die Statuen zerstöre, hier im Saal. Doch Yus Zaubersinne sagten ihm, dass nichts in der Nähe war, was er nicht zuvor schon vorgefunden hatte. Im Gegenteil. Ein großer Teil der Macht, die er bei seiner Ankunft verspürt hatte, war vergangen.


    Wieder kehrte Ruhe ein. Yu versuchte, die Statue seines Meisters durch die Staubwolke hindurch zu erkennen. Und tatsächlich: Da war sie. Lu Neju lebte. Doch als sich der Staub lichtete und Yu in die Runde schaute, sah er, dass sonst niemand mehr da war.


    Die Steinmagier und die Krieger von Hujio waren tot. Ihre Statuen waren zerstört. Die Legenden würden noch lange von diesem Tag sprechen, an dem tausend Helden ihr Leben verloren hatten. Auch Yus Freunde, allen voran Gurae Pi und dessen Cousin Gurae Jing, hatten ihr Leben verloren. Yu konnte nicht einmal mehr erkennen, welche Steinhaufen zu den Statuen seiner Freunde gehört hatten.


    Der einzige Trost in dieser Lage war, dass das Ende der Steinmagier keineswegs besiegelt war. Denn solange Wurishi Lu Neju lebte ...


    Da waren wieder Risse auf der Statue seines Meisters. Und ehe Yu sie aus der Nähe betrachten konnte, drang ein Kreischen aus der Steinfigur. Ein fingerbreiter Spalt zog sich mit einer schnellen Bewegung von der Schulter zur Hüfte, und der obere Teil der Statue geriet ins Wanken.


    Mit offenem Mund stand Yu da und schaute dabei zu, wie der Oberkörper seines Meisters zur Seite kippte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich schlug der steinerne Körper auf dem Boden auf, zerbrach und zog ein lautes Echo nach sich.


    Yus Blick fand das Gesicht der Statue direkt neben der Schriftrolle und dem Steinbeutel seines Meisters. Es waren noch die steinernen Narben seines Zaubers zu sehen. Yu legte die Hand auf die Wange der Steinmaske und wollte fühlen, ob da noch irgendwas war, doch das Feuer des Seelenzaubers, das er zuvor gespürt hatte, war vergangen.


    Yu richtete sich langsam auf und schaute sich um, als müsste es jemanden im Saal geben, der ihm helfen konnte. Doch da war niemand. Die Halle der Unsterblichen war nichts weiter als ein Trümmerfeld. Die Schlacht von Wuchao war vorüber.

  


  
    DIE FLUCHT DES STEINMAGIERS


    Die Kunde von der verlorenen Schlacht und dem Tod des Fürsten und all seiner mächtigen Krieger verbreitete sich so rasch wie ein Feuer. Erst erfasste es die Wachen vor der Pforte zur Halle, die es hinauf zur Festung trugen, und bald wusste die ganze Stadt, dass Fürst Hujio Jin tot war.


    Allen war klar, was nun geschehen würde. Der siegreiche Fürst Dayku Quan würde binnen Tagen von Wuchao nach Hujio kommen, um die Stadt einzunehmen. Nun, da Hujio Jin tot und seine Streitmacht zerschlagen war, mussten die Feinde aus Daykun-ju nicht viel tun, um das ganze Fürstentum zu erobern. Dayku Quan war für seine Grausamkeit bekannt. Wenn er mit seinen Steinmagiern kam, würde niemand ihnen etwas entgegensetzen können .Und so bereiteten sich die Menschen von Hujio auf die Flucht vor.


    Wurishi Yu brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. Er ging hinauf in den Saal, in dem sich die Steinmagier von Hujio immer beraten hatten, ein Raum mit kahlen Wänden und Sitzen aus Stein. Hatte er sich unten in der Halle bereits einsam gefühlt, trieb ihm die Stille hier die Tränen in die Augen. Die Besprechungen und Feiern waren stets voller Frohsinn gewesen. Yu erinnerte sich nicht daran, in diesem Saal je alleine gewesen zu sein. Immer hatte er hier Gesellschaft gehabt, sei es, weil er mit anderen Schülern ein Treffen der Meister vorbereitet oder selbst an einem Treffen teilgenommen hatte.


    Yu hielt nichts mehr in der Festung der Steinmagier. Auch in Hujio würde er nicht bleiben. Nun, da das Schlimmste geschehen war, wollte er dem letzten Willen seines Meisters folgen und die Schriftrolle sowie sich selbst in Sicherheit bringen.


    So ging er in die Küche der Festung und nahm sich vier Reisbällchen. Zwar würde ihn das nicht weit bringen, doch sein Meister hatte ihn gelehrt, wie ein Zauberer in der Wildnis überlebte. Er wickelte die Reisbällchen in Tücher und ging in seine Kammer, um sich auf seine Reise vorzubereiten. Mehr als zwei Beutel wollte er nicht mitnehmen. Er hatte in den vergangenen Jahren viele Dinge zusammengetragen, vor allem Steine, die er entweder für die Magie benutzte oder aber als Andenken erhalten hatte. Eine Auswahl zu treffen, war nicht leicht. Dann aber besann er sich darauf, dass sein bisheriges Leben mit der Schlacht von Wuchao geendet hatte. Mit dem Tod seines Meisters, der Freunde und all der anderen verbündeten Steinmagier würde ein neues Leben beginnen. Die dem Fürsten Dayku Quan ergebenen Steinmagier, denen Lu Neju und die anderen in Wuchao zum Opfer gefallen waren, würden nun ihm nachstellen, um an die Schriftrolle seines Meisters zu gelangen. Je mehr er zurückließ, desto schwerer würde es ihnen fallen, ihn aufzuspüren.


    Yu beschloss, neben den Steinen, die sein Meister ihm hinterlassen hatte, nur einige wenige seiner eigenen mitzunehmen. Alle anderen würde er zurücklassen, ebenso alle Schriften, die er gesammelt hatte.


    Yu wickelte die Schriftrolle seines Meisters vorsichtig in ein Tuch ein und legte sie in den ersten Beutel.


    Dann kleidete er sich in ein schlichtes Reisegewand, das ihn nicht als Magier erscheinen ließ, sondern in seiner grauen Farbe und dem schmucklosen Gürtel allenfalls als reisenden Gelehrten oder Pilger. Von seinen Zaubergewändern packte er nur die wichtigsten in den zweiten Beutel: ein Ritualgewand, ein Reisegewand, ein Kampfgewand und schließlich die rote Robe der Wurishi. Nun, da er die Robe in Händen hielt, wurde ihm klar, dass nach dem Tod seines Meisters nur noch er, Rijen und dessen Erbe den Namen der Wurishi trugen. Der Feind hatte die Oberhand gewonnen und würde ihn jagen. Yu wusste, dass Wurishi Rijen vor langer Zeit seine Schriften verloren hatte und all seine Zaubersprüche aus der Erinnerung hervorbringen musste, sodass viele über die Jahre verblasst waren. Also würde auch Rijen nicht ruhen, ehe er Lu Nejus Schriftrolle in Händen hielt, und er würde nur einer unter vielen sein, die danach trachteten.


    Als alles gepackt war, schaute sich Wurishi Yu noch einmal in seiner Kammer um. Seine ganze Jugend hatte er hier gewohnt. Nun würde er sie nie wiedersehen. Ein letzter Blick, und Yu kehrte dem Raum den Rücken. Schnellen Schrittes ging er durch die breiten Hallen der Festung. Seitdem die anderen Steinmagier fortgezogen waren, war es hier ruhig gewesen. Doch mit den Dienstboten und den Wachen hätte es nicht so still wie nun sein dürfen. Auf dem ganzen Weg hinab in die Haupthalle begegnete Yu niemandem. Deutlicher als durch ihre Abwesenheit hätten die Leute in der Feste ihm nicht sagen können, was sie von ihm hielten. Niemand kam, um ihn um Rat zu fragen oder seinen Schutz zu erbitten. Und Yu war dankbar, dass es so war. Denn nichts hätte ihn mehr auf seinem Pfad behindert als eine Schar Anhänger, die ihn begleiten wollte. Die Feinde seines Meisters, die nun seine Feinde waren, hätten leichtes Spiel gehabt, seine Spur aufzunehmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand seinen Wert und den seiner beiden Beutel erkennen würde. Bis dahin musste er aus Hujio verschwunden sein.


    Yu setzte sich einen Strohhut auf und trat ins Freie. Auf dem Platz, der sich vom Hauptgebäude bis zur Mauer der Festung erstreckte, war kein Mensch zu sehen. Dann drang vom Tor des Anwesens Lärm zu ihm herüber. Er stieg die Treppen zum Platz hinab und konnte durch das Tor eine Menschenmasse sehen. Es herrschte ein einziges Durcheinander.


    Die Festung der Steinmagier war unmittelbar an der Hauptstraße gelegen, die Hujio von Süden nach Norden durchmaß. Gewöhnlich war es dem einfachen Volk nicht gestattet, sich im Fürstenbezirk aufzuhalten, doch mit der Nachricht der Katastrophe von Wuchao galt diese Regel offenbar nicht länger. Alle wollten nordwärts aus der Stadt fliehen, und der schnellste Weg war die Hauptstraße, die durch den Fürstenbezirk führte. Offensichtlich hatten die Wachen die Tore geöffnet, um den fliehenden Menschen einen Umweg zu ersparen.


    Die meisten Leute hatten ihr Hab und Gut auf Wagen oder Schubkarren geladen, andere waren nur mit dem unterwegs, was sie am Leib trugen. Wurishi Yu entschied, sich dem Zug nicht anzuschließen. Irgendwann würden sie ihn erkennen und möglicherweise in Gefahr bringen.


    Kaum war Yu auf die Straße hinausgetreten, sprach ihn ein Mann an: „Ist da niemand mehr?“


    Yu musterte den alten Mann und versuchte an dessen Miene zu erraten, ob er ihn als Steinmagier erkannt hatte. Doch er kam zu keinem Ergebnis.


    „Die Steinmagier sollen in Wuchao umgekommen sein“, sagte Yu. „Uns Bedienstete hält nun nichts mehr hier.“


    „Es soll doch der junge Wurishi zurückgeblieben sein.“


    „Der Narr ist auf dem Weg nach Wuchao“, entgegnete Yu. „Er glaubt, dort noch etwas ausrichten zu können.“


    „So, so“, sprach der Alte und rieb sich das Kinn.


    „Verzeih mir. Ich muss zu meiner Familie.“


    Yu bahnte sich am Rande der Menschenmasse einen Weg gegen den Strom. Als er zurückblickte, sah er, dass der alte Mann mit einer Schar von Männern ins Innere der Festung schritt. Yu hatte keinen Zweifel, dass sie die Festung plündern würden. Gewiss würden sie auch Edelsteine finden, ohne zu wissen, dass in dem einen oder anderen ein Zauber wohnte. Aber das kümmerte Yu nicht länger. Was bedeuteten Zaubersteine, wenn jene nicht mehr da waren, die die darin verborgene Magie entfesseln konnten?


    Yu trug nun die Verantwortung für das Erbe Wurishi Lu Nejus. Die Schriftrolle und er selbst mit dem Wissen, das sein Meister ihm vermittelt hatte, mussten aus dem Einflussbereich der Feinde verschwinden.


    Alm Südtor des Fürstenbezirks wunderte sich Yu, dass hier keine Wachen mehr zu sehen waren. Offenbar wurden sie anderswo gebraucht oder sie waren selbst auf der Flucht.


    Yu wandte sich um und schritt die Mauer des Fürstenbezirks entlang, um dann durch ein Tor in den Westbezirk von Hujio zu gelangen. Je weiter er nach Westen vordrang, desto weniger Menschen begegneten ihm. Alle wollten so rasch wie möglich fort, und die meisten schienen das Nordtor zu nehmen. Gewiss gab es auch am Osttor einen Flüchtlingsstrom, und dass niemand dem Westtor entgegenstrebte, verwunderte Yu nicht, denn es führte hinab in die Wildnis des Tieflandes. Das war Yus Weg. Er würde hinab ins Tiefland ziehen. Außer einigen Jägern mochte er dort kaum jemandem begegnen. Wenn er erst einmal den Fluss Muzu-ji überquert hatte, würden ihn die Feinde nicht mehr aufspüren können.


    Während Yu über sein Schicksal nachdachte, gelangte er weiter in den Westen der Stadt. Als er schließlich am offenen Tor der West-Garnison stand, hielt er inne. Weder Wachen noch Krieger waren zu sehen. Offenbar waren alle auf der Flucht. Yu schüttelte den Kopf. Wenn selbst die Krieger das Weite suchten, dann war wahrhaftig alles verloren.


    Er betrat die Garnison, um durch sie zum Westtor zu gelangen. Der Wind fegte über den gepflasterten Platz. Yu schien es, als bewegte er sich durch eine verlassene Stadt. Doch dann sah er am Rande des Platzes einen Wagen, auf dessen vorderer Hälfte ein Käfig aus Bambusstämmen stand. Darin erblickte Yu zwei Gestalten. Sie pressten ihre Gesichter zwischen die Bambusstämme und beobachteten ihn.


    Yu blieb stehen. Sofort streckten die beiden Gefangenen ihre Arme nach ihm aus. Doch Yu beschloss, weiterzugehen.


    Er hatte erst wenige Schritte gemacht, als die beiden ihre Stimmen erhoben.


    „Geh nicht fort!“, rief der eine.


    „Wir können dir von Nutzen sein“, rief der andere.


    Yu blieb abermals stehen. Er bezweifelte, dass die beiden ihm helfen konnten. Aber da war etwas an ihnen, das ihn magisch anzog. Er fragte sich, warum man die Gefangenen nicht mitgenommen hatte, wenn man sich schon die Mühe gemacht hatte, sie in einen Wagen zu sperren. Wahrscheinlich waren es gewöhnliche Gauner, auf die die Krieger keine Mühen mehr verschwenden wollten. Gewiss würden die Feinde sie genau dort lassen, wo sie sich jetzt befanden. Vielleicht war dies ihre einzige Chance auf Freiheit.


    



    Es war eine Zeit des Chaos, eine Zeit um neu anzufangen; selbst für jene, die in Gefangenschaft waren. So beschloss Yu, zu ihnen hinzugehen und sich anzuhören, was sie zu sagen hatten. Dann würde er entscheiden, ob er die Gefangenen freiließ.


    Als er nähertrat, nahm er eine weitere Gestalt wahr, die im Hintergrund des Käfigs am Boden hockte. Die beiden, die Yu zuerst gesehen hatte, wandten sich zu dem anderen um und sprachen mit ihm. Doch die Gestalt rührte sich kaum, gähnte nur so laut, dass Yu es hören konnte.


    Yu hielt ein wenig Abstand und musterte die drei Gestalten. Die ersten beiden waren zwar in ärmliche Kleidung gewandet, doch ihre Haltung war gerade und ihre Mimik voller Maß. Sie mussten aus einem edlen Haus stammen. Der Dritte aber war das genaue Gegenteil. Er lehnte wie ein Betrunkener an den Bambusstämmen und gähnte ein weiteres Mal. Dann kratzte er sich unter dem Kragen seines Hemdes.


    Während die ersten beiden auch in der Tracht eines Bettlers als Adlige zu erkennen waren, hatte Yu keinen Zweifel daran, dass er den dritten Gefangenen selbst im Gewand eines Fürsten als Gauner ohne Manieren durchschaut hätte.


    „Wer seid ihr?“, fragte Yu die beiden vornehmen Gefangenen.


    „Mein Name ist Jhutsun Li“, sprach der eine mit tiefer Stimme und verbeugte sich. „Ich bin ein Bote im Auftrag des Fürsten Jhutsun Weyi.“


    Li war ein unscheinbarer Mann. Er hatte weder die Größe eines Kriegers noch die Schmalheit eines Gelehrten. Auch die Breite der meisten wohlhabenden Händler oder der reichen Adligen hatte er nicht. Li mochte Ende dreißig sein, strahlte aber die Würde eines älteren Mannes aus. Er hatte ein spitzes Kinn und starke Wangenknochen, ein kantiges Gesicht, von dem viel zu sehen war, denn Li war glatt rasiert. Genau darüber wunderte sich Yu. War es in Gefangenschaft nicht schwer, sich zu pflegen?


    Der andere Gefangene verbeugte sich ebenfalls. „Ich bin Okalang Shi, Sohn des mächtigen Okalang Tai.“


    Shi war von nahezu gleicher Statur wie Li, doch er hatte ein rundes, weiches Gesicht, und auf seinen Lippen lag schon die ganze Zeit ein Lächeln. Okalang Tai! Dieser Name sagte Yu etwas. Dann erinnerte er sich und konnte nicht anders, als laut zu lachen.


    „Okalang Tai“, rief er, „war der Fürst von Lang-ju, und der lebt seit zweihundert Jahren nicht mehr. Und du willst sein Sohn ...?“ Yu sprach nicht weiter und musterte Li und Shi. Die beiden grinsten ihn an.


    Nun wusste Yu, was ihn überhaupt erst hatte anhalten lassen. Es waren nicht ihre Worte oder die eigene Neugier gewesen. Den beiden haftete etwas Magisches an; etwas, das Yu an den Kriegern bemerkt hatte, deren Seelenstatuen in der Halle gestanden hatten.


    „Ihr seid Unsterbliche“, sprach er. „Die Steinmagie hält euch jung, gesund ... und“, er lächelte, „eure Wangen glatt.“


    Die beiden Adligen lachten.


    „Du bist ein kluger Kopf“, sagte Li. „Und nun frage ich dich: Haben Unsterbliche es verdient, ihr Leben in Gefangenschaft zu verbringen?“


    „Das hängt davon ab, was ihr ausgefressen habt.“


    „Wir wurden in Ruchtung-ju vom dortigen Fürsten als Spione angeklagt. Dabei waren wir nur als ... Reisende unterwegs. Jedenfalls wurden wir in den letzten fünf Monden wieder und wieder Kriegsbeute und leider nicht unserem Stand angemessen behandelt, sondern wie einfache Verbrecher.“


    Der dritte Gefangene, der sich noch immer im Hintergrund hielt, lachte leise, verstummte aber, als Yu ihn anschaute.


    Okalang Shi sagte: „Wahrscheinlich möchte man von unseren Familien ein Lösegeld erpressen.“


    Yu vermutete, dass ihre Familien in Wahrheit nicht bereit gewesen waren, ein Lösegeld zu zahlen, und die beiden deswegen so lange im Gefängnis saßen. Er wusste nicht, ob er der Geschichte glauben sollte. Jeder wusste, dass die Fürstenhäuser Jhutsun und Okalang seit Generationen verfeindet waren. Li und Shi aber schienen Weggefährten zu sein. Dass in ihnen der Steinzauber wirkte und irgendwo eine Statue ihr ewiges Leben bewahrte, daran konnte es jedoch keinen Zweifel geben. Die beiden Adligen waren magisch gezeichnet. Das konnte Yu deutlich erkennen.


    Wieder lachte der dritte Gefangene. Nun erhob er sich und kam nach vorne. Der Fremde stank nach Schweiß und kratzte sich am Bart, als wimmelte er vor Läusen. „Ich mag zwar kein vornehmer Herr sein, aber ich habe unseren Jüngling sofort durchschaut.“


    „Ach, hast du das?“, sagte Yu.


    „Ja. Und deswegen wirst du uns auch freilassen.“


    Yu lachte und schüttelte den Kopf.


    „Nun, wenn du dich allein durch die Wildnis bis zum Muzu-ji schlagen möchtest, dann nur zu.“


    Yu erstarrte. „Woher weißt du, wohin ich will? Wer bist du überhaupt?“


    Der Fremde kratzte sich im Nacken. „Mein Name ist Sankou Yan. Und ich bin nichts weiter als ein einfacher Gauner.“


    Sankou Yan war ein Mann von gewiss vierzig Jahren. Doch trotz seiner ungehobelten Erscheinung haftete seiner Miene etwas Majestätisches an. An ihm spürte Yu allerdings nicht den geringsten Hauch von Magie, die er bei Jhutsun Li und Okalang Shi wahrnahm.


    „Ich weiß, wo du hinwillst“, sagte Yan, „weil ich nicht auf den Kopf gefallen bin. Eben noch strömten hier die Krieger heraus, und die Stadtbewohner zogen in einem Zug über den Platz. Von West nach Ost. Die werden das Ost- oder das Nordtor nehmen, um vor den Feinden zu fliehen. Du aber bist der Einzige, der die umgekehrte Richtung nimmt. Demnach willst du zum Westtor.“


    „Vielleicht bin ich auf dem Weg zu meiner Familie, die in Richtung Westtor lebt“, sagte Yu.


    „Nein, Junge. Dich hält nichts mehr in dieser Stadt. Wenn dem so wäre, hättest du keine Zeit an uns verschwendet. Aber wenn du nichts mehr zu verlieren hast, warum fliehst du dann nach Westen? Es kann nur einen Grund geben: weil du dich den neuen Herren, die kommen werden, entziehen willst. Und an dieser Stelle komme ich ins Spiel, denn ich kenne mich in der Wildnis zwischen Hujio und dem Muzu-ji gut aus. Ich bin früher selbst oft auf diesem Weg geflohen.“


    „Und deswegen soll ich dich freilassen?“


    Sankou Yan packte die Bambusstämme. „Junge, ich bin seit zehn Jahren in Gefangenschaft. Ich war ein Räuber und ein Dieb, und ich bin froh, noch am Leben zu sein. Doch wenn du mich jetzt befreist, kannst du sicher sein, dass Sankou Yan dir ewig dankbar sein wird. Ich bringe dich auf die andere Seite des Muzu-ji, vorbei an den Gefahren der Wildnis, vorbei an den Räubern und allem, was dort lauert.“ Sankou Yans Augen glänzten und in seiner Miene lag solcher Ernst, dass Yu ihm glaubte.


    Es gefiel Yu, wie Sankou Yan redete. Zwar war seine Stimme rau und seine Ausdrucksweise frech, aber er war alles andere als dumm. Besonders gefiel Yu, dass er zwischen Räuber und Dieb unterschied. Das sprach dafür, dass er beides aus Überzeugung war und genau wusste, was er tat. Auch wenn vieles dagegensprach, die drei Gefangenen freizulassen, glaubte Yu, dass niemand es verdient hatte, unter Fürst Dayku Quan im Kerker zu sitzen.


    So sagte er schließlich: „Mein Name ist Chiban Yu.“


    Chiban war sein Familienname, bevor Wurishi Lu Neju ihn adoptiert hatte. Er hatte den Namen seit Jahren nicht mehr ausgesprochen. Ihm war, als gäbe er sich für einen völlig fremden Menschen aus.


    Yu ging zum hinteren Teil des Wagens, der mit Holzbrettern verkleidet war. Dort fand er eine Tür, die durch einen Balken gesichert war. Yu hob diesen ab und öffnete die Tür. Der kleine Raum, der dahinterlag, war offenbar für Wachen gedacht. Links und rechts gab es je eine Bank. Die zweite Tür war ebenfalls mit einem Balken verriegelt, und Yu hob auch diesen ab und öffnete schließlich den Gefangenen den Weg in die Freiheit. Während Jhutsun Li und Okalang Shi vor Freude strahlten, schaute ihn Sankou Yan mit ernster Miene an.


    Yu fragte sich, ob dieser Gauner als Dank über ihn herfallen würde, wich zurück und stieg aus dem Wagen, um dann dabei zuzuschauen, wie die anderen herauskamen.


    Während Li und Shi sich besorgt umblickten, legte Yan den Kopf in den Nacken und holte tief und lange Luft. Er wirkte wie ein Riese, der sich dem Himmel entgegenreckte.


    Li und Shi traten vor Yu und verbeugten sich. Die beiden wollten etwas sagen, doch Sankou Yan drängte sich zwischen sie und baute sich vor Yu auf, sodass Yu zu ihm aufblicken musste. Sankou Yan grinste, und Yu konnte nicht sagen, ob er es aus Freude über die Freiheit tat oder ob er beabsichtigte, ihm etwas anzutun.


    Da packte ihn der Dieb an den Schultern und rief: „Junge, das war eine gute Tat! Jetzt kannst du mit Stolz sagen, dass Sankou Yan auf deiner Seite ist. Ich werde dich über den Muzu-ji bringen.“


    „Ja, darüber wollten wir mit dir sprechen“, sagte Li zu Yu.


    „Wir sind dir natürlich dankbar. Aber ich fürchte, unser Weg führt uns nach Süden.“


    Yu wunderte sich. Der, den er für einen einfachen Gauner gehalten hatte, wollte ihm beistehen. Die Adligen aber boten ihm nicht einmal ihre Hilfe an.


    „Ihr wollt wirklich nach Süden?“, sagte er. „Der Feind ist auf dem Weg hierher. Ihr werdet ihm in die Arme laufen.“


    Li schmunzelte. „Nun, da kein Wärter mehr da ist, der uns dem Sieger überreicht, wird man uns nicht ohne Weiteres gefangen nehmen. Es ist etwas anderes, wenn man als freier Mann und Bote eines Fürstentums vor einen anderen Fürsten tritt.“


    Wurishi Yu schüttelte den Kopf. „Ihr glaubt tatsächlich, Dayku Quan wird euch empfangen?“


    „Dayku Quan?“, rief Okalang Shi aus und tauschte einen Blick mit Jhutsun Li. Dieser sprach mit unruhiger Stimme: „Nun gut, vielleicht ist der Weg nach Westen doch der bessere.“


    Sankou Yan lachte laut und drückte Li und Shi links und rechts an sich. „Selbst ein Hasenfuß verirrt sich mal auf den richtigen Weg!“ Er schaute Yu an. „Junge, merke es dir! Was immer die beiden vorschlagen, du musst das Gegenteil tun. Das heißt, wenn sie sich denn einmal einig sind.“ Er klopfte den beiden Adligen auf die Schulter und rief: „Los! Lasst uns verschwinden!“ Und schon schritt Sankou Yan voran.


    Li rieb sich die Schulter. „Ich hasse es, wenn er das macht.“


    Shi nickte. „Jetzt schauen wir zwei unangenehmen Dingen auf einmal in Gesicht: der Gesellschaft dieses Grobians und der Wildnis.“


    „Wir sind nicht für das Leben unter freiem Himmel geschaffen“, sagte Li. „Aber ... ich will nicht mehr Li heißen, wenn wir in unserer Dankbarkeit hinter diesem grobschlächtigen Kerl zurückstehen. Und deshalb bist du bis jenseits des Muzu-ji mein Herr.“


    „Auch ich bin dir zu Diensten, junger Herr“, sagte Shi.


    Wurishi Yu folgte mit den beiden Adligen Sankou Yan. Er hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Doch noch ehe sie die Garnison endgültig verließen, musste er feststellen, dass er unter die Diebe geraten war. Vor dem Tor betrat Sankou Yan ein Gebäude. Yu und die beiden Adligen folgten ihm und sahen, dass Yan eines der Vorratslager gefunden hatte und bereits mit beiden Händen zulangte.


    Während er einen Beutel mit Proviant packte, begannen auch Jhutsun Li und Okalang Shi sehr zögerlich, Dinge einzupacken, die ihnen das Leben in der Wildnis sichern sollten.


    „Keine Sorge“, sagte Li. „Es ist kein Diebstahl. Die Krieger haben es bestimmt mit Absicht zurückgelassen.“


    Shi nickte. Er kaute auf einem Stück Fleisch und sagte: „Und bevor es den Feinden in die Hände fällt ...“


    „Ich packe auch für dich etwas ein, Junge“, rief Yan. „Du scheinst mir nicht genügend dabei zu haben.“


    Yu besaß nur die vier Reisbällchen, die er in der Festung aus der Küche geholt hatte. Darüber hinaus würde er in der Wildnis das tun, was sein Meister ihn gelehrt hatte. Und sollte dies nichts nützen, würde er sich von seiner Magie nähren. Doch das wollte er Yan nicht sagen. Also nickte er nur und beobachtete Li und Shi, die wie verwöhnte Kinder die Waren prüften und dann in einen Beutel packten. Sie murmelten sich etwas zu und wirkten dabei so vertraut wie Geschwister, auch wenn Li mit seinen kantigen und Shi mit seinen weichen Gesichtszügen äußerlich nicht viel gemeinsam hatten. Gewiss, sie waren beide durchschnittlich groß, nicht übermäßig breit gebaut, und sie teilten viele Gesten. Doch bei genauem Hinsehen überwogen die Unterschiede. Okalang Shis Gesten waren so übertrieben ausgeführt, wie man es den Leuten aus Lang-ju nachsagte. Jhutsun Lis Bewegungen spiegelten dagegen Ruhe wider, für die man die Menschen aus Jhutsun-ju lobte.


    Als Yu sah, wie Li seinem Gefährten Shi einen kleinen Beutel mit Pilzen reichte, erkannte er, wie vertraut die beiden miteinander waren. Li schaute seinen Gefährten nicht an und sprach auch nichts, was seine Gabe ankündigte. Dennoch nahm Shi den Beutel an, ohne zur Seite zu schauen. Sie verstanden sich blind. Yu fragte sich, ob die Gefangenschaft dafür verantwortlich war, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden ein Geheimnis verband, das weiter zurückreichte. Immerhin waren sie ewig jung. Vielleicht kannten sie sich bereits seit Jahrzehnten, möglicherweise sogar das eine oder andere Jahrhundert.


    Nachdem sie sich genug Vorräte genommen hatten, suchten sich Yus Gefährten noch Kleidungsstücke aus. Es war offensichtlich, dass Li und Shi Besseres gewohnt waren als die schlichte Kleidung, die die Krieger hier zurückgelassen hatten. Yan war dagegen weniger wählerisch und begnügte sich mit einem Langhemd und einem Strick als Gürtel.


    Als sie das Haus verließen, fragte Okalang Shi: „Ob sie auch irgendwo Waffen haben? Man kann nie wissen, mit wem man es in der Wildnis zu tun bekommt.“


    Yu schüttelte den Kopf.


    Sankou Yan lachte und zog ein Messer aus dem Beutel, den er sich gepackt hatte. „Ein gutes Messer ist in der Wildnis mehr wert als das beste Schwert.“


    „Das stimmt“, sagte Jhutsun Li laut und fügte leise hinzu: „Stellt sich nur die Frage, ob das Messer in seinen Händen richtig aufgehoben ist.“


    Sankou Yan hörte Lis Worte nicht, denn er schritt bereits breitbeinig dem Westtor der Garnison entgegen.


    Yu teilte Lis Bedenken. Worauf hatte er sich da eingelassen? Natürlich stand es ihm frei, jederzeit seinen eigenen Weg zu gehen und sich von den drei Gaunern abzusetzen. Doch für den Moment war er neugierig, und außerdem mochte es sein, dass er tatsächlich die Hilfe Sankou Yans benötigte. Vielleicht war zudem Lis oder Shis Heimat ein möglicher Zufluchtsort. Die Fürstentümer Jhutsun-ju und Lang-ju waren zwar für ihre Intrigen bekannt, doch lagen die beiden Provinzen im Südwesten des Kaiserreichs und bestanden zum größten Teil aus Wildnis. Vielleicht konnte er dort untertauchen, ohne ganz aus Niwaen-ju verschwinden zu müssen.


    „Junge, wo bleibst du denn?“, rief Sankou Yan. Er war am Tor stehen geblieben. „Du bist unser Anführer. Hast du das schon vergessen?“


    Yu schüttelte den Kopf. Er war nicht nur unter die Diebe geraten. Er war sogar der Anführer dieser Diebe. Und er fühlte sich keineswegs unwohl dabei. Er hatte die Garnison alleine betreten und verließ sie nun mit drei Gefährten.

  


  
    DIE WILDNIS VON HURIN-JU


    Zwei Tage waren vergangen, seit sie Hujio verlassen hatten. Die Zeit in der Wildnis war weit weniger beschwerlich gewesen, als Yu es befürchtet hatte. Offenbar hatte Sankou Yan übertrieben, als er die Gefahren geschildert hatte, um Yu zu bewegen, ihn freizulassen. Er konnte es ihm nicht verdenken. Außerdem entschädigte Yan ihn durch die gute Laune, die er verbreitete. Yu war es nicht gewohnt, so weite Strecken zu gehen. Zudem musste er immer wieder daran denken, was in der Halle der Unsterblichen und damit auch in Wuchao geschehen war. Der Tod seines Meisters und seiner Freunde schmerzte nach wie vor.


    Sankou Yan schaffte es jedoch immer wieder, Yu ein wenig aufzuheitern. Er war stets für einen Spaß gut und erzählte haarsträubende Geschichten von Abenteuern, die sich im Osten des Kaiserreiches zugetragen hatten, und gab Erzählungen von Meisterdieben und ihren unmöglichen Taten zum Besten.


    Auch Jhutsun Li und Okalang Shi schienen an den Geschichten Spaß zu haben und darüber die Strapazen zu vergessen. Yus erster Eindruck von den beiden festigte sich. Sie waren einander vertraut, als seien sie zwei Teile einer Person. Er fragte sich, ob der Steinmagier, der ihnen die ewige Jugend geschenkt hatte, ihre Seele vielleicht an eine einzige Statue gebunden hatte statt an zwei. Er hielt dies für möglich, wenngleich er sich nicht recht vorstellen konnte, wie eine solche Statue beschaffen sein musste. Wenn sich eine Gelegenheit dazu bot, würde er die beiden danach fragen.


    Doch der Abend kam, und Yu wagte es immer noch nicht, die beiden Adligen zu bitten, ihm ihr Schicksal zu schildern. Er fürchtete, sein Interesse an dem Seelenzauber, der ihnen das ewige Leben spendete, könnte ihn als Steinmagier entlarven. So schwieg er, schaute ins Lagerfeuer und lauschte ihrem Gespräch.


    „Ich habe mir diese Wildnis viel unwegsamer vorgestellt“, sagte Li.


    Shi unterstützte die Aussage durch ein Nicken.


    Sankou Yan lachte. „Das liegt daran, dass ich euch auf den bequemen Wegen durch dieses Land führe.“ Und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: „Würdet ihr auf euch alleine gestellt sein, wäret ihr bestimmt schon tot.“ Er breitete die Arme aus. „Die Wildnis ist mein Haus, ich bin der Wirt, der euch bedient. Eine hübsche Lichtung, ein nettes Feuerchen! Und morgen vielleicht eine Bratente. Aber dazu ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern nahm sich den geraden Ast, den er sich geschlagen hatte, und spitzte ihn zu einem Speer. „Ich mache euch auch einen Speer, wenn ihr wollt.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi lehnten ab. Sie wollten ihre Stöcke als Wanderstäbe benutzen. Außerdem könne man auch mit ihnen gut kämpfen. Wurishi Yu schloss sich ihnen an. Ein Wanderstab passte zu seiner Aufmachung. Zudem wollte er vor Sankou Yan nicht zugeben, dass er nicht im Mindesten mit einem Speer umgehen konnte.


    Am nächsten Tag bewies Sankou Yan seine Kunst. Sie waren aus dem Wald gekommen und gingen durch ein weites Land mit hohem Gras. Yan zog es immer wieder von seinen Gefährten fort. Und jedes Mal geschah das Gleiche: In dem Augenblick, da er seinen Speer warf, waren Flügelschläge zu vernehmen, und kurz darauf hob der Dieb eine Ente aus dem Gras. Er versprach für den Abend ein Festmahl und lobte seine eigenen Kochkünste in höchsten Tönen.


    Doch am Nachmittag geschah etwas, das jeden Gedanken an ein gemütliches Essen am Lagerfeuer vertrieb. Aus Südwesten näherte sich eine Staubwolke.


    „Ein Heer!“, rief Sankou Yan. „Los, runter!“


    Die Gefährten duckten sich ins Gras.


    „Vielleicht die Armee des Fürsten“, sagte Okalang Shi.


    „Aber der Fürst soll doch tot sein“, entgegnete Jhutsun Li.


    Sankou Yan winkte ab. „Es hat sich oft herausgestellt, dass ein tot geglaubter Herrscher doch noch sehr lebendig war.“


    Wurishi Yu wusste, dass dem nicht so war. Der Fürst von Hurin-ju, seine größten Krieger und die Steinmagier von Hujio waren tot. Und wenn das, was sich in der Ferne abzeichnete, tatsächlich das unterlegene Heer war, dann waren Tausende vom Schlachtfeld geflohen.


    „Wir sollten hier erst einmal ausharren“, sagte Yu. „Wenn sie uns sehen, könnten wir das bereuen.“


    Li und Shi stimmten zu.


    Sankou Yan klopfte Yu auf die Schulter. „Gut, Junge. So benimmt sich ein Anführer.“


    Yu kam sich in der Gegenwart Sankou Yans vor wie ein Kind. Doch konnte er ihm deswegen einfach nicht böse sein. „Danke, Sankou.“


    Sie warteten, wie Yu es vorgeschlagen hatte, und konnten bald rote Banner erkennen. Die Farbe Hurin-jus aber war Blau. Rot war die Farbe des Fürstentums Daykun-ju.


    „Dayku Quan!“, sagte Yan voller Verachtung.


    „Wahrscheinlich hat er seine Streitmacht aufgespaltet“, sagte Jhutsun Li. „Der eine Teil kommt von Süden nach Hujio, der andere von Südwesten. So kann keine Streitmacht das Heer umgehen.“


    Yu versuchte zu erkennen, ob sich Magier im Heer bewegten. Er fasste das Steinamulett, das er an einer Kette um den Hals trug. Er flüsterte die drei Worte des Zaubers, der seinen magischen Blick stärken würde. Dann wartete er darauf, dass in der Ferne ein Licht erschien, das einen Zauberer umrandete. Und tatsächlich leuchtete ein grünes Licht auf. Die Aura von wenigstens drei Magiern. Doch es waren keine Steinmagier, sonst hätte das Licht feuerrot gestrahlt.


    Zwar war Yu erleichtert, dass keiner der feindlichen Steinmagier unter den Feinden war. Da aber auch gewöhnliche Magier ihn aufspüren konnten, sprach er einen Zauber, der ihn vor magischen Blicken schützte. Nur mit Steinmagie konnte man diese verkleidende Aura durchschauen.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Sankou Yan.


    „Wir sollten uns nordwestlich halten, damit wir ihnen nicht in die Arme laufen.“


    Sankou Yan nickte. „Mir nach. Geduckt im Gänsemarsch. Wenn der Himmel Augen hat, werden ihm vor Lachen die Tränen kommen.“


    So schlichen sie den ganzen Nachmittag durch das Grasland und sahen, dass das feindliche Heer sich keineswegs beeilte. Es schien so, als wollten die Krieger lediglich dafür sorgen, dass ihre Feinde aus Hujio nicht auf diesem Wege entkommen konnten. Es mochte aber ebenso gut sein, dass sie auf Verstärkung oder einen Befehl warteten.


    Es waren noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang, als die Gefährten einen Wald erreichten und dort innehielten, um die Armee zu beobachten. Ihr Marsch verlangsamte sich immer mehr. Schließlich hielten die Krieger an.


    „Die schlagen ihr Lager auf“, sagte Sankou Yan. „Mitten auf der Ebene.“ Er schüttelte den Kopf.


    „So sehen sie jeden Feind kommen“, sagte Okalang Shi.


    „Ja“, sprach Jhutsun Li. „Außerdem werden sie Späher ausschicken.“


    Sankou Yan deutete auf das Feld. „Sicher, aber es braucht nur einen Mann mit einer Fackel, und das ganze Gras geht in Flammen auf.“


    Wurishi Yu hätte Yan gern recht gegeben, doch er wusste, das die Magier, die unter den Kriegern waren, das Lager mit Leichtigkeit vor Feuer schützen konnten. Zudem hatte Jhutsun Li ganz recht. Sie würden gewiss Späher ausschicken, und einer der Magier würde unter ihnen sein und seine Sinne einsetzen. Yu und sein Meister waren einige Male mit dem Fürsten oder anderen Adligen gereist, und dort hatte Yu gelernt, welchen Dienst Magier einem Heer auf Reisen leisteten. Das Auge eines Zauberers gewahrte viel mehr als das Auge eines einfachen Spähers. Auch wenn die Magier im Heer der Feinde keine Steinmagier waren, konnten sie ihn doch als solchen erkennen, auch ohne die Aura, die er durch einen Zauber verdeckt hatte. An seinen Bewegungen würden sie es ablesen, oder ihren Zauberblick in seine Beutel richten und die Schriftrolle entdecken.


    „Wir müssen fort, bevor ihre Späher kommen“, sagte Yu.


    Wieder erntete er Zustimmung von Sankou Yan. „Am besten marschieren wir bis in die Nacht und verzichten auf ein Feuer.“


    „Dann gibt es heute keine Ente?“, fragte Okalang Shi.


    Jhutsun Li schüttelte den Kopf. „Sei froh, dass du nicht dick werden kannst, Shi!“


    Yu schmunzelte. Wer die ewige Jugend besaß, konnte so viel essen, wie er wollte, nie würde er in die Breite und die Tiefe wachsen. Stattdessen würde sich das Gegessene in pure Magie verwandeln, die den Zauber der Seelenstatue stärkte.


    Die Gefährten folgten Sankou Yans Vorschlag, drangen in den Wald ein und blieben bis spät in die Nacht in Bewegung. Am westlichen Waldrand hielten sie inne und lagerten dort in aller Stille. Ohne Feuer war es im Frühling noch kühl, doch Yu war vom Marsch so müde, dass er sofort einschlief.


    Am nächsten Morgen stellte er erschrocken fest, dass niemand Wache gehalten hatte. Sankou Yan lachte und meinte, Yu und die beiden Adligen würden sich zu viele Sorgen machen.


    „Ich habe einen leichten Schlaf“, sagte er. „Nichts entgeht Sankou Yan! Außerdem sind wir doch noch am Leben, oder etwa nicht? Und morgen schon werden wir den Muzu-ji erreichen.“


    Das war eine Aussicht, die Yu gefiel. Wenn sie erst einmal über den Fluss gesetzt hatten, würde es für die Daykunesen schwierig werden, ihn noch aufzuspüren. Denn jenseits des Muzu-ji begann das Fürstentum Kijaou-ju. Dort konnten sich fremde Krieger nicht ohne Weiteres bewegen und ein Dorf nach dem anderen auf den Kopf stellen, um ihn zu finden, ohne dass ein Präfekt oder ein Magistrat dies als Angriff verstand und es dem Fürsten meldete.


    An diesem Morgen kamen Wurishi Yu und seine Gefährten gut voran. Von den Räubern und den Gefahren, von denen Sankou Yan gesprochen hatte, war wieder nichts zu sehen. Das Land wellte sich sanft vor ihnen dahin. Sie hielten sich zwischen den Wäldern und kamen von Zeit zu Zeit an verlassenen Höfen vorüber. Sankou Yan berichtete, dass das Gebiet am Muzu-ji in alten Tagen besiedelt gewesen war. Doch seit die Stadt Seirishi zerstört wurde, habe es auch die Bauern hier nicht mehr gehalten. Die verlassenen Höfe deuteten darauf hin, dass die Gefährten dem Muzu-ji näher kamen.


    Am Mittag machten sie eine Rast und kamen endlich in den Genuss der Enten, die Sankou Yan erlegt hatte. Da sie davon ausgingen, dass die Krieger von Fürst Dayku Quan jenseits des Waldes lagerten, rechneten sie nicht damit, irgendwelchen Spähern aufzufallen.


    Kaum hatten sie aber ihren Weg fortgesetzt, wurden sie auf eine Schar Reiter aufmerksam, die ihnen im Galopp nachstrebte. Yu wiederholte den Zauber vom Vortag. Nur schützte er sich diesmal zuerst vor magischen Blicken, ehe er prüfte, ob dort Zauberer unter den Reitern waren. Wieder zeigte sich das grüne Licht. Es war mindestens ein Magier dabei.


    „Verdammt!“, rief Sankou Yan. „Es musste ja so weit kommen. Sankou Yan ist wohl immer noch wichtig genug, dass man ihm folgt.“


    „Nein, Sankou“, entgegnete Jhutsun Li. „Wir sind es. Shi und ich wissen zu viel.“


    Wurishi Yu lauschte den Worten seiner Gefährten mit großer Neugier. Zugleich wusste er, dass die Reiter seinetwegen unterwegs waren. Doch wie hatten sie ihn aufgespürt? Ein einfacher Magier hätte niemals durch die Aura eines Wurishi geblickt. Yu nutzte seine Magie, um bis in die Ferne zu schauen. Es war, als schösse er durch die Luft bis zu den Reitern hin. Und was er sah, erschreckte ihn: Es waren acht Reiter, einer von ihnen war ein Magier. Er hielt einen Stab in Händen und schwenkte ihn hin und her. Als er ihn auf Yu richtete, leuchtete der Stab rot auf.


    Yu fluchte.


    „Was ist los?“, fragte Sankou Yan.


    „Die haben da etwas Leuchtendes dabei.“


    Die Gefährten bemühten sich, etwas zu erkennen, doch nur Sankou Yan stimmte Yu zu. „Ein rotes Licht. Meinst du, es ist Zauberwerk?“


    Yu nickte. „Es sieht so aus.“


    Shis Lippen zitterten. „Vielleicht sind es Steinmagier, die den Zauber an mir und Li spüren.“


    Wurishi Yu wusste, dass es nicht so war. Der Gegenstand, den der Magier dort in Händen hielt, war ein wertvolles Artefakt. Es war einer der Stäbe der Wurishi. Diese hatten in alten Tagen dazu gedient, den Weg zu anderen Steinmagiern zu finden. Ursprünglich hatten nur die ersten Wurishi wie Yus Meister einen solchen Stab besessen. Doch als das Kaiserreich auseinandergebrochen war, hatten die Machthungrigen die Stäbe der getöteten Steinmagier genommen, um andere aufzuspüren und gefangen zu nehmen oder zu töten. Yus Meister hatte stets danach getrachtet, diese Stäbe, wo er sie fand, zu zerstören, auf dass sie niemand mehr missbrauchen konnte. Und nun bedienten sich die Feinde eines der magischen Hölzer, um ihn zu finden.


    Gewiss hätte Yu fliehen können, doch dieses Artefakt, das von einem Steinmagier geschaffen worden war, würde ihn überall sichtbar machen. Wenn er je eine sichere Zuflucht finden wollte, musste dieses Artefakt verschwinden.


    „Warum haben sie uns nicht gestern schon gesehen?“, fragte Sankou Yan.


    „Vielleicht konnten sie es noch nicht“, sagte Okalang Shi.


    „Da!“, rief Jhutsun Li. „Hört ihr das?“


    Die Gefährten lauschten.


    Wurishi Yu hörte sofort, was Li meinte. Ganz leise war fernes Grollen zu hören. Doch es stammte nicht vom Hufschlag der kleinen Reiterschar, sondern von einer ganzen Streitmacht, die sich irgendwo im Wald befand. Eine ganze Armee war ihnen auf den Fersen.


    „Verschwinden wir!“, rief Yu.

  


  
    BEOBACHTUNGEN EINES SCHATTENS


    Seit sie das Schlachtfeld verlassen hatten, hielten die Krieger aus Daykun-ju den Blick vorausgerichtet. Sie wollten den letzten Steinmagier fassen und das Erbe der Wurishi in ihre Hände bringen. Und weil sie auf der Suche waren, merkten sie nicht, dass sie selbst heimgesucht wurden.


    Eine Gestalt hatte sich in Wuchao auf ihre Spur begeben und begleitete sie seither. Ein Schatten, der sich mal vor, mal hinter und mitunter sogar neben dem daykunesischen Heer bewegte. Nicht nur in ihrem Wesen war die Gestalt ein Schatten, sondern auch in ihrer Erscheinung. Sie war in nachtschwarzes Tuch gehüllt. Das Haupt verbarg sie unter einer Haube, das Antlitz unter einem Schleier, der lediglich an den Augen so dünn war, dass die Gestalt sehen konnte.


    Der Schatten nahm nie eine andere Farbe zur Tarnung an, gleich ob er dem Heer durch einen Wald oder über Grasland folgte. Er verließ sich ganz auf seine Fähigkeiten. Er wusste, dass man weniger durch die Wahl der Farben vor den Augen der Welt verschwand als durch die Haltung, die man einnahm. Wer die Kunst beherrschte, sich unauffällig zu geben, besaß die Macht eines Zauberers.


    Die Schattengestalt wusste um ihre Macht und scheute sich nicht, einen Mantel zu tragen, der im Wind wie eine Fahne flatterte und sie größer erscheinen ließ, als sie war.


    Mit Genugtuung sah der Schatten, dass die daykunesischen Krieger es vermieden, den Wald zu betreten, in dem der Letzte der Steinmagier verschwunden war. Offenbar hatten sie Respekt vor der Macht des Wurishi. Kein Wunder nach all dem Zauberwerk, das die Krieger in Wuchao erlebt hatten.


    Der Schatten hatte die Schlacht beobachtet. So viel Licht und Feuer hatte er nie zuvor gesehen. Es hätte nicht mit dem Tod der Steinmagier enden dürfen. Denn nun, da es nur noch einen Wurishi gab, gab es auch nur noch eine Hoffnung.


    Obwohl die Schattengestalt die Steinmagier bisher verachtet hatte, musste sie nun dem letzten helfen. Keinesfalls durfte er in Dayku Quans Hände fallen. Wenn der Fürst von Daykun-ju allein über die Macht der Wurishi verfügte, wäre alles verloren, wofür sie so lange gekämpft hatte.


    Der Blick des Schattens richtete sich auf die Reiter des Heeres. Sie lagerten südlich des Waldes. Die berittenen Krieger würden es dem Steinmagier und dessen Gefährten unmöglich machen, den Muzu-ji zu erreichen. Dass der Wurishi den Fluss überqueren wollte, war offensichtlich. Es gab keinen anderen Weg, dem Heer zu entkommen. Wenn der Magier es schaffen sollte, musste die Reiterei abgelenkt werden.


    Der Schatten lächelte unter seinem Schleier. Er hatte über die Jahre schon so oft Chaos gestiftet, dass er sich seiner Sache sicher war. Er würde die Reiter zu dem zwingen, was dem Steinmagier half. Und sollte dies nicht ausreichen, würde die Schattengestalt ihren Bogen einsetzen, um Schaden von dem Wurishi fernzuhalten. Am besten, es blieb dabei, dass der Magier nichts von seinem Beschützer wusste. Offenbaren würde sich der Schatten später. Noch war es nicht an der Zeit.

  


  
    DER LETZTE DER STEINMAGIER


    Seit Stunden drangen die Gefährten tiefer und tiefer in den Wald. Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen. Sankou Yan verkündete bereits, dass sie die Reiter losgeworden seien. Doch Wurishi Yu wusste nur zu gut, dass dies nicht der Fall war. Er konnte das magische Auge des Wurishi-Stabes spüren, weshalb ihm klar war, dass der fremde Magier sie nicht etwa verfolgte, sondern sie einmal umrundet hatte. Der Zauberer wusste also, dass sie sich im Wald versteckten. Die Frage war, wie sich die Krieger verhalten würden. Im Augenblick schienen sie abzuwarten.


    Wenn sich die Dinge weiterhin so schlecht entwickelten, würde sich Yu wohl oder übel seinen Gefährten als Steinmagier offenbaren müssen. Zunächst aber mussten sie eine Rast machen. Jhutsun Li und Okalang Shi waren erschöpft wie er, einzig Sankou Yan schien noch bei Kräften zu sein. Er schwitzte zwar ebenso wie sie, doch ging sein Atem ruhig. Auf seinem Gesicht lag keineswegs der jammervolle Ausdruck, der sich in den Mienen der beiden Adligen zeigte. Da auf den beiden aber der Zauber der ewigen Jugend lag, würde es nicht lange dauern, bis sich ihre Kräfte wieder gesammelt hatten. Auch Yu erholte sich rasch mithilfe seiner Zauberkräfte, und so konnten er und seine Gefährten bald wieder aufbrechen.


    „Die sind noch da draußen“, sagte Wurishi Yu zu Sankou Yan. „Was liegt jenseits des Waldes? Kommen wir hier bis an den Muzu-ji?“


    „Nicht ganz. Zwischen dem Wald und dem Fluss liegt ein Feld. Vielleicht dreihundert, vierhundert Schritte. Wie weit wir noch vom Fluss entfernt sind, weiß ich nicht genau. Ich habe mich gestern verschätzt. Es können ein paar Stunden sein, aber auch ein ganzer weiterer Tag.“


    „Dann müssen wir die Nacht durchmarschieren. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.“


    „Es ist zu dunkel“, erklärte Sankou Yan. „Wir werden nicht so schnell vorwärts kommen wie am Tag.“


    „Wenn wir nicht in Bewegung bleiben, werden sie über uns herfallen. Vielleicht ist diese Rast schon zu viel gewesen.“


    „Du meinst ...“, sagte Jhutsun Li mit seiner tiefen Stimme. „Du meinst, sie halten es für nötig, so lange zu warten? Ich hätte nicht gedacht, dass man uns beide für so gefährlich hält.“


    „Oder dass wir so wichtig sind“, sagte Okalang Shi. „So entscheidend kann unser Wissen doch nicht sein.“


    Yu schwieg dazu und wandte sich wieder an Sankou Yan, dessen gute Laune vergangen schien. Seine Stirn lag in Falten.


    „Je näher wir am Fluss sind, wenn sie losschlagen, desto größer ist unsere Chance, es zu schaffen“, sagte Yu.


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, wo die Kerle heute Nacht ihr Lager aufschlagen.“


    Yu überlegte, ob der Zeitpunkt gekommen war, sich seinen Gefährten als Steinmagier zu offenbaren. Vielleicht sollte er seine Fähigkeiten nutzen, ins Lager der Feinde eindringen und versuchen, den Stab zu zerstören. Mit einigen Pferden könnten sie rasch bis an den Fluss gelangen. Er dachte lange nach und entschied sich dagegen. Zum einen würde der fremde Magier ihn gewiss kommen sehen und die Krieger warnen. Zum anderen war Yu kein erfahrener Kämpfer. Wenn es einmal zu einer kleinen Auseinandersetzung gekommen war, hatte er die Gegner stets unterschätzt. Das hatte ihm einige Schmerzen bereitet, und so hatte er seine Lektion gelernt. Solange die Möglichkeit bestand, den Fluss auf direktem Weg zu erreichen, würde er seine Gefährten nicht in einen Kampf führen.


    Sie setzten ihren Weg fort, und Yu spürte weiterhin die Kraft des Wurishi-Stabs, der sich in südlicher Richtung von ihnen befand und sich seit einiger Zeit nicht mehr bewegt hatte. Offenbar lagerten dort die Feinde.


    Die Stunden vergingen schleppend. Und tatsächlich kamen die Gefährten wegen der Dunkelheit nur langsam voran. Sankou Yan spähte immer wieder in die Finsternis, als lauerte etwas im Wald. Wurishi Yu aber spürte nichts.


    Als jedoch der Morgen kam und die Gefährten eine weitere Rast einlegten, bemerkte Yu, dass der Wurishi-Stab sich wieder bewegte. Er strebte nach Nordwesten und rückte ihnen dadurch näher. Offenbar hatte die feindliche Schar beschlossen, sie nun zu stellen. Yu war froh, dass Sankou Yan darauf drängte, rasch weiterzuziehen.


    Yan wandte sich an Jhutsun Li und Okalang Shi. „Wir müssen den Fluss unbedingt erreichen, bevor die Krieger Ernst machen.“


    Sankou Yans Hoffnungen zerschlugen sich jedoch kurz vor dem Mittag. Der Wald lichtete sich nach Süden hin, sodass die Gefährten vom Waldrand aus einen Blick auf das angrenzende Grasland werfen konnten. Dort sahen sie Reiter.


    Sankou Yan fluchte. „Wir müssen uns beeilen.“


    Yu verschwieg seinen Gefährten, dass die Feinde mit einer Treibjagd begonnen hatten. Doch schien es ihm, als würde der fremde Magier ihnen nicht mit all seiner Macht auf den Fersen sein. Yu spürte, dass sich die Magie des Stabes nur vorsichtig näherte. Offenbar fürchtete der Zauberer Yus Macht. Vielleicht würde dies gar dazu führen, dass sich die Feinde überhaupt nicht an sie heranwagten. Möglicherweise würden sie warten, bis ein Steinmagier wie Gojin Tsu auftauchte, um ihnen zu helfen, Yu zu besiegen.


    Sankou Yan führte die Gruppe wieder vom Waldrand fort. Je weiter sie kamen, umso häufiger betonte er, dass sie nur noch wenige Stunden vom Fluss entfernt sein konnten.


    Yu achtete weiterhin auf die Magie des Wurishi-Stabes und schärfte zugleich seine magischen Sinne, die ihm die Präsenz eines feindlichen Steinmagiers anzeigen würden. Doch noch nahm er keine Gefahr wahr. Entweder waren die feindlichen Steinmagier noch nicht eingetroffen, oder sie verbargen sich hinter Zaubern, denen Yu nicht gewachsen war.


    Als die Gefährten auf eine Lichtung zu einer Quelle kamen, biss sich Sankou Yan auf die Lippen und nickte. „Wir sind fast da.“ Er deutete voraus. „Vielleicht tausend Schritt bis zum westlichen Waldrand. Nicht weiter.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi stritten sich darum, wer zuerst aus der Quelle trinken durfte. Dann entschuldigten sie sich gegenseitig.


    Li sagte: „Du hast den Vortritt.“


    Shi verbeugte sich und entgegnete: „Danke für die Ehre, aber selbstverständlich hast du den Vortritt.“


    „Nein, du!“, erwiderte Li, und schon war ein neuer Streit entbrannt.


    Wurishi Yu spürte, dass der Wurishi-Stab sich nicht mehr bewegte. Außerdem bemerkte er die Präsenz eines Menschen ganz in der Nähe. Wer immer es war, befand sich nur zehn bis zwanzig Schritt von ihnen entfernt und bewegte sich langsam von ihnen fort. Beiläufig lenkte Yu seinen magischen Blick in den Wald.


    Da! Ein Krieger in leichter Rüstung bewegte sich rückwärts von ihnen fort. Es musste ein Späher sein. Yu konnte nicht sagen, wie lange er sie beobachtet hatte. Der Krieger bewegte sich geschmeidig und zielsicher. Er war ein Meister seines Fachs.


    Als Wurishi Yu das Lächeln auf den schmalen Lippen des Spähers sah, kam ihm ein schrecklicher Verdacht. Er wandte sich um. Jhutsun Li und Okalang Shi führten Seite an Seite ihre Hand in die Quelle, um Wasser daraus zu schöpfen. Sie hatten die Hände fast an ihre Lippen gehoben.


    „Nicht trinken!“, rief Yu. „Trinkt das Wasser nicht!“


    Die beiden Adligen schreckten auf.


    „Was ist los?“, fragte Li.


    „Es könnte vergiftet sein“, erklärte Yu.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Shi. „Ich habe großen Durst.“


    Anstatt zu antworten, schaute Yu in die Richtung, in der er den Späher gesehen hatte. Doch der Mann war verschwunden. Einige zitternde Äste deuteten darauf hin, dass der Krieger geflohen war.


    Sankou Yan war in die Hocke gegangen und betrachtete eine Stelle am Boden. „Hier ist das Gras zertreten. Es war jemand hier. Yu mag recht haben. Verdammt!“


    Shi machte ein jammervolles Gesicht.


    Li klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Wenn wir erst einmal am Fluss sind, können wir uns den Bauch vollsaufen.“


    Sankou Yan ballte die Faust. „Wir müssen bei Kräften sein, wenn wir den Muzu-ji erreichen wollen. Verdammt! Wir hätten Wasserschläuche mitnehmen sollen!“ Er fluchte weiter und tastete in der Quelle herum. „Irgendwo hier muss doch etwas sein.“


    Jhutsun Li strich sich über seine Kinnspitze. „Vielleicht wollen sie uns nur verrückt machen.“


    Sankou Yan machte mit einem Mal ein stutziges Gesicht. Dann zog er seine Hand aus dem Wasser und zeigte den Gefährten einen Edelstein, so klein wie eine Fingerkuppe.


    Jhutsun Li war sprachlos. Ihm entfuhr nur ein Raunen.


    „So klar wie ein ... Diamant“, sagte Okalang Li. „Ist es etwa ein Diamant?“


    Sankou Yan wandte sich an Yu. „Was meinst du?“


    Yu nickte. Dann schaute er sich um. Irgendetwas tat sich in ihrer Umgebung. Zudem kam der Wurishi-Stab mit einem Mal rasch näher. Ihnen blieb nicht viel Zeit.


    „Warum würde jemand einen Diamanten in die Quelle legen?“, fragte Sankou Yan.


    Während Jhutsun Li und Okalang Shi ernste Blicke tauschten, steckte Sankou Yan seine Hand wieder ins Wasser und sagte: „Vielleicht sind da noch mehr.“


    Yu wusste, was es mit dem Diamanten auf sich hatte, und die Mienen von Li und Shi sagten ihm, dass auch sie es zumindest ahnten. Der Edelstein war nichts anderes als der Träger eines Giftes. Er war ein weiterer Hinweis dafür, dass ein Steinmagier unter den Feinden war oder zumindest einige Artefakte zur Verfügung gestellt hatte.


    Die Daykunesen hatten ihnen eine Falle gestellt. Yu hatte keinen Zweifel, dass zwischen Wald und Fluss eine weitere Falle für sie gestellt war. Die Daykunesen wollten offenbar einen Kampf vermeiden und hatten gehofft, ihn mit Gift zu betäuben oder gar zu töten. Nun war die Zeit gekommen, da Yu sich seinen Gefährten offenbaren musste, damit sie endlich verstanden, wieso man ihnen so zusetzte.


    Er trat zu Sankou Yan und sagte: „Es ist ein Giftstein, der Diamant eines Steinmagiers. Sie wollten uns damit erledigen.“ Er bückte sich und hielt seine Hand ins Wasser, um weitere Giftsteine aufzuspüren. Doch da war nichts. „Ihr könnt das Wasser jetzt trinken.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi machten sich sofort daran, ihren Durst zu löschen.


    Sankou Yan aber rührte sich nicht. „Dann sind sie hinter dir her.“


    Yu nickte und schaute sich um. Er spürte immer noch, dass sich ihnen nicht nur der Träger des Wurishi-Stabes, sondern noch etwas anderes näherte. „Sie kommen. Ihr könnt verschwinden. Ich kann sie ablenken.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi traten an die Sankou Yans Seite und betrachteten Yu.


    „Aber wenn sie hinter dir her sind ...“, sprach Li. „Wenn sie deswegen mit all den Kriegern und dem Zauber kommen, dann musst du ein ...“ Er vollendete den Satz nicht, sondern schaute Yu bewundernd an.


    „Ja. Ich bin Wurishi Yu, der Erbe Wurishi Lu Nejus, Steinmagier aus Hujio.“


    „Du bist der letzte Wurishi von Hujio“, sagte Okalang Shi mit ernstem Gesicht.


    „Geht jetzt!“


    Sankou Yan legte Yu eine Hand auf die Schulter und steckte den Diamant mit der anderen Hand in den kleinen Beutel an seinem Gürtel. „Ich werde nicht gehen, Yu. Ich halte mein Wort. Du hast mich befreit, und so werde ich dir helfen.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einen Blick.


    „Auch wir bleiben“, sagte Shi.


    „Sie würden uns ohnehin nicht ziehen lassen“, fügte Li hinzu. „Mir scheint, der sicherste Ort ist im Augenblick in der Nähe des Steinmagiers.“


    „Es soll euer Schaden nicht sein“, sagte Yu. „Das verspreche ich euch.“ Er schaute sich um. „Ich spüre sie überall um uns herum. Aber nur wenige wagen sich näher heran.“ Er deutete nach Osten. „Doch von dort kommt ein Magier mit einem Wurishi-Stab – einem Stab, der sie zu mir führt. Ich muss diesen Stab zerstören. Sonst werden sie mich immer wieder aufspüren. Wenn ihr mir helfen wollt, dann haltet mir die Krieger vom Leib.“


    Sankou Yan nickte.


    Okalang Shi lachte. „Nichts leichter als das. Wir kämpfen gerne einer gegen hundert.“


    Jhutsun Li stimmte Shi zu. „Kannst du deine Magie nicht einsetzen, um uns die Flucht zu ermöglichen?“


    „Der Stab muss zerstört werden. Vielleicht komme ich nie wieder so nahe an ihn heran. Wenn die feindlichen Steinmagier erst einmal eintreffen, wird es schwieriger, an ihn heranzukommen.“


    „Aber wie sollen wir einen Kampf überstehen?“, fragte Okalang Shi. „Fliehen wir lieber und überlegen später, wie wir an den Stab kommen. Li und ich könnten das übernehmen.“


    „Wir werden so oder so kämpfen müssen. Ich kann keinen Zauber sprechen, der uns einfach von hier verschwinden lässt.“


    Li und Shi machten bedrückte Gesichter. So hatten sie sich ihr Leben in der Freiheit gewiss nicht vorgestellt.


    „Schaut nicht so jämmerlich!“, sagte Sankou Yan. „Wir sind in einer besseren Lage, als ihr glaubt. Die Feinde sind Feiglinge. Sie wollten uns mit Gift erledigen, um einen Kampf zu vermeiden. Ihr kennt doch die Geschichten, die man sich über die Wurishi erzählt. Wenn die Steinmagier der Feinde noch nicht da sind, werden sie sehr vorsichtig und ängstlich sein.“ Er wandte sich an Yu. „Kannst du sie erschrecken? Kannst du den Kriegern so viel Angst machen, dass sie vielleicht sogar fliehen?“


    „Wovor haben Krieger Angst?“, fragte Yu.


    „Davor, wovor alle Angst haben, die mit Steinmagiern kämpfen müssen“, sagte Shi. „Dass all die Geschichten wahr sind. Dass es Steine vom Himmel regnet! Dass sich die Pfeile gegen ihre Schützen wenden! Und vor allem, dass der, der einem Wurishi etwas Böses will, von ihm versteinert wird.“


    „Lassen wir sie kommen“, sagte Yu. „Sie sind ganz in der Nähe. Macht euch bereit und haltet euch links und rechts von mir. Tretet auf keinen Fall zwischen mich und die Feinde.“


    Die Gefährten folgten Yus Worten und spähten in den Wald hinaus. Yu nahm einen glatten Stein aus seinem Beutel. Er würde ihn für einen Zauber benutzen. „Haltet eure Waffen nahe an eurem Körper und berührt euren Nachbarn mit der freien Hand.“


    Die Gefährten taten, was Yu gesagt hatte, und so stand Yu zwischen Sankou Yan zu seiner Rechten und Okalang Shi zu seiner Linken.


    „Was hast du vor?“, fragte Sankou Yan.


    „Wir werden für sie unsichtbar sein. Ihr dürft euch nicht bewegen. Und verhaltet euch ruhig, sonst hören sie euch.“


    „Aber, aber ...“, sagte Jhutsun Li. „Wird der Magier dich nicht erkennen?“


    „Vielleicht. Wenn wir Glück haben, können wir sie überraschen. Vertraut mir!“


    Wurishi Yu sprach eine Reihe von Zaubern. Die meisten schufen nichts anderes als eine Wand, die ihn vor den magischen Sinnen des feindlichen Magiers schützen sollte. Dann machte er sich und seine Gefährten unsichtbar. Obwohl er sich vorstellen konnte, dass Li, Shi und Yan überaus erstaunt waren, vernahm er kein Wort von ihnen. Sie verschwanden vor seinen Augen und harrten aus.


    So verging die Zeit, und Yu konnte spüren, wie der Träger des Wurishi-Stabes näher und näher kam. Zwar hatte er vor seinen Gefährten so getan, als sei er auf das Kommende vorbereitet, doch in Wahrheit wusste er nicht, wie viele Leute genau auf sie zukamen. Ebenso wenig wusste er, wie mächtig der Magier war.


    Je mehr Zeit verging, umso mehr zweifelte Yu daran, dass seine Entscheidung richtig war. Doch hatten sie keine andere Wahl, als an den Stab zu gelangen und ihn zu zerstören.


    Yu spürte den Stab nun in der unmittelbaren Nähe, und er spürte auch, dass der Träger nicht alleine war, während das übrige Heer sich zurückhielt und jenen um den Stabträger das Geschäft überließ.


    Als am Rande der Lichtung ein rotes Leuchten zwischen den Bäumen erstrahlte und zwei Krieger ihren Fuß auf die Lichtung setzten, begann Okalang Shis Hand zu zittern. Es folgten weitere, schwer bewaffnete Krieger. Die meisten trugen einen Lamellar und hielten einen Speer in den Händen. In Gürteln und Schärpen steckten geschwungene Dolche und Kurzschwerter. Es war ein halbes Dutzend Krieger, das sich vorsichtig vorwärts bewegte. An den Flanken kamen vier Schützen zum Vorschein, von denen jeder bereits einen Pfeil auf der Sehne hatte. Das rote Leuchten des Stabes verharrte am Waldrand. Erst der Wink eines kräftigen Kriegers in grün getünchter Holzrüstung konnte den Magier aus dem Wald auf die Lichtung locken. Es war der Zauberer, der ihnen mit den Reitern gefolgt war. Ein junger Mann in grauen Gewändern, auf dem Yu das Sonnensymbol des Fürstentums Daykun-ju erkannte.


    Mit verbissener Miene hielt der Zauberer den Stab in Yus Richtung. „Sie bewegen sich langsam auf den Fluss zu“, sagte er leise zu den anderen.


    „Vielleicht sollten wir losstürmen“, sagte der Krieger in der grünen Rüstung. „Überraschung ist der beste Kampfgefährte.“


    Der Magier schüttelte den Kopf. „Unterschätze unseren Gegner nicht. Er ist ein Wurishi. Wir müssen vorsichtig sein.“


    Die Unzufriedenheit war dem Mann in der grünen Rüstung anzusehen. Die anderen Krieger aber schienen froh über die Antwort des Magiers zu sein.


    Einer sagte: „Gling We, hör auf den Zauberer! Du weißt doch, was man sich erzählt.“


    Die Feinde bewegten sich nun langsam vorwärts, und Yu konnte spüren, wie Okalang Shi immer unruhiger wurde. Es war an der Zeit, zu handeln. Er hatte zwei Zauber in den Stein gesprochen und musste sie nun entfesseln und ihnen eine Richtung geben. Dazu bedurfte es keines Wortes aus seinem Munde, sondern nur eines Gedankens. Und so dachte er die Zauber zu Ende.


    Während sich Yu sogleich auf einen neuen Zauber vorbereitete, entfalteten die anderen ihre Wirkung. Ein Knistern umzingelte die feindliche Schar und ließ die Krieger herumfahren. Wie ein Riss in der Welt bildete sich ein Lichtkranz um die Feinde, während das Knistern zu einem lauten Rauschen anschwoll. Einige Krieger schrien, was das sei. Der fremde Magier warf einen Blick in Yus Richtung, schien ihn aber nicht zu sehen. Noch immer verließ er sich auf den Stab der Wurishi und machte nicht einmal den Versuch, Yu über die eigene Zaubermacht aufzuspüren.


    Blitze schossen aus dem Lichtkranz, und im nächsten Augenblick waren die Sehnen der Bögen zertrennt und die Speere der Krieger zerbrochen. Das Licht zog sich um die Feinde an einem Punkt zu einer Kugel zusammen. Ein Großteil der Krieger lief schreiend davon. Nur der Krieger in Grün, den seine Gefährten Gling We genannt hatten, und drei weitere Männer blieben beim Magier stehen.


    Der fremde Zauberer hob seine Hand und rief einen Zauberspruch. Yu kannte diesen Zauber nicht genau, wusste aber genug, um zu verstehen, dass es ein Gegenzauber war. Doch dafür war es zu spät. Die Lichtkugel, die sich in der Luft gebildet hatte, färbte sich rot und schoss auf den Magier zu. Der Feind war nicht das Ziel. Der Magier schien jedoch daran zu glauben und hielt das Einzige, das er in Händen hielt, zum Schutze vor sich: den Wurishi-Stab. Die Lichtkugel erfasste diesen und zerrte ihn aus den Händen des Magiers in die Luft.


    Der Zauberer stürzte zu Boden und starrte ungläubig auf den Stab, der nun ganz von der Lichtkugel eingehüllt war. Dann riss die Lichtkugel mit einem lauten Knall auseinander und brach dabei den Wurishi-Stab in drei Teile.


    „Jetzt!“, rief Wurishi Yu und löste sich von seinen Gefährten, um vorzutreten. Den Zauber der Unsichtbarkeit ließ er fallen und vollendete den Zauber, den er zuletzt vorbereitet hatte. Dieser galt alleine dem Magier, und Yu warf ihm den Zauber mit aller Macht entgegen. Es war ein Zauber, der das Gegenüber erstarren ließ, nicht zu Stein, wie man es von ihm erwarten würde. Nein, er wollte nur, dass der Magier nicht entkam und ihm einige Fragen beantworten konnte, ehe die Feinde in Scharen über sie herfielen.


    Der fremde Zauberer senkte seinen Arm und schaute Yu mit angsterfüllten Augen an. Dann erstarrten seine Arme und Beine. Nur seinen Kopf und seinen Oberkörper konnte er noch bewegen. Er schaute sich hilfesuchend nach den Kriegern um, doch ihnen stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Yu und die Gefährten waren aus dem Nichts aufgetaucht. Sankou Yan stürzte sich auf den grün gewandeten Krieger, während Okalang Shi und Jhutsun Li die anderen angriffen.


    Die Krieger wichen zurück, nur Gling We fasste Mut und wollte dem Magier beistehen, doch Sankou Yan verstellte ihm den Weg. Im nächsten Moment stürmten die drei anderen Krieger vor, und es entbrannte ein Kampf. Glücklicherweise war Sankou Yan ein Meister mit dem Speer und hielt Gling We zurück. Auch Jhutsun Li und Okalang Shi überzeugten zu Yus Überraschung als entschlossene Kämpfer und nahmen es mit drei Gegnern auf, die längst nicht mehr überzeugt schienen, über die beiden triumphieren zu können. Li und Shi zeigten wahre Kampfeskunst. Beide Adligen schienen jede Bewegung des anderen zu kennen. Gab sich der eine eine Blöße, schützte ihn der andere, sodass sich den drei Feinden kaum eine Stelle bot, an der sie zuschlagen konnten.


    Wurishi Yu ließ den erstarrten Magier am Boden zurück und trat an die Seite seiner Gefährten. Mit einer einzigen Handbewegung schlug er die drei Krieger in die Flucht.


    Als Gling We sah, dass seine Gefährten davonliefen und Li und Shi nun Sankou Yan zu Hilfe eilten, wich er zurück und zog es vor, den anderen Kriegern in den Wald zu folgen.


    „Beeil dich!“, sagte Sankou Yan zu Yu. „Was immer du auch von ihm wissen willst!“


    Wurishi Yu trat vor den fremden Magier, der etwa fünf Jahre älter als er selbst war. „Wer bist du?“


    Die Augen des Fremden waren vor Angst geweitet. Mit bebender Stimme sagte er: „Ich bin Furin Tar, Schüler des Furleng Xi.“


    Wurishi Yu hatte von Furleng Xi gehört. Er stand in den Diensten Dayku Quans und galt als skrupellos. Doch als Kampfzauberer galt er bislang nicht. Und sein Schüler, so hatte es sich gerade gezeigt, ebenso wenig.


    „Wo sind Dayku Quans Steinmagier?“


    Furin Tar schaute Yu verständnislos an. „Seine ... Steinmagier? Weißt du es denn nicht?“


    „Ich weiß nur, dass du hier ein Artefakt führst, das von einem Steinmagier geschaffen wurde.“


    „Von Gojin Tsu. Aber der ist tot. Sie sind alle tot. Wie dein Meister und all die anderen. Nur die Artefakte sind uns geblieben.“


    „Alle tot?“, rief Yu. „Was ist mit Wurishi Rijen?“


    „Auch er und sein Erbe haben ihr Leben verloren. Alle sind tot. Es war die größte Magierschlacht dieses Zeitalters, vielleicht aller Zeiten. Alle Steinmagier waren gekommen. Auch die Steinpriesterinnen der Nuwee. Es war die Entscheidung, ein Feuerwerk aus Zaubern. Und am Ende war niemand mehr übrig. Du bist der Einzige, der noch da ist.“


    Wenn auch die Steinpriesterinnen der Nuwee gekommen waren, dann war es wohl wahr, dass es alle Steinmagier dahingerafft hatte. Die Steinpriesterinnen hatten sich einst in die Berge des Nordens zurückgezogen und in Wushan eine Stätte geschaffen, die einem Tempel der Steinmagie gleichkam. Sie hatten geschworen, Wushan nur unter einer Bedingung zu verlassen: wenn alle Steinmagier bis auf einen zusammenkämen. Yu hatte diese Aussage immer so verstanden, dass der Streit der Steinmagier einst beigelegt würde und nur einer von ihnen nichts vom Frieden wissen wollte. Doch nun war es anders gekommen.


    Dennoch fiel es Yu schwer zu glauben, dass er der letzte Steinmagier sein sollte. Viele Prophezeiungen hatten sich in der Vergangenheit als falsch herausgestellt. Vielleicht gab es noch irgendwo einen anderen, der ebenfalls glaubte, er wäre der letzte Steinmagier. Zudem konnte es sein, dass Furin Tar ihm nicht die Wahrheit sagte.


    Yu musterte den Magier. „Lügst du mich an?“


    Furin Tar schüttelte hastig den Kopf. Angst erfüllte seine Miene. „Tu mir nichts. Ich habe nur meinem Herrn gehorcht. Ich habe die Wahrheit gesagt.“


    Yu glaubte dem Magier. „Wenn du deinem Herrn gegenübertrittst, dann sage ihm, dass dies das Ende einer Ära ist. Mit mir wird die Steinmagie Niwaen-ju verlassen. Und sage deinen Gefährten, dass ich jeden, der sich mir und meinen Begleitern in den Weg stellt, zu Stein erstarren lasse. Ich habe das Erbe meines Meisters angetreten, vergiss das nicht.“


    Mit diesen Worten wandte Yu sich von dem am Boden sitzenden Magier ab und winkte seine Gefährten zu sich.


    „Glaubst du ihm?“, fragte Jhutsun Li.


    Yu nickte. Den großen Steinmagiern war klar gewesen, dass in Wuchao die Entscheidungsschlacht stattfinden würde. Wer diese Schlacht verlor, der verlor alles. Und so galt es, alles aufzubieten, um siegreich zu sein. Doch Wurishi Lu Neju hatte mit Yu etwas zurückgehalten. Er hatte seine Streitmacht um eine Winzigkeit geschwächt. Denn anders als alle anderen hatte er einen Sieg in Betracht gezogen, der den eigenen Tod bedeutete – ein Opfer, das Magier wie Wurishi Rijen oder Gojin Tsu niemals erbracht hätten. Sie hatten in der Vergangenheit schon gezeigt, dass ihnen ihre Macht und ihr Überleben das Wichtigste waren. Sie wollten in die Unendlichkeit eingehen. Und so waren sie gewiss mit allem angetreten, was sie zu ihrer Stärkung und ihrem Schutz hatten aufbieten können.


    „Alles spricht für das, was er sagt“, sagte Yu.


    „Der Kerl hat die Wahrheit gesagt“, meinte Sankou Yan.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Okalang Shi.


    Yan grinste. „Ich habe in meinem Leben so viele Lügen gehört und selbst gelogen. Ich weiß, wenn jemand die Wahrheit sagt.“ Er klopfte Yu auf die Schulter. „Der letzte Steinmagier! Wenn das keine Bürde ist!“


    Yu schaute sich um. Er spürte Aufregung in der Umgebung. „Wir müssen uns beeilen. Jetzt ist ein guter Augenblick. Solange sie verwirrt sind, handeln sie nicht besonnen.“


    Die Gefährten verließen die Lichtung westwärts, ohne zu Furin Tar zurückzublicken. Yu fühlte, wie sich die Unruhe überall ausbreitete und vor ihnen besonders stark war. Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, hatten ihn die Zauber sehr viel Kraft gekostet. Er hatte sichergehen wollen, dass Furin Tar keine Möglichkeit blieb, etwas zu unternehmen. Yu hoffte, dass seine Kraft ausreichte, zum Fluss durchzubrechen.


    Der Wald lichtete sich allmählich, sodass Wurishi Yu und die Gefährten immer weiter sehen konnten. Als Yu seinen magischen Blick vorauseilen ließ, sah er mit einem Mal die Feinde. Sie standen in kleine Scharen gruppiert. Alle zehn Schritte hatte sich ein Dutzend Krieger aufgestellt.


    Yu hielt inne und berichtete seinen Gefährten, was er sah.


    „Kannst du uns nicht noch einmal unsichtbar machen?“, fragte Jhutsun Li.


    „Das könnte uns helfen, aber ich bin kein Meister auf diesem Gebiet“, erklärte Yu.


    „Auf der Lichtung sah das vorhin aber anders aus“, sagte Okalang Shi. „Selbst der Zauberer hat uns nicht gesehen.“


    Yu nickte. „Da haben wir uns auch nicht bewegt. Ein Unsichtbarkeitszauber, bei dem wir uns bewegen können, würde mich sehr viel Kraft kosten. Ich bin auf diesem Gebiet wirklich nicht genug bewandert.“


    „Dann sprich den gleichen Zauber wie zuvor“, schlug Sankou Yan vor. „Wenn wir uns in Deckung halten und Stückchen für Stückchen vorrücken, können wir es vielleicht auch so schaffen.“


    Yu war einverstanden und nahm vier schlichte Steine aus seinem Beutel. Im Schutz eines Gebüschs sprach er den Zauber der Unsichtbarkeit auf sie. Drei Steine reichte er seinen Gefährten, den vierten behielt er für sich. „Wann immer ihr die Hände darum schließt, wirkt der Zauber. Sollten wir getrennt werden, bedenkt, dass der Zauber nur wenige Stunden anhält.“


    Er spürte, wie ein Schwall von Schwäche seinen Körper durchdrang. Schwindel erfasste ihn und es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, bis er wieder bei sich war.


    Sankou Yan war bereits unsichtbar, während Jhutsun Li den Stein wie ein Kleinod auf der Handfläche wog und ihn bestaunte. Okalang Shi machte sich einen Spaß daraus, zwischen der Sichtbarkeit und der Unsichtbarkeit hin und her zu wechseln.


    Yu machte sich auf den Weg und ging gebückt voraus. Wann immer er innehielt, wurde er unsichtbar. Schaute er zurück, sah er, dass seine Gefährten ebenfalls verschwanden. So mochten sie es vielleicht schaffen.


    Yu schlich von Baumstamm zu Baumstamm, von Strauch zu Strauch. So näherten er und seine Gefährten sich den Feinden, die so aufmerksam in den Wald spähten, dass Yu keine Möglichkeit sah, trotz allen Zaubers ungesehen zu passieren. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Der Kampf durfte nur die letzte Wahl sein. Er hockte sich hinter einen Busch und öffnete die Hand, in der er den Stein hielt. So wurde er wieder sichtbar.


    „Was machst du?“, fragte Sankou Yan.


    „Ich sorge dafür, dass wir entkommen können. Was sonst?“


    „Sollen wir uns zum Kämpfen bereit machen?“, fragte Jhutsun Li mit entschlossener Stimme. Offenbar hatte ihm der zurückliegende Kampf Mut gemacht.


    „Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt“, flüsterte Yu und wühlte in seinem Steinbeutel. Für das, was ihm vorschwebte, würde er einen seiner Steine opfern müssen. Er entschloss sich für einen Kieselstein, der schlicht aussah, doch die besten Eigenschaften besaß, aufgenommene Zauber zu verstärken. Es war der mächtigste Stein, den er selbst je gesammelt hatte. Natürlich konnte er es nicht mit denen seines Meisters aufnehmen. Doch Yu war stolz darauf, ihn am Ufer des Gurae-ji gefunden zu haben. Und was nützte es, den Stein zu behalten, wenn die Flucht hier endete und damit alles verloren war? Er flüsterte die Zauberworte: „Lu lureng fju nu!“


    Der Zauber würde in wenigen Augenblicken beginnen. Bis dahin musste der Stein dort sein, wo er sein Werk vollbringen sollte: so weit abseits von den Gefährten wie möglich. Yu holte aus und warf den Kieselstein, so weit er konnte. Sodann nahm er den Stein, auf dem der Unsichtbarkeitszauber lag, und umschloss ihn rasch mit der Hand. Noch ehe der geworfene Stein sein Ziel erreichte, war Yu wieder verschwunden und lauschte, ob die Krieger etwas bemerkt hatten. Im nächsten Moment schlug der Stein auf, und es regte sich etwas unter den Daykunesen. Dann wurde es wieder ruhig, als lauerten die Feinde darauf, dass der Wald mehr hergab als ein Geräusch.


    Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Zauber seine Wirkung zeigen.


    Yu erhob sich vorsichtig. Durch die Bewegung war er zwar durch ein Flimmern der Luft zu erkennen, doch hoffte er, dass die Feinde es auf die Entfernung nicht wahrnehmen würden.


    Mit einem Mal herrschte unter den Kriegern große Aufregung. Yu spähte dorthin, wo er den Stein hingeworfen hatte, und sah, was er erwartete: ein Abbild seiner selbst, das er wegen der besonderen Eigenschaften des Kieselsteins über große Entfernung hinweg führen konnte. Er konnte sogar durch die Sinne seines Abbilds schauen. Wie die legendären Puppenspieler von Wuchao konnte er durch Gedankenkraft auch bestimmen, wie sich sein Abbild bewegte.


    „Er ist dort drüben!“, rief einer der Krieger. Daraufhin liefen die Feinde los, doch nicht direkt in die Richtung, in der Yus Abbild zu sehen war. Sie wollten offenbar einen Bogen schlagen, um von der Seite und von hinten an Yus Abbild heranzukommen.


    „Jetzt bloß nicht bewegen!“, flüsterte Sankou Yan.


    So verharrten die Gefährten und sahen, wie die Feinde immer näher kamen. Für einen Augenblick glaubte Yu, die Krieger hätten sie entdeckt. Doch sie hielten nur inne, um auf ihren Anführer zu warten. Als er erschien, schritt er voran, um dem Abbild Yus entgegenzutreten. Die Krieger, die weiter nördlich postiert gewesen waren, bewegten sich nun hinter Yus Abbild, um ihm in den Rücken zu fallen. Für die Gefährten bedeutete dies, dass sie sich, während sich die ganze Aufmerksamkeit auf den vermeintlichen Yu richtete, davonschleichen konnten.


    „Los!“, flüsterte Sankou Yan und wurde beim Aufrichten kurz sichtbar. Ebenso erging es Jhutsun Li und Okalang Shi.


    Yu schritt langsam voran, denn je schneller sie sich bewegten, desto mehr würde man von ihnen sehen. Er schaute nach links, dann nach rechts. Links starrten alle Krieger auf sein Abbild, zur Rechten war niemand mehr zu erkennen. Nun war es wichtig, die Krieger davon zu überzeugen, dass sie es tatsächlich mit Wurishi Yu zu tun zu hatten und nicht mit dem Abbild. Er flüsterte zu Sankou Yan: „Nimm mich an die Hand und führe mich.“


    „Wie ein kleines Kind?“, fragte er leise.


    „Ja, wie ein kleines Kind“, erwiderte Yu. „Ich muss noch etwas unternehmen.“


    So führte Sankou Yan Wurishi Yu langsam nach Westen, während der Steinmagier sich auf sein Abbild konzentrierte und dessen Bewegungen lenkte. Es war, als wäre er dort, und sein echter Körper wäre nur ein Traumbild, as sich in sein Bewusstsein drängte. So schien er umzingelt von Kriegern, die zwar Abstand hielten, doch ihre Waffen auf Yu richteten. Keiner von ihnen wagte sich vor.


    Yu wandte sich um und merkte, dass er kein rechtes Körpergefühl mehr für sein Abbild hatte. Es war, als flüsterte er einem Fremden ein, was er zu tun habe. Dennoch sah er in vielen Mienen der Krieger Angst. Noch nie hatte er bei Menschen eine solche Reaktion hervorgerufen. In Hujio hatte ihn niemand ernst genommen, nun zitterte eine ganze Kriegsschar vor ihm.


    Nur einer von ihnen schien keine Angst zu haben. Es war Gling We, der Krieger in der grünen Holzrüstung. Yu hatte sich zuvor keine Zeit genommen, ihn mit Zaubersinnen zu mustern. Nun bot sich die Gelegenheit dazu, auch wenn es schwierig war, Zauber über ein Abbild zu sprechen. Es verlangte ein Höchstmaß an Konzentration, doch Yu wollte unbedingt wissen, mit wem er es zu tun hatte. So betrachtete er den Krieger in Grün und erkannte an ihm die gleiche Aura, die von Jhutsun Li, Okalang Shi und all den anderen ausging, auf denen der Seelenzauber lag. Von besonderen Fähigkeiten, wie es sie bei vielen der sogenannten Unnsterblichen gab, konnte er jedoch nichts erkennen.


    Yu verharrte. Er war Gling We zugewandt und hoffte, dass dieser und dessen Krieger es nicht wagten, den ersten Schritt zu tun. Je länger sie alle einfach dastanden und niemand sich vorwagte, desto weiter würde Yu in seinem wahren Körper fliehen können. Immer mehr Krieger sammelten sich um ihn. Manche trugen besondere Waffen, Kleidung oder eine besondere Rüstung. Auf dem einen oder anderen von ihnen mochte ebenfalls der Seelenzauber liegen. Doch Yu wollte seine Kräfte nicht noch einmal beanspruchen, nur um zu erfahren, wessen Seele mit einer Statue verbunden war.


    Es dauerte eine Weile, ehe einer die Stimme gegen sein Abbild erhob. Neben dem Grünen Krieger erschien ein untersetzter Mann in edler Kleidung und mit prunkvollen Waffen ausgestattet. Der Grüne Krieger beugte sein Haupt vor ihm und flüsterte ihm etwas zu.


    „Du bist Wurishi Yu, Erbe des Wurishi Lu Neju!“, sagte der Mann.


    „So ist es“, sagte Yu. „Und mit wem habe ich die Ehre?“


    „Ich bin Weiyu Dei, Kriegsherr im Dienste Fürst Dayku Quans. Ich muss dir sagen, dass alle Steinmagier getötet wurden und du der Letzte deiner Art bist.“


    „Deshalb seid ihr alle hinter mir her und richtet eure Waffen gegen mich.“


    „Nun, du warst unser Feind. Doch da wir feststellen mussten, dass auch alle unsere Steinmagier vernichtet sind, möchte ich dir im Namen meines Herren anbieten, in seinen Dienst zu treten.“ Er verbeugte sich mit einem gespielten Lächeln auf den Lippen.


    „Glaubst du denn, ich lasse mich mit Waffengewalt dazu zwingen?“


    „Wir appellieren an deine Vernunft. Es ist Zeit, die Ordnung in Niwaen-ju wiederherzustellen und eine neue Dynastie zu gründen. Siehst du irgendeine Macht, die das Kaiserreich wieder vereinen könnte?“


    Yu lächelte. „Ja, die Macht, die über mich und das Erbe meines Meisters verfügt. Ich kann ins kleinste Bergfürstentum ziehen und dort binnen weniger Monde eine Armee aus steinernen Kriegern aus dem Boden stampfen.“


    „Aber viele Menschen müssten unter einem langen Krieg leiden. Hilfst du uns aber, hätte der Krieg bald ein Ende.“


    „Der Frieden unter einem Tyrannen erscheint mir schlimmer als ein Krieg gegen ihn.“


    Weiyu Dei hob die Hand zu einer Drohung und wollte etwas sagen, doch Yu kam ihm zuvor.


    „Höre, Weiyu Dei. Ich kenne deinen Herrn nicht. Ich weiß nicht, ob er ein Tyrann ist oder ein weiser Herrscher.“ Er wusste es nur zu gut. Die ganzen letzten Jahre hatte er an der Seite seines Meisters die Schrecken gesehen, die Dayku Quan verbreitet hatte. Die verbrannten Dörfer und Städte, die Leichen der Gequälten. Doch die Lüge mochte Yu und seinen Gefährten Zeit verschaffen. „Ich bin bereit, zu verhandeln. Doch ...“, er ließ seinen Blick umherschweifen, „ich sehe es nicht gerne, wenn man Waffen auf mich richtet.“


    Weiyu Dei gab seinen Leuten ein Zeichen, ihre Speere und Schwerter zu senken.


    „Was bietet dein Herr mir?“, fragte Wurishi Yu.


    Weiyu Dei nickte anerkennend, als hätte er einen großen Disput für sich entschieden. „Mein Herr möchte dir im Herzen seines Fürstentums die Festung bei Rishi-ru zur Verfügung stellen. Die Stadt lebt vom Bergbau.“


    „Das war die Stätte von Wurishi Rijen.“


    „Du sollst sein Erbe antreten und auch das Erbe deines Meisters einbringen. So wird die Macht der Wurishi sich an einem Ort finden und Großes für das Kaiserreich vollbringen.“


    „Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin jung, und mein ganzes Leben liegt noch vor mir. Ich habe nicht einmal eine Statue, die mir die ewige Jugend schenkt. Was also soll mich dazu bringen, mich für deinen Herren zu entscheiden und nicht für andere Fürsten?“


    „Es soll dir an nichts mangeln. Du wirst in großem Reichtum leben, einem Reichtum, den du in Hujio nicht gewohnt warst. Es gibt nichts, was mein Herr dir nicht zukommen lassen würde. Versteh doch! Du bist der Letzte!“


    Yu glaubte Weiyu Dei kein Wort. Was er und sein Herr wollten, war nichts anderes als das Erbe seines Meisters, die Schriftrolle mit den Zaubersprüchen. Schon das Gesagte über das Erbe Wurishi Rijens waren Lügen. Rijen hatte seine Schriftrollen verloren und sich neues Wissen zusammengestohlen, von den Lebenden wie von den Toten.


    „Ich möchte das Angebot aus dem Munde deines Herren hören“, sagte Yu.


    „Du wirst meinen Herrn selbstverständlich von Angesicht zu Angesicht sprechen können. Doch er ist noch fern. Und ...“ Weiyu Deis Stirn lag plötzlich in Falten. „Er ist verhindert. Die Schlacht hat auch ihn sehr beansprucht.“


    „Ich möchte dennoch ...“ Yu musste abbrechen. Ein Zittern erfasste seine Hände.


    „Er bereitet etwas vor!“, rief Gling We.


    Im nächsten Augenblick waren wieder alle Waffen auf Yu gerichtet.


    Yu konzentrierte sich, und das Zittern seiner Hände ließ nach. Er wusste, was das Zittern bedeutete. Seine Gefährten und er hatten sich so weit fortgeschlichen, dass das Band zwischen seinem wahren Körper und dem Abbild zu reißen begann. Wie jemand, der einen schönen Traum träumte und aufzuwachen drohte, lehnte Yu sich dagegen auf, die Kontrolle über das Abbild seines Körpers zu verlieren.


    Er hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. „Haltet ein! Es wäre nicht gut, wenn dies in einem Kampf enden würde.“


    „Du musst verstehen“, war alles, was Weiyu Dei sagte.


    „Auch du musst etwas verstehen. Sag deinem Herrn, dass ich an Machtspielen nicht interessiert bin. Wenn ich wirklich der letzte Steinmagier bin, dann soll die Steinmagie mit mir aus Niwaen-ju verschwinden. Ich werde gehen, und ihr werdet nichts dagegen tun können.“


    Weiyu Dei grinste verächtlich. „Du bist nur ein Knabe. Wir wollen nicht dich, wir wollen nur das Erbe deines Meisters.“ Er schaute zu den Bogenschützen neben ihnen.


    Yu lachte und schaute hinter sich. Auch da waren Bogenschützen. Er wandte sich wieder an Weiyu Dei und sprach: „Schießt lieber keine Pfeile auf mich. Sie könnten mich verfehlen. Und dann trefft ihr euch gegenseitig.“


    Während Gling We erschrak und zu verstehen schien, war in Weiyu Deis Gesicht nur Spott zu finden.


    „Meine Schützen sind Meister“, rief er und hob seine Hand.


    Den Kriegern war ihre Angst anzusehen, denn sie erinnerten sich gewiss an die Steinzauber, die sie in Wuchao erlebt hatten.


    „Ich habe euch gewarnt“, war das Letzte, das Yu seinen Feinden zu sagen hatte.


    Weiyu Dei senkte die Hand, und die Schützen ließen ihre Pfeile von den Sehnen schnellen. Yu sah einige der Pfeile kommen und schaute zu, wie sie durch ihn hindurchflogen und die Krieger sich gegenseitig trafen. Ein Pfeil durchdrang den Arm Weiyu Deis, der einen hohen Schrei ausstieß. Dann löste sich Yu von seinem Abbild und zog sich in seinen echten Körper zurück.


    Es war, als wachte er aus einem kurzen Schlaf auf, nur dass er nicht erholt war. Der Zauber hatte stark an seinen Kräften gezehrt.


    Seine Gefährten waren nicht zu sehen. Sankou Yan hatte von seiner Hand abgelassen. Es war ganz still. Yu fragte sich, ob seine Gefährten ihn verloren hatten. Aus dem Wald drangen Schreie, Schmerzensschreie und aufgeregtes Gebrüll.


    „Was ist da los?“, hörte Yu Jhutsun Lis tiefe Stimme sagen.


    Yu öffnete die Hand und wurde sichtbar. „Die sind beschäftigt. Wir müssen uns jetzt beeilen.“


    Auch die anderen erschienen nun. Sankou Yan betrachtete den Zauberstein in seiner Hand. „Was man damit alles machen könnte!“


    „Hoffen wir, dass wir sie nicht mehr brauchen. Kommt!“ Yu lief voran, und die anderen folgten ihm.


    Während Yu mit seinen Sinnen im Abbild seiner selbst gewesen war, hatten ihn seine Gefährten weit fortgeführt. Yu spürte vor sich niemanden mehr, der ihnen den Weg verstellte. Wenn sie sich beeilten, würden sie den Feinden sicher entkommen.


    Sie kamen gut voran. Der Wille, den Fluss bald zu erreichen, war den Gefährten anzumerken. Yan sprang über Sträucher hinweg, während Li und Shi ihre Schnelligkeit aneinander maßen. Bald hatte Yu Mühe, mit ihnen mitzuhalten.


    Die Gruppe erreichte den Waldrand, und es offenbarte sich das, was Sankou Yan angekündigt hatte: ein Feld, das etwa vierhundert Schritt weit war und zum Muzu-ji hinabführte. Der Fluss selbst war etwa hundert Schritt breit. Das Wasser floss gemächlich dahin, an manchen Stellen ragten flache Felsen hervor. Am Ufer stand die Ruine eines Hauses.


    Jenseits des Flusses lag weites Grasland, an das im Süden ein Wald grenzte. Dort mussten sie Zuflucht suchen, wenn sie die Verfolger loswerden wollten.


    „Da ist es!“, sagte Sankou Yan. „Hier setzt man über den Fluss.“


    „Würden Reiter dort hindurchkommen?“


    „Pferde mögen die Strömung hier nicht. Das ist das Gute.“


    Sie schauten sich um. Nichts wäre schlimmer gewesen, als mitten auf dem Feld von einer Reiterschar gestellt zu werden. Da niemand in Sicht war, liefen sie los.


    Wurishi Yu fühlte sich durch die Nähe des Ziels ermuntert und gestärkt, sodass er nun mühelos mit seinen Gefährten mithalten konnte. Nur noch ein wenig, und sie hatten es geschafft. Ohne den Wurishi-Stab würden die Feinde seine Spur im Land jenseits des Flusses sicher verlieren, denn dort herrschte ebenso Wildnis wie auf dieser Seite. Wenn Sankou Yan ein weiteres Mal recht behielt, würden die Reiter auf ihren Pferden viel Zeit im Fluss verlieren. Unterdessen konnten Yu und seine Gefährten ihre Spuren verwischen.


    Immer wieder schaute Yu zurück. Konnte es sein, dass die Reiter sie einfach entkommen ließen? Doch dann, sie hatten erst die Hälfte des Feldes überquert, erschienen am Waldrand hinter ihnen Krieger. Unter ihnen war Gling We, dessen grüne Rüstung geradezu strahlte. Sie starrten den Gefährten einen Moment nach, dann stürmten sie los.


    Yu und seine Gefährten würden den Fluss vor den Kriegern erreichen, daran konnte es keinen Zweifel geben. Nur Reiter konnten sie jetzt noch aufhalten. Yu schaute sich erneut um fiel dadurch ein Stück zurück. Seine Gefährten hielten ihren Blick geradeaus gerichtet, doch Yu konnte nicht anders, als sich immer wieder ihres Vorsprungs zu vergewissern.


    Einige Bogenschützen schossen Pfeile ab, doch aus dieser Entfernung mussten sie ihre Pfeile in einem langen Bogen schicken, sodass sie ihr Ziel verfehlten. Nur der Zufall hätte den Schützen Glück bescheren können.


    Als noch etwa siebzig Schritt zu laufen waren und der Fluss so breit wirkte wie das Feld, hörten sie eine Reiterschar hinter ihnen. Es waren gewiss mehr als vier Dutzend Pferde, und sie stürmten im Galopp heran.


    Yu hatte genug gesehen und schaute nur noch voraus. Er wollte schneller laufen, doch seine Beine wurden schwerer und schwerer. Er zehrte von seiner Zauberkraft und fühlte sie doch dahinschwinden, wie Wasser, das zwischen seinen Händen zerrann.


    Die Hufschläge wurden lauter, die Erde begann unter jedem Tritt der Pferde zu zittern, da war Sankou Yan bereits an der Ruine und hielt am Ufer inne. Er winkte und rief: „Ihr schafft es! Nur noch ein kleines Stück!“


    Kurz darauf warfen Jhutsun Li und Okalang Shi ihre Kampfstäbe fort und stürzten sich in die Fluten.


    Die Hufschläge hinter Yu waren so laut, dass er fürchtete, die Reiter könnten jeden Augenblick über ihn kommen. Doch auf Sankou Yans Miene lag ein breites Grinsen. Yu war nur wenige Schritte von ihm entfernt, als Yan gemächlich die ersten Schritte in den Fluss tat. Mit einem weiten Satz folgte ihm Yu ins Wasser. Ein Blick zurück verriet ihm, dass die Gefahr keineswegs gebannt war. Die Reiter kamen wie an einer Perlenkette aufgereiht auf ganzer Breite dem Ufer entgegen.


    Doch Yu hatte noch etwas zu tun, das ihn Zeit kosten und gewiss auch behindern würde. Er musste den Beutel, in dem sich die Schriftrolle seines Meisters befand, vor dem Wasser schützen. Er legte ihn sich auf den Kopf und hielt ihn dort mit einer Hand. Der Wanderstab war ihm zwar im Weg, doch es mochte sein, dass es zu einem Kampf kam, und dabei wollte er nicht allein auf seine Magie angewiesen sein.


    Dann schritt er an der Seite von Sankou Yan tiefer ins Wasser. Er schaute sich abermals zu den Reitern um. Sie waren nur noch ein wenig vom Ufer entfernt.


    „Sie werden uns einholen!“, rief er.


    „Keine Sorge!“, entgegnete Sankou Yan. „Die werden ein böses Erwachen erleben.“ Kaum gesprochen, erreichten die Reiter den Fluss. Doch als sie ins Wasser vorrückten, geschah, was Sankou Yan angekündigt hatte. Die Pferde weigerten sich voranzuschreiten. Die einen blieben einfach stehen, sodass der Reiter beinahe kopfüber aus dem Sattel stürzte, andere bäumten sich auf und ließen ihre Vorderhufe mit großem Schwung ins Wasser schlagen. Ein Pferd sprang sogar mit zwei Sätzen zurück ans Ufer.


    Sankou Yan warf seinen Speer fort.


    „Was tust du?“, fragte Yu.


    „Den brauchen wir nicht mehr. Wenn wir drüben ankommen, verschwinden wir im Wald.“


    Yu wunderte sich über Yan. Eine Waffe so einfach fortzuwerfen! Yan musste sich seiner Sache sehr sicher sein. Aber weil Yu ihm vertraute, ließ auch er seinen Wanderstab im Wasser davontreiben.


    Sankou Yan legte sich nun ebenfalls seinen Beutel auf den Kopf, band ihn aber fest, indem er den Riemen ums Kinn führte und zu einem Knoten band.


    Yu tat es ihm nach und schämte sich, dass er nicht so praktisch gedacht hatte.


    Die Reiter schrien durcheinander und schienen die Welt nicht mehr zu verstehen. Während sie versuchten, ihre Pferde zu bändigen, hatten Yu und Yan sich bereits zwei Dutzend Schritt von ihnen abgesetzt. Das Wasser reichte ihnen nun bis zum Bauch. Die Strömung zerrte an ihnen, sodass sie sich gegen sie stemmen mussten.


    „Ich spüre keine Magie“, sagte Yu. „Was ist mit den Pferden?“


    „Spürst du die Strömung an den Füßen?“, fragte Yan.


    „Ja.“ Tatsächlich herrschte unten eine andere Strömung, eine unregelmäßige.


    „Es kitzelt die Pferde.“ Yan schaute zurück. „Nun müssen wir nur noch hoffen, dass die Schützen uns nicht erwischen. Sie sind die Einzigen, die uns jetzt noch erledigen können. Notfalls müssen wir tauchen.“


    Yu schwieg dazu. Niemals würde er mit der Schriftrolle seines Meisters untertauchen. Er würde sich den Pfeilen aussetzen und vielleicht die magische Kraft, die ihm geblieben war, dazu nutzen, einen letzten Zauber zu wirken. Aber untertauchen würde er nicht.


    Die Reiter hinter ihnen gaben es auf, ihnen zu Pferd nachzustellen. Sie wichen ans Ufer zurück und harrten dort aus. Keiner von ihnen folgte ihnen zu Fuß.


    Als die Fußsoldaten den Fluss erreichten, überlegte Yu, ob er einen Zauber sprechen sollte, um die Feinde einzuschüchtern. Doch er entschied sich dagegen und versuchte, schneller vorwärts zu kommen.


    „Nur die Ruhe“, sagte Sankou Yan. „Spar dir den Atem, bis die Schützen bereit sind.“


    Tatsächlich stellten sich die Bogenschützen am Ufer in einer Reihe auf und legten ihre Pfeile an.


    „So viel zu den trockenen Sachen!“, murmelte Sankou Yan. Er holte tief Luft und tauchte mit dem Bündel auf dem Kopf unter.


    Wurishi Yu blieb bei seiner Entscheidung und schritt weiterhin aufrecht voran.


    Ein Zischen ließ ihn die Schultern zusammenziehen. Links und rechts neben ihm prasselten drei, vier Pfeile ins Wasser. Vielleicht war nun das Ende nahe. Sollte ihn ein Pfeil treffen und töten, würde die Steinmagie im Muzu-ji ihr Ende finden.


    Zu seiner Überraschung kamen keine weiteren Geschosse mehr nach. Stattdessen erhob sich hinter Yu großes Gebrüll. Ein Blick zurück offenbarte ihm, dass Gling We bei den Schützen stand und auf sie einschrie. Yu konnte nicht genau verstehen, was der Krieger brüllte, doch den Namen Dayku Quan machte er aus. Gling We deutete flussabwärts. Im nächsten Moment richteten die Bogenschützen ihre Aufmerksamkeit dorthin.


    Yu schaute seinerseits zu der Stelle, die die Bogenschützen so sehr interessierte. Es waren Jhutsun Li und Okalang Shi, auf die sie es abgesehen hatten. Die beiden waren nicht durch den Fluss geschritten, sondern geschwommen und mit der Strömung abgetrieben.


    Die Bogenschützen legten an und ließen ihre Pfeile fliegen. Yu hatte Angst um seine Gefährten, atmete aber erleichtert aus, als die Adligen untertauchten.


    Nun gab es nur noch ein offensichtliches Ziel. Und das war er selbst. Er blickte abermals zurück und sah, dass die Fußkrieger ins Wasser vorrückten. Die Reiter blieben, wo sie waren, während die Schützen ebenfalls innehielten und darauf hofften, dass ihre Ziele wieder aus dem Wasser tauchten.


    Wurishi Yu fragte sich, wieso sie nicht auf ihn geschossen hatten, erkannte dann aber sogleich den Grund. Es war die Schriftrolle. Nicht nur er durfte es nicht wagen, das Erbe seines Meisters im Wasser zu beschädigen oder zu vernichten. Wie hätten die Krieger ihrem Herrn erklären sollen, dass das Erbe der Wurishi in den Fluten des Muzu-ji zerstört worden war? Sie konnten das Wagnis nicht eingehen, dass Yu vor Angst untertauchte oder, schlimmer noch, getroffen zusammensank und flussabwärts trieb.


    So kam Yu Schritt für Schritt voran. Die Krieger in ihren schweren Lamellaren gewannen kaum an Grund. Yu sah, wie die Reiter sich aufmachten, einen anderen Weg über den Fluss zu suchen, während Fußkrieger um Fußkrieger in den Muzu-ji nachrückte.


    Endlich erreichten Jhutsun Li und Okalang Shi das rettende Ufer. Die Schützen sahen sie erst, als die beiden sich hinter einer Baumgruppe in Sicherheit brachten. Nur noch ein paar halbherzig abgeschossene Pfeile setzten ihnen nach.


    Sankou Yan tauchte noch einmal auf, ohne dass die Schützen ihn sahen. Erst als auch er an Land ging, sandten sie ihre Pfeile, verfehlten aber auch ihn. Li und Shi winkten Yan, und so lief er zu ihnen.


    Nachdem auch Yu das Ufer erreicht hatte, wandte er sich noch einmal um und überlegte erneut, ob er einen letzten Zauber wirken sollte. Zwar hatte er in der Vergangenheit mit Wasserzaubern kein besonderes Glück gehabt, doch einen Versuch war es wert. Vielleicht konnte er sein Scheitern in der Vergangenheit zu einem Gelingen in der Gegenwart nutzen.


    Er hob einen weißen Steinbrocken vom Boden auf, der so groß war, dass selbst Gling We am anderen Ufer ihn sehen musste. Dann rief er laut das Gedicht eines alten Magiers, das keinen Zauber bewirkte, allerdings mit großem Pathos gesprochen seine Wirkung auf die Feinde nicht verfehlte. Zuerst hielten die Krieger im Fluss inne, dann strebten sie auseinander, und schließlich versuchten die meisten von ihnen ans Ostufer zurückzugelangen.


    Nun erst wirkte Yu einen Zauber auf den Steinbrocken, einen Zauber, der mit zwei Worten gesprochen war. Dann schleuderte er den Stein ins Wasser, wo dieser sofort mit seinem Werk begann. Dort wo der Brocken in den Fluss getaucht war, brodelte es, als kochte das Wasser. Dampf stieg auf und verdichtete sich binnen weniger Augenblicke zu Nebel, der über den Fluss den Feinden entgegenwehte.


    Unter den Kriegern brach Chaos aus. Sie schrien und liefen und schwammen, so rasch sie konnten, zurück ans Ostufer. Einige ließen sich gar davontreiben, um der Nebelbank, die sich wie ein wehendes Seidenlaken über den Fluss bewegte, zu entgehen.


    In aller Ruhe ging Yu nun zu seinen Gefährten. Sie lachten und betrachteten das Schauspiel, das sich ihnen im Fluss bot.


    „Was passiert mit ihnen, wenn der Nebel sie kriegt?“, fragte Okalang Shi.


    Yu schmunzelte. „Das hängt davon ab, was sie zum Frühstück hatten.“


    Die Gefährten brüllten vor Schadenfreude.


    „Ein nützlicher Zauber“, sagte Jhutsun Li.


    „Keineswegs“, entgegnete Wurishi Yu. „Als ich zehn war, war das einer meiner größten Fehlschläge. Ich wollte auf einem Fest Wein machen. Aber davon erzähle ich euch ein anderes Mal. Kommt! Lasst uns gehen!“ Da sah er, dass Jhutsun Li sich die Hand in die Seite presste. „Bist du verletzt?“


    „Ja, aber keine Sorge! Da muss schon mehr kommen.“ Er lächelte, als bereite ihm die Wunde keine Schmerzen. Ob es die Gewissheit war, dass die Wunde sich durch den Seelenzauber schließen würde? Er hob die Hand, und Yu war erstaunt, eine frische Wunde zu sehen, aus der kein Blut sickerte. „Siehst du, es ist fast vorüber.“


    Sankou Yan machte große Augen. „Hast du keine Schmerzen?“


    „Nein. Es kitzelt nur stark.“


    „Diese Unsterblichen!“, murmelte Sankou Yan und schüttelte den Kopf.


    Schließlich verließen die Gefährten ihr Versteck und liefen im Schatten der Baumgruppe zum Wald. Yu blickte ein letztes Mal zum Muzu-ji zurück. Vor lauter Nebel waren weder die Krieger am Ostufer noch die im Wasser zu sehen. Als sich die Angstschreie, die aus dem Nebel hervordrangen, mit gurgelnden und ausspeienden Lauten mischten, verschwanden die vier Gefährten laut lachend im Wald.

  


  
    DER GRÜNE KRIEGER


    Gling We saß auf einem Felsen am Ufer des Muzu-ji und schaute den anderen Kriegern dabei zu, wie sie über den Fluss setzten. Die meisten Fußsoldaten waren bereits diesseits des Flusses angekommen. Gling We war selbst durch den Muzu-ji geschritten, anders als die anderen höheren Krieger. Kriegsherr Weiyu Dei war mit den übrigen Reitern südwärts verschwunden, um einen anderen Weg über den Fluss zu finden.


    Offenbar fürchtete Weiyu Dei die Ankunft des Fürsten Dayku Quan. Der Fürst würde gewiss wütend werden, wenn er erfuhr, dass ein ganzes Heer den Steinmagier hatte entkommen lassen. Er würde gewiss nicht Furin Tar die Schuld daran geben, der nur ein einfacher Magier war und dem letzten Wurishi unterliegen durfte. Die Reiter aber waren es, die Fragen zu beantworten hatten. Keiner hatte eine vernünftige Erklärung für das Chaos, das ausgebrochen war. Die Knechte der Reiter sprachen von einer dunklen Gestalt und meinten, es müsse der Steinmagier gewesen sein. Furin Tar aber hatte beteuert, dass der Wurishi sich zu dieser Zeit im Wald befunden hatte. Nichts als Ausflüchte hatte Gling We in den letzten Stunden gehört. Er selbst hatte die Anschuldigungen Weiyu Deis wortlos hingenommen. Dabei wusste We genau, dass ihn keine Schuld traf. Er hatte von Anfang an vorgeschlagen, mit dem Magier zu verhandeln, statt ihm zu drohen. Er hatte sogar angeboten, sich unbewaffnet dem Magier zu nähern, um mit ihm zu sprechen. Doch Weiyu Dei hatte alle Vorschläge zurückgewiesen. Als dann der Entschluss gefasst war, hatte Gling We sich damit abgefunden und darauf gedrängt, den Steinmagier zu überraschen, um ihn dann zu überwältigen. Doch Weiyu Dei hatte nicht ihm die Befehlsgewalt über die Schar gegeben, sondern Furin Tar.


    Auch auf die Warnung, den Fluss nicht mit dem ganzen Heer zu überschreiten, hatte Weiyu Dei nicht gehört. Nun befanden sie sich im Fürstentum Kijaou-ju, dem Land der Elstern, und Weiyu Dei hatte ihm gesagt, er handle in Dayku Quans Sinne und könne nicht verstehen, dass der Fürst ihm einen solchen Zweifler an die Seite gestellt habe.


    Wie oft hatte Gling We solche Vorwürfe ertragen müssen! Und sie endeten alle auf die gleiche Weise: Jene, die ihn attackierten, verloren ihren Rang, wenn nicht gar ihr Leben. Wenn Dayku Quan in Zorn geriet, war er schnell mit drastischen Strafen bei der Hand. Gling We hatte er stets verschont. Immerhin besaß er die ewige Jugend, wenngleich er auch nicht über jene Fähigkeiten verfügte, die andere mit dem Seelenzauber zu Legenden machten.


    Gling We war vor 276 Jahren zur Welt gekommen. Die Ehre der ewigen Jugend war ihm mit 31 Jahren verliehen worden. Er erinnerte sich noch an den Tag, da Kaiser Irishi Yang seinen Namen genannt und betont hatte, dass die Priester ihn erwählt hätten. Es hatte keinen größeren Tag in seinem Leben gegeben. Die Steinmagier hatten ihn in Irishien in die Hallen der Unsterblichen geführt. Und dort hatte er sein Ebenbild gesehen – die Statue, die den Seelenzauber trug. Er hatte sich nichts und niemandem je näher gefühlt als jener Statue. Sie war wie ein Zwilling aus Stein. Selbst nach all den Jahren und so weit von der Hauptstadt entfernt spürte Gling We die Kraft, die ihn mit seiner Statue verband. Früher hatte er sie für etwas Göttliches gehalten. Doch das Chaos, das durch die Steinmagie heraufbeschworen wurde, hatte seinen Blick verändert. Wer gesehen hatte, wozu Unsterbliche nach der Versteinerung der Kaiserin Irishi Chan fähig gewesen waren, der verlor jeden Glauben daran, der Gabe der ewigen Jugend hafte eine göttliche Gnade an.


    In Gedanken an die finsteren Zeiten versunken, starrte Gling We ins Wasser des Muzu-ji. Erst die Stimme eines Boten ließ ihn blinzeln.


    „Herr!“, sagte der Jüngling in einem Ton, der besagte, dass der Bote ihn schon einmal angesprochen hatte. „Herr, Fürst Dayku Quan trifft in Kürze ein!“


    Gling We dankte dem Boten und fragte: „Gab er dir irgendwelche Nachrichten mit?“


    „Nein“, entgegnete der Jüngling.


    „Wie lange, schätzt du, braucht der Fürst, bis er eintrifft?“


    „Weniger als eine halbe Stunde.“


    Gling We dankte dem Boten abermals und schickte ihn zu den Köchen, damit er sich stärken konnte. Dann klatschte Gling We in die Hände und befahl einem der Schwertmeister, Träger für den Fürsten bereitzuhalten, auf dass er trockenen Fußes über den Muzu-ji gelangte. Ebenso war Furin Tar, der junge Magier in ihren Reihen, über den Fluss gelangt. Sie hatten ihn auf zwei Brettern übergesetzt.


    We schaute nach Westen, in der Hoffnung, die Reiterei zu erblicken. Es wäre besser, wenn Weiyu Dei mit den Reitern vor dem Fürsten eintraf. Nichts hasste Dayku Quan mehr als Verantwortliche, die andere vorschoben, um sich zu rechtfertigen. Dayku glaubte fest daran, dass jeder Anführer für die Taten seiner Leute verantwortlich war. Gling We hatte gesehen, wie Dayku Quan Kriegsherren aus nichtigen Gründen die Macht genommen hatte, weil sie nicht zu den Fehlern ihrer Männer gestanden hatten. Ebenso war er dabei gewesen, als Dayku Quan Anführern schwerwiegende Fehler von Untergebenen verzieh, weil sie alle Schuld auf sich genommen und sich schützend vor ihre Leute gestellt hatten.


    So fürchtete Gling We um Weiyu Dei, auch wenn er ihn nicht leiden konnte. Es wäre in jedem Fall ein Verlust für Daykun-ju, auf einen solchen Anführer verzichten zu müssen. Denn auf dem Schlachtfeld war Weiyu einer der Besten. Abseits davon hatte er sich jedoch oft als wenig souverän gezeigt.


    So sehr Gling We auch nach Westen über das grüne Land von Kijaou-ju spähte, die Reiter kamen nicht in Sicht. Und auch am Rand des Großen Waldes im Süden war nichts zu erkennen als einige Rehe, die sich hervorwagten.


    Und so geschah, was geschehen musste. Eine Schar von etwa fünfzig Reitern näherte sich unter dem roten Banner Daykun-jus dem Ostufer des Muzu-ji. Den Fürsten erkannte We an dessen Plattenrüstung und dem Eisenhelm. Dayku Quan bevorzugte Rüstungen, auf die Platten verschiedener Metalle aufgetragen waren und von denen die Sagen behaupteten, jede Platte trage einen anderen Zauber. Gling We konnte dies nicht bestätigen, allerdings kam ihm die Rüstung merkwürdig leicht vor. Das alleine mochte schon ein Zauber sein.


    Umgeben war Dayku Quan von seiner Leibgarde. Sie alle waren Unsterbliche, und ihre Statuen befanden sich an einem geheimen Ort. Sollte er des Todes sein, würden auch sie ihr Leben verlieren. Dayku Quan hatte viel Mühe darauf verwendet, die Statuen der ihm unterstehenden Unsterblichen zu verstecken. Seine Strategie bestand darin, dass er dem einen das Versteck der Statue eines anderen anvertraute, während die wenigsten wussten, wo sich ihre eigene Seelenstatue befand. Auf diese Weise hatte Dayku Quan die meisten Unsterblichen zu Sklaven gemacht.


    Nur von den Alten unter den Unsterblichen, zu denen auch We zählte, hielten die meisten ihre eigene Statue verborgen. Seine Statue stand in den magischen Hallen von Irishien, der Hauptstadt von Niwaen-ju. Seitdem die Kaiserin versteinert war und die lebenden Steinkrieger, über die sie herrschte, das Herz des Kaiserreichs vor jedwedem Eindringen schützten, hatte Gling We seine Statue nicht mehr gesehen. So aber war sein Leben nicht an die Willkür Dayku Quans gebunden. Es war Loyalität, die We veranlasste, dem Fürsten treu zu dienen.


    We stammte aus Daykun-ju und hatte dort seinen Platz gefunden. Bis zum Tag der Versteinerung Kaiserin Chans war er lange ein abgesandter Krieger Daykun-jus gewesen, ein Krieger, der den Ruhm der Provinz mehren sollte. Doch die Taten von damals waren längst im Chaos verblasst. Dayku Quan schien der Einzige zu sein, der sich noch an jene Zeit erinnerte und Gling We wertschätzte.


    We sah dabei zu, wie die Krieger ihren Fürsten über den Fluss trugen, während die Leibgarde durch die Fluten schritt. Ihre Waffen hielten sie dabei in die Höhe. Es wirkte, als fürchteten sie, jeden Moment könnte sich ein Feind aus dem Wasser erheben und den Fürsten attackieren.


    Ein Schwertmeister namens Dang Wur trat eilig an Gling We heran. „Sollten wir die Männer nicht zum Salut auf die Beine bringen?“ In der Miene des Kriegers stand mehr Furcht geschrieben als während der Schlacht in Wuchao.


    „Nein. Keine Parade!“


    Ein strammstehendes Heer würde Dayku Quans Zorn nur vergrößern. Die Krieger sollten lieber dem nachgehen, was getan werden musste: Zelte aufbauen, Gruben ausheben, Holz schlagen, Vorräte verteilen. Eine ganze Reihe Speerträger stand am Flussufer, um mit den Waffen, an die Angelschnüre mit Haken gebunden waren, Fische zu fangen. Untätigkeit konnte der Fürst niemandem vorwerfen. Die Krieger würden ihm schon Respekt zollen, wenn er an ihnen vorüberschritt.


    Gling We versuchte, Dayku Quans Gesichtsausdruck auszumachen. Durch die Boten, die Weiyu Dei ausgeschickt hatte, war dem Fürsten die Lage gewiss bereits bekannt. Die Frage war, wie er darauf reagierte.


    Als der Fürst nur noch wenige Schritte vom Ufer entfernt war, sah We dessen ernste Miene. Es war keine zornige Miene, sondern eine unzufriedene. Ein unerfahrener Beobachter hätte meinen können,Dayku Quansitze lediglich unbequem. Doch We hatte diesen Gesichtsausdruck oft gesehen. Der Fürst war in der Laune, Todesurteile auszusprechen, und er blickte Gling We an.


    Als Dayku Quan den Fuß auf den Boden setzte und die Krieger in seiner Nähe sich verbeugten, schritt Gling We seinem Herrn entgegen. Ein letzter Blick nach Westen sagte ihm, dass Weiyu Dei nicht mehr rechtzeitig kommen würde.


    We hatte mit dem Fürsten schon Höhen und Tiefen durchlebt, doch so entschlossen wie nun hatte sein Herr selten auf ihn gewirkt. Dayku Quan hatte am Sinn der Schlacht vor Wuchao gezweifelt, war jedoch als Gewinner daraus hervorgegangen. Und mit dem Erbe des Steinmagiers würde er seinem Traum, Kaiser von Niwaen-ju zu werden und die Dayku-Dynastie zu begründen, so nahe kommen wie nie zuvor. So hatte er nach der Schlacht leidenschaftlich wie nie zu Weiyu Dei und We gesprochen. Umso schlimmer musste nun die Laune des Fürsten sein.


    We trat vor seinen Herrn, verbeugte sich und begrüßte ihn respektvoll.


    Fürst Dayku Quan winkte ab. „Ich will nur wissen, wo der Wurishi ist.“


    Gling We deutete auf den Wald. „Er verschwand dort.“


    „Wo ist Weiyu?“


    Gling We zögerte zu antworten. Er überlegte, wie er den Anschein erwecken könnte, Weiyu Dei handle verantwortungsvoll und nicht etwa selbstsüchtig. „Nun, wie du weißt, Herr, verweigern es die Pferde, den Fluss an dieser Stelle zu durchqueren. Es ist wie verhext. Da wir die Reiterei keinesfalls zurücklassen wollten und sie das Herzstück unseres Heeres ist, überließ der Kriegsherr mir die Fußkrieger und sucht mit der Reiterei einen anderen Weg über den Fluss.“


    Dayku Quan nahm den Helm ab. Trotz der mühsamen Tage war seine Erscheinung vollkommen: der lange Zopf, der spitze Kinnbart und der kurz geschnittene Schnurrbart. Wie ein Abbild der Ahnen von Daykun-ju sah er aus. Er reichte den Helm einer seiner Leibwachen, ohne seinen durchdringenden Blick von We abzuwenden. „Und was tust du, um dem Magier nachzustellen?“


    Bei der Antwort auf diese Frage gab es nichts zu beschönigen. „Ich habe den Befehl, auf Weiyus oder deine Ankunft zu warten, Herr.“


    Dayku Quan schaute sich um. „Hat Weiyu auch den Befehl gegeben, diesseits des Flusses zu lagern?“


    „War es nicht in deinem Sinn, Herr, alles zu wagen, um den Magier zu fassen?“, sprach We, um den Kriegsherrn nicht noch mehr belasten zu müssen.


    Für einen Moment musterte der Fürst We misstrauisch, dann grinste er. „Du kannst mich nicht täuschen, Gling We. Dafür kenne ich dich zu lange. Versuche nicht, Weiyu Dei in Schutz zu nehmen. Er hat es also befohlen.“


    Es hatte keinen Zweck. Der Fürst hatte seine Absichten durchschaut. „So ist es“, antwortete We.


    Der Fürst nahm Gling We zur Seite. „Warum nimmst du ihn in Schutz? Er verachtet und beneidet dich zugleich. Warum also?“


    „Herr, wir brauchen Weiyu Dei. Er ist der beste Anführer, den eine Streitmacht sich auf dem Feld wünschen kann. Von dir natürlich abgesehen, Herr.“


    „Meinst du das wirklich?“


    „Wir würden beide nicht hier stehen, wenn es anders wäre. Er hat in Wuchao Großes geleistet.“


    Der Fürst schien einen Augenblick zu überlegen. Dann sagte er: „Die Schlacht von Wuchao war wichtig, aber das Erbe der Wurishi in die Hände zu bekommen, ist entscheidend. Aber du hast recht. Dennoch muss ich ihn bestrafen. Doch nicht jetzt.“ Er deutete nach Westen. „Wir sind jetzt in Kijaou-ju. Fürst Kijaou Zun wird von uns erfahren. Wir müssen ihn ablenken. Wir müssen ihn glauben machen, dass wir es auf sein Reich abgesehen haben. Zugleich müssen wir nach dem Steinmagier suchen. Wir werden unsere wahre Absicht hinter einer vorgeschobenen verbergen. Und je mehr wir bereit sind zu wagen, umso weniger wird Kijaou Zun Verdacht schöpfen.“


    „Herr! Du willst Weiyu Dei mit der Streitmacht als Ablenkung voranschicken?“ Gling We malte sich aus, wie Weiyu mit der ganzen Armee eine Schlacht focht. „Wird das die Strafe sein?“


    „Das hängt ganz von Weiyu Dei ab. Er hat die Möglichkeit, seinen Fehler wieder gutzumachen. Vielleicht kann er lange unbemerkt bleiben, vielleicht kann er die Drohung so untermauern, dass wir einen Tribut fordern können. Und wenn wir abziehen, gehen wir womöglich mit einer großen Summe Goldes und dem Erbe der Steinmagier zugleich.“


    „Herr, im Pläneschmieden bist du unübertroffen. Wo aber soll mein Platz sein? Soll ich Weiyu als Berater zur Seite stehen, oder ...“


    Der Fürst unterbrach ihn. „Ich würde dir diesen Plan nicht verraten, wenn ich dich an seiner Seite wissen wollte. Gling We, du bist mein ältester Diener. Ich vertraue dir mehr als jedem anderen.“ Er schaute auf die Leibwachen, die in sicherer Entfernung standen und ihnen den Rücken zuwandten. „Nicht wie den anderen, die durch eine Drohung an mich gebunden sind. Wenn sie mir nicht gehorchen, beende ich ihre Unsterblichkeit. Du aber bist bei mir geblieben, obwohl ich keine Macht über deine Seelenstatue besitze.“


    „Aber es gibt viele, über deren Statue du nicht verfügst, Herr, und die dir dennoch zu Diensten sind.“


    „Aber sie haben mich wieder und wieder enttäuscht. Du bist der Einzige von ihnen, dem ich vertraue.“


    So sehr We früher daran geglaubt hatte, so sehr wusste er seit Jahrzehnten, dass der Fürst niemandem vertraute, auch nicht ihm. Für Dayku Quan war We nichts anderes als ein Machtinstrument. Er durfte sich zwar dort einen Fehler erlauben, wo andere mit einer Exekution rechnen mussten. Doch mehr als ein angesehener Krieger war Gling We in den Augen Quans nie gewesen. Er besaß keinen Titel, kein Land und auch keinen Anteil an den Steuern. Er war ganz und gar von dem abhängig, was Dayku Quan ihm zahlte. Es waren großzügige Summen, die der Fürst an ihn entrichtete. Doch was nützte das ganze Geld, wenn der Fürst einem die Privilegien vorenthielt, es für etwas auszugeben, das Bestand hatte? Es war Gling We nicht erlaubt, ein Stück Land oder ein Haus zu kaufen. Er durfte sich keine Diener halten und auch kein Geld gegen Zinsen verleihen. Er musste alles meiden, was ihm Macht einbringen würde, konnte sich aber zugleich der Verschwendung hingeben, wenn er es denn wollte.


    Hinter allem konnte nur eines stecken: die Angst, Gling We könnte dem Fürsten eines Tages gefährlich werden und dessen Macht bedrohen.


    Dayku Quan deutete auf den Magier Furleng Xi, den Meister des jungen Furin Tar. Er wurde nun seinerseits über den Fluss getragen. „Du wirst mit Furleng Xi und einer Schar Krieger ausziehen, um den Steinmagier zu finden. Verhaltet euch unauffällig und bewegt euch schnell. Furin Tar wird bei mir bleiben, zu meinem Schutz. Ich werde mich auf der großen Straße bewegen, die westlich von Nord nach Süd durch die Provinzen führt.“


    „Aber der Wurishi-Stab ist zerstört. Wie wollen wir den Steinmagier aufspüren?“


    „Die Magie kann auch auf andere Weise nützlich sein. Furleng Xi hat die Augen eines Adlers und kann weithin schauen. Er hat mir versichert, den Wurishi aufzuspüren. Und wenn wir ihn haben, halten wir auch das Erbe der Steinmagier in der Hand.“

  


  
    DIE NACHT DER ENTHÜLLUNGEN


    Sankou Yan führte die Gefährten tief in den Wald. Sie durchquerten einige Bäche, um ihre Fährte zu verwischen. Dann drangen sie in ein Sumpfgebiet vor und schritten durch Wasserwiesen. Spätestens hier würde selbst ein Meister der Fährtensuche ihre Spur verlieren. Sankou Yan betonte immer wieder, dass er einen guten Lagerplatz kenne, wo er sich früher schon oft vor Verfolgern versteckt habe. Dort wären sie so sicher, dass sie sogar ein Feuer machen könnten.


    Wurishi Yu zweifelte zunächst an den Worten seines Gefährten, immerhin waren Zauberer unter ihren Verfolgern. Wo die Fährtenleser aufgeben mussten, mochten sie noch einiges vollbringen. Doch jenseits des Sumpfgebietes wurde der Wald dichter und war selbst für Zaubersinne schwer zu durchdringen. Als dann auch noch der Regen kam, wusste Yu, dass die Feinde sie hier niemals finden würden. Regen störte die Sinne der Magier.


    Noch ehe der Abend kam, erreichten die Gefährten den Lagerplatz, von dem Sankou Yan gesprochen hatte, eine Felswand mitten im dichtesten Teil des Waldes. Unter einem Vorsprung waren sie vor dem Regen geschützt.


    „Es wird schwierig sein, ein Feuer zu machen“, sagte Sankou Yan.


    Yu lächelte. Er nahm einen Almandin aus dem Beutel seines Meisters. Der Stein war zwar nur so groß wie eine Fingerkuppe, doch er barg einen Zauber, den Yus Meister auf Reisen oft genutzt hatte. Und so legte Yu den Stein in die Mitte des kleinen Lagers und murmelte einen Zauberspruch.


    Der Edelstein begann zu leuchten und sonderte einen feurigen Dunst ab, der sich über dem Stein sammelte und einen Schein warf, der eines Lagerfeuers ebenbürtig war.


    Jhutsun Li und Okalang Shi staunten über das Kunststück. Doch Sankou Yan schien irgendetwas zu missfallen. Er schaute sich um, als suche er nach etwas. Schließlich trat er hinaus in den Regen, sammelte dort Holz und kehrte damit ins Lager zurück.


    „Darf ich?“, fragte er. „Oder stört das den Zauber?“


    Yu schmunzelte. „Nur zu.“


    Yan legte das Holz über den Almandin, sodass die Äste in einem feurigen Schein standen. „So! Schon besser!“


    Während Okalang Shi und Jhutsun Li lachten, betrachtete Wurishi Yu seinen Gefährten. Er konnte verstehen, was ihn bewegte. Die Magie war für ihn etwas sehr Ungewöhnliches. Das Holz trug dazu bei, dass er sich mit der Magie wohler fühlte.


    Yu spürte die Schwäche in sich wie einen gewaltigen Hohlraum. Auch wenn er es seinen Gefährten nicht sagte, steckte in dem Lichtzauber doch der letzte Funken Zauberkraft, der ihm geblieben war. Und nicht nur die Zauberkraft war erschöpft, auch Yus Körper. Die Beine des Magiers brannten, im Rücken stach es ihn. Aber er war stolz auf seine Gefährten, besonders auf Sankou Yan. Der Räuber hatte in den zurückliegenden Tagen so viel für sie alle getan, dass Yu sich dafür schämte, wie er am Anfang über ihn gedacht hatte.


    Yan hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ein Dieb und Räuber war. Viele seiner Manieren unterstrichen diese Tatsache. Doch er besaß eine Würde, die man nicht wie einen Titel erbte oder durch Erziehung erwarb. Er hatte sie einfach. Dass er mehr als ein gewöhnlicher Gauner war, zeigte sich allein daran, wie verpflichtet er sich fühlte, Yus Tat in der Garnison zu vergelten.


    Sie waren nun jenseits des Muzu-ji, womit die drei Gefährten ihre Schuldigkeit getan hatten. Deshalb fragte Yu, nachdem sie gegessen hatten: „Wohin wird euch euer Weg nun führen?“


    Sankou Yan hielt den Kopf gesenkt und starrte in den Lichtschein, als hätte er Yus Worte nicht gehört. Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einen ihrer vielen Blicke und schienen sich nicht entscheiden zu können, wer von ihnen Yu antworten sollte.


    Jhutsun Li räusperte sich schließlich. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aber die letzten Tage haben mir gefallen. Solche Erlebnisse binden Menschen aneinander. Wir ...“ Er zögerte.


    Okalang Shi sagte: „Was Jhutsun meint, ist, dass wir dir gerne auf deiner Reise folgen möchten, wenn du nichts dagegen hast.“


    Wurishi Yu freute sich über die Antwort, denn er hatte die Gefährten gerne um sich. „Und du, Sankou?“, fragte er.


    Der Räuber hob den Kopf und machte eine ernste Miene. „Ich habe dir versprochen, dich über den Fluss zu bringen, und das habe ich getan. Damit habe ich doch meine Schuld bezahlt, oder?“


    „Gewiss.“


    „Gut, dann steht es mir frei, zu gehen, wohin ich will. Ich kann jetzt als freier Mann entscheiden, dass ich dich und die anderen weiterhin mit meiner Gesellschaft beehren möchte.“


    Li und Shi lachten.


    Yu schüttelte den Kopf. „Du bist schon ein eigenartiger Mensch, Sankou Yan. Ich frage mich noch immer, wie wir über den Muzu-ji kommen konnten. Woher hast du von jener Stelle im Fluss gewusst?“


    Sankou Yan lehnte sich gegen den Fels. „Es gab einmal flussabwärts eine Brücke aus Schiffen für die Händler und Wohlhabenden, eben für alle, die den Wegzoll zahlen konnten. Für die anderen gab es jene Stelle, an der früher auch Räuber und Schmuggler durch den Fluss gegangen sind. In der Ruine am Ufer lebten die Träger, die die Schmuggelware über den Fluss brachten. Später haben jene diese Stelle benutzt, die den teuren Wegzoll umgehen wollten. Selbst arme Adlige haben sich auf einer Sänfte über den Fluss tragen lassen. Nun, ich war früher einer der Räuber. Und ich bin oft über diesen Fluss geflohen. Ich bin auch viel im Kaiserreich herumgewandert, doch in den zehn Jahren, die ich im Kerker saß, hat sich gewiss viel verändert.“


    „Die Frage ist, wohin uns der Weg nun führen soll.", sagte Yu. "Ich kenne mich hier nicht besonders gut aus. Nicht so gut wie ihr.“


    „Du willst gewiss so weit wie möglich von den Verfolgern fort“, meinte Okalang Shi.


    „Nicht unbedingt“, entgegnete Yu. „Manchmal kann man sich in der Nähe der Feinde besser verbergen als sonst irgendwo.“


    Hjutsun Li machte ein verständnisloses Gesicht. „Aber sagtest du dem Magier nicht, du und das Erbe deines Meisters würden aus dem Kaiserreich verschwinden?“


    Yu nickte. „Du wirst noch zu der Einsicht kommen, dass ich viel rede, wenn der Tag lang ist. Die Wahrheit ist, dass ich mich noch nicht entschieden habe.“


    „Dann ziehe südwärts weiter“, schlug Okalang Shi vor. Er nahm sich ein Stück Holz aus dem Lichtschein und ritzte damit Linien in den Boden. „Wir sind hier. Am Rande von Kijaou-ju. Östlich liegt Hurin-ju. Dahin sollten wir nicht zurückkehren. In einem eroberten Land herrscht zu viel Unruhe.


    Die Eroberer sind noch unsicher und sehen in jedem eine Gefahr.“ Er malte die Grenzen Kijaou-jus. „Westlich von Kijaou-ju liegen die Steppen, die alten Wälder und die Berge. Es wäre ein idealer Ort, sich zu verstecken. Zweifellos werden unsere Verfolger annehmen, dass du dorthin willst.“ Er zog eine sich windende Linie. „Wenn wir aber dem Muzu-ji südwärts folgen, kommen wir nach Tjaifen-ju. Von dort aus stehen dir viele Tore offen. Wendest du dich nach Westen, gelangst du in die Wüste, im Südwesten sind die Berge von Saryu-ju. Wenn du aber eine Zuflucht innerhalb des Reiches suchst, dann kommst du über die kaiserliche Straße an jeden Ort. Bewegst du dich dort, wo dich niemand erwartet, kannst du überall hingelangen.“


    Yu betrachtete die Karte, die Okalang Shi in die Erde geritzt hatte. „Du meinst, ich soll meine Entscheidung aufschieben und mich in eine Lage bringen, in der ich jeden Weg gehen kann?“


    „Ja“, sagte nun Jhutsun Li. „Es ist immer klug, alle Möglichkeiten zu haben und aus ihnen auszuwählen. Gehen wir jetzt nach Westen, mag es sein, dass wir wie auf dem zurückliegenden Weg zu Getriebenen werden und keine Wahl haben. Gehen wir aber nach Süden, sieht das anders aus.“


    Yu starrte auf die Linien, die die Grenzen Tjaifen-jus darstellten. „Ich frage mich nur, ob meine Feinde mich so einschätzen, dass ich den ungewöhnlichen Weg gehe.“


    Jhutsun Li lachte. „Dann werden sie dich aber auch für so klug halten, dass du weißt, dass sie es wissen. Und dementsprechend würdest du in ihren Augen doch den offensichtlichen Weg gehen. Als Diplomat kann ich dir sagen, dass man sich nicht auf dieses Spiel einlassen darf. Die Last des Klugen ist eben, dass er die Klugheit der anderen fürchten muss. Mir sind unsere Feinde bisher als große Feiglinge erschienen. Deswegen werden sie nicht glauben, dass du nach Süden gehst.“


    „Warum?“, fragte Wurishi Yu.


    „Weil selbst der Norden sicherer wäre.“ Okalang Shi malte im Norden Berge und Flüsse ein. „In den Tälern kann man sich gut verstecken. Und dann sind da all die Flüsse, Seen und Sümpfe – ideal, um sich zu verbergen. Der Süden aber ist von allen Gegenden die unsicherste.“ Okalang Shi tippte auf einen Punkt im Süden der Karte, die er in den Boden gezeichnet hatte. „Wenn es brenzlig wird, können wir nach Lang-ju fliehen, in meine Heimat.“


    Jhutsun Li deutete auf eine Stelle daneben. „Oder in meine Heimat in Jhutsun-ju.“


    Sankou Yan lachte. „Daher weht der Wind! Ihr wollt den Steinmagier für euch gewinnen, damit ihr zu Hause gut dasteht.“


    „Aber nein!“, riefen Li und Shi zugleich und wurden rot vor Scham.


    „Macht nicht solche Gesichter“, sagte Yu. „Ich verstehe euch ja. Ihr dient euren Herren. Aber ich bezweifle, dass es sinnvoll ist, meine Macht in den Dienst eines Fürsten zu stellen.“


    „Aber du kannst die Ordnung wiederherstellen“, sagte Jhutsun Li. „Du bist der Einzige, der den Zauber, der auf der Kaiserin liegt, wieder aufheben kann.“


    Die Worte trafen Yu wie ein Schlag. Das war die Wunde der Steinmagier. Einer aus ihren Reihen, den man nur verächtlich She-bi, die Schlange, nannte, war in den Kaiserpalast eingedrungen und hatte die schwangere Kaiserin Irishi Chan zu Stein verwandelt. Die steinernen Krieger, über die die Kaiserin gebot, waren ins Herz des Reiches zurückgekehrt, um ihrer Herrin nahe zu sein. Sie schützten sie seither vor jedem Eindringling. Erschien ein Steinmagier, wandten sie sich hasserfüllt gegen ihn. Yus Meister hatte ihm immer wieder gesagt:Was du in deinem Leben auch machst, meide die Kaiserstadt Irishien. Setze niemals einen Fuß ins Herz unseres Kaiserreiches.


    Wurishi Yu schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Ich werde nicht nach Irishien gehen. Zum einen wäre die Gefahr viel zu groß, entdeckt zu werden, zum anderen würde es nichts nützen. Steinmagier, die weit mächtiger waren, als ich es bin, scheiterten schon bei dem Versuch, an den lebenden Statuen vorbeizugelangen. Selbst jene, die fliegen konnten, schafften es nicht, zur versteinerten Kaiserin vorzudringen. Es ist unmöglich.“


    Sankou Yan nickte. „Der Junge hat recht.“ Er deutete in den Wald, als läge die Kaiserstadt dort. „Allein nach Irishien zu gelangen ist schon schwer, denn viele Fürstentümer unterhalten davor Festungen, die das Gebiet wie einen Wall umgeben. Sie lauern darauf, an die Insignien zu gelangen. Was würde wohl passieren, wenn Yu die Steinkrieger aus dem Weg räumte?“


    Die beiden Adligen nickten. Die Frage war nicht schwer zu beantworten. Die Fürsten würden losstürmen, um an die Insignien zu gelangen. Selbst wenn es Yu gelänge, die Kaiserin zu befreien, wäre sie eine Herrscherin ohne gesicherte Macht.


    „Wir dachten nur ...“, sagte Okalang Shi.


    Yu nickte. „Ich weiß, was ihr dachtet. Und ein Teil von mir versteht es nur zu gut. Doch ich muss mich fragen, ob meine Macht mehr schadet als nützt. Was wäre, wenn meine Magie in Dayku Quans Hände oder in die Hände eines anderen Tyrannen fiele? Wäre das nicht viel schlimmer? Würden dann nicht irgendwann alle Festungen, die die Kaiserstadt umgeben, von ihm beherrscht? Und würde es ihnen nicht eines Tages gelingen, die Steinkrieger zu bezwingen? Die Zerstrittenheit der großen Fürsten ist es, was die Insignien und auch die Kaiserin schützt. Außerdem frage ich mich, was meine Magie in den Händen eines bescheideneren Fürsten täte. Was geschieht, wenn sie ihn verdirbt, wenn sie aus einem gütigen Menschen einen skrupellosen macht?“


    „Du willst also fortgehen“, sagte Jhutsun Li.


    „Ich möchte mich den Verfolgern entziehen. Ich werde nach Westen ins Hochland fliehen. Und dort werde ich zu einer Entscheidung kommen.“


    „Es ist der richtige Weg, Junge“, sagte Yan. „Sie können uns hier nicht verfolgen, ohne einen Konflikt mit dem hiesigen Fürsten zu wagen. Und sie werden sich hüten, ihm von dir zu erzählen. Doch sag mir eines: Bist du auch einer der Unsterblichen? Es heißt doch, die Steinmagier hätten sich selbst Statuen erschaffen.“


    „Ich habe keine Seelenstatue und trage damit auch keine Last“, sprach Yu und war überrascht zu sehen, wie Jhutsun Li und Okalang Shi ihre Häupter senkten. Da wusste Yu, dass die beiden, obwohl sie oft sehr heiter wirkten, auch eine Last trugen, die mit dem Seelenzauber zu tun hatte.


    Sankou Yan fragte: „Könntest du mir eine Statue machen?“


    Obwohl Wurishi Yu noch nie den Seelenzauber an einem Menschen gewirkt hatte, sagte er: „Das kann ich. Aber dafür müssten wir in Sicherheit sein. An einem Ort, der entweder gut bewacht oder so gut versteckt ist, dass niemand ihn je finden wird.“


    „Vielleicht in den Bergen.“


    Wurishi Yu nickte. Als er wieder zu den beiden Adligen blickte, sah er, dass ihnen die Tränen in den Augen standen.


    „Was ist mit euch?“, fragte Sankou Yan.


    „Nichts“, sagte Okalang Shi.


    Jhutsun Li drohte Sankou Yan mit dem Finger. „Du solltest dir gut überlegen, worauf du dich da einlässt.“


    „Ich wusste nicht, dass ihr darunter leidet“, sagte Yan.


    „Euch beide umgibt ein Geheimnis“, sagte Yu. „Wollt ihr uns sagen, was es ist?“


    Jhutsun Li atmete tief ein und sagte dann: „Ja, uns umgibt ein Geheimnis, so wie dich eines umgibt. Und selbst unser Räuber hier scheint mir manches Geheimnis zu haben. Shi und ich sind ewig jung. Aber vor mehr als 150 Jahren waren wir unter den Unsterblichen nur zwei von vielen. Wir gehören den Fürstenfamilien an und sind daher von hoher Herkunft. Wir hatten hohe Posten und genossen das größte Ansehen. In jener Zeit war es üblich, einen Frieden mit dem Austausch von Geiseln zu besiegeln.“


    „Das wird heute auch noch gemacht“, sagte Sankou Yan.


    „Gewiss. Doch damals wurden die Menschen nicht direkt zu Geiseln gemacht. Unsere Fürsten hatten gerade einen Krieg beendet und wollten sichergehen, dass der Frieden hielt. So machten sie uns zu Geiseln, indem sie dafür sorgten, dass der Tod des einen sogleich den Tod des anderen zur Folge hat.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Yan.


    „Es ist folgendermaßen“, sprach nun Okalang Shi. „Wir waren nach unseren Fürsten die mächtigsten Männer. Wir waren ihre höchsten Minister und leiteten die Geschäfte. Auf mich gab es siebzehn Anschläge, auf Li sogar einundzwanzig. Der Zauber band unser Schicksal aneinander. Hätten meine Leute Li getötet, dann wäre das auch mein Tod gewesen. Wir kannten uns kaum, und es war merkwürdig zu wissen, dass Li mein Seelenverwandter war. Doch dann veränderte sich die Lage. Mit jedem Fürst verlor ich an Bedeutung, während Li seinen alten Einfluss behielt. Und da ich entbehrlich wurde, gab es wieder einen Anschlag auf Li.“


    „Den überlebte ich jedoch“, sagte Li, „und damit begann ein neuer Krieg.“


    Shi nickte. „Den Krieg führte Li mit großem Geschick. Meine Leute wollten unbedingt seinen Tod und kamen auf den Gedanken, mir das Leben zu nehmen, um ihn zu treffen. Doch sie scheiterten – und ich floh.“


    Li lachte. „Unser Okalang Shi hat in jener Zeit seine Klugheit unter Beweis gestellt. Er ließ sich von meinen Männern gefangen nehmen, und der Spruch, dass man sich seine Feinde näher als seine Freunde halten müsse, bekam nun eine wahre Bedeutung.“


    Wurishi Yu wandte sich an Okalang Shi. „Dann wäre es also für dich unklug, in deine Heimat zurückzukehren.“


    „Keineswegs“, antwortete der Adlige. „Denn in dem Maße, in dem die Unsterblichen rar wurden, stieg meine Bedeutung wieder. Und ein Fürst aus meinem Teil der Familie holte mich wieder zurück, als es für Li bei den Jhutsuns ungemütlich wurde. Von da an war es ein Auf und Ab. Wir besitzen in unseren Familien Ansehen, und auch das Volk scheint eine Schwäche für uns alte Narren zu haben. Aber wir müssen uns von der Macht fernhalten.“


    „Und ihr arbeitet als Spione“, sagte Sankou Yan.


    Jhutsun Li zuckte mit den Schultern. „Da wir am Hofe unserer Herren als Gefahr betrachtet werden, versuchen wir, uns dort so wenig wie möglich aufzuhalten. Wir kehren ab und zu mit Erfolgen heim.“


    „Aber warum seid ihr zusammen unterwegs?“, fragte Sankou Yan.


    Okalang Shi grinste und deutete auf Jhutsun Li. „Na, glaubst du, ich würde es zulassen, dass der da sich umbringen lässt?“


    „Ja, ja“, entgegnete Jhutsun Li. „Wenn ihr wüsstet, wie oft ich ihm den Allerwertesten gerettet habe.“


    Wurishi Yu lauschte den Gefährten aufmerksam und verstand nun, wie die Leben der beiden aneinander gebunden waren. Yu hatte von diesem Zauber gehört. Es war tatsächlich so, dass diese Form der Absicherung früher üblich gewesen war. Immerhin konnten die Unsterblichen nur durch große Gewalt ihr Leben verlieren. Doch als die ersten Fürsten ihre eigenen Untertanen töteten, um Feinde zu treffen, wie man es bei Okalang Shi versucht hatte, waren immer weniger dazu bereit gewesen, einen Vertrag durch ein Zauberband zu besiegeln.


    Eine Frage hatte Yu allerdings noch an die beiden Adligen: „Wo befinden sich eure Statuen?“


    Jhutsun Li sagte: „Wir mussten mit unseren Statuen nach Irishien. Dort stehen sie in den Hallen der Unsterblichen.“


    Sankou Yan machte ein nachdenkliches Gesicht und kratzte sich im Nacken. „Seid ihr jemals auf die Idee gekommen, dass es den Zauber gar nicht gibt?“


    Okalang Shi lachte. „Tausend Mal. Aber du wirst verstehen, dass das eigene Leben nichts ist, auf das man leicht wettet.“


    „Nein, Sankou“, sagte Yu. „Der Zauber besteht sehr wahrscheinlich. Ich kenne den Spruch.“


    Li machte große Augen. „Könntest du den Zauber auch aufheben?“


    Wurishi Yu nickte. „Wenn ich eure Statuen fände, könnte ich das Band zwischen euch lösen. Doch den Seelenzauber an sich kann ich nicht rückgängig machen.“


    „Würdest du uns helfen?“, fragte Shi.


    „Wie gesagt, ich sehe mich nicht in die Kaiserstadt gehen. Nicht jetzt. Ich bin nicht im Mindesten darauf vorbereitet. Doch ich schätze, mir wird langsam klar, dass ich den Weg ins Herz des Kaiserreichs eines Tages gehen werde.“


    Li und Shi tauschten einen ihrer Blicke. „Bis dahin bleiben wir bei dir“, sagte Shi.


    „Du wirst es nicht bereuen“, setzte Li nach und fügte hinzu: „Das ist also unser ganzes Geheimnis. Wir sind Seelenbrüder. Doch was ist mit dir, Meister Yu?“


    Meister Yu! Noch niemand hatte ihn so genannt. Meister! Das war ein Titel, der Wurishi Lu Neju und den anderen gebührt hatte. „Ich habe selbstverständlich auch Geheimnisse. Die meisten sind Zaubersprüche.“


    Sankou Yan zwinkerte. „Ja, aber da ist doch noch mehr. Die Gegner verfolgen dich, beschießen aber uns. Wollen sie dich unbedingt lebend? Oder hat es etwas mit dem zu tun, was im Fluss nicht nass werden durfte?“ Er deutete auf Yus Beutel.


    „Ich zeige es euch“, sagte Yu und zog die Schriftrolle seines Meisters hervor. Er glaubte, dass Li und Shi ihm fortan zu Seite stehen würden, komme was wolle. Ihnen vertraute er nun. Doch Sankou Yan war ein Dieb und ein Räuber. Würde ihn der Wert der Schriftrolle nicht gierig werden lassen?


    Yu hielt die Schriftrolle hoch. „Das sind die Schriften meines Meisters. Der wertvollste Schatz, der mir geblieben ist. Das ist es, was die Verfolger wollen. Und es ist das, was nicht in den Fluss stürzen durfte. Mein Meister war einer der ersten Wurishi. Was hier steht, das sagte der Drache Tian Tsen meinem Meister und dessen Gefährten. Jeder einzelne Spruch ist hier aufgeführt. Es ist das Erbe der Steinmagier.“


    „Es muss ein Vermögen wert sein“, murmelte Sankou Yan vor sich hin.


    Der schwärmende Ton des Räubers gefiel Yu überhaupt nicht. „Meine Feinde würden alles tun und alles aufbieten, um an diesen Schatz zu gelangen.“


    Sankou Yan lachte. „Du willst mich herausfordern. Du fragst dich, ob Sankou Yan sich so einen Schatz entgehen lassen würde.“


    „Würdest du dir das entgehen lassen?“, fragte Yu.


    „Ja“, antwortete der Räuber ohne zu zögern. „Ich habe schon große Diebe gesehen, die im Kerker landeten, weil sie einen Schatz verkaufen wollten, der einfach zu groß war.“


    „Ist dir das passiert?“, fragte Yu.


    Sankou Yan schluckte. „Ja. Aber es war nichts, was ich einem Gefährten gestohlen hatte. Es war ein Schwert, das sich im Besitz eines Fürsten befand und für das ich meine ganze Kunstfertigkeit aufbieten musste.“


    Jhutsun Li warf Sankou Yan einen misstrauischen Blick zu. „Das kommt mir ziemlich bekannt vor. Im Kerker hast du nichts davon erwähnt!“


    Yan winkte ab. „Hätten wir länger als ein paar Monde den Kerker geteilt, hättest du schon davon erfahren.“


    Okalang rieb sich das Kinn. „Mir kommt die Geschichte auch sehr bekannt vor. Sankou! Spanne uns nicht auf die Folter. Wer war der Fürst?“


    Ein Grinsen machte sich auf Yans Gesicht breit. „Es war Fürst Dayku Quan, dem ich das Schwert stahl.“


    Li und Shi sprangen auf und riefen im Chor: „Du hast Hio Bjen gestohlen?“


    Wurishi Yu blieb sitzen, war aber ebenso erstaunt wie die beiden Adligen. Hio Bjen war eines der legendären Heldenschwerter aus alter Zeit. Es waren Geschenke von Drachen, Geistern und Göttern für jene, die geneigt waren, an Götter zu glauben. Hio Bjen war das Schwert, mit dem einst Sarju Fe die Dämonen zurückgeschlagen hatte. Fe hatte es seinen Nachkommen vermacht, bevor er auf die Reise durch die Welten aufbrach. So hieß es. Und dieses Schwert sollte Yan gestohlen haben?


    „Es hat damals viel Aufregung um den Diebstahl gegeben“, sagte Yu. „Es hieß, ein Meisterdieb sei am Werk gewesen.“


    Sankou Yan nickte mit stolzer Mine. „Ganz recht.“


    „Meisterdieb?“, rief Jhutsun Li. „Bei uns sprachen die Leute davon, dass Sarju Fe sich das Schwert zurückgeholt hat. Bei uns wird Sarju Fe als Gott verehrt.“


    Sankou hob die Hand. „Das ist nun wirklich zu viel der Ehre“, sagte er und lachte.


    „Und du wolltest das Schwert verkaufen?“, fragte Okalang Shi.


    Sankou Yan nickte. „An Fürst Joben Djan. Doch der Kerl wollte mich reinlegen. Also habe ich ihm das Schwert nicht gegeben. Daraufhin warf er mich in den Kerker. Natürlich sagte ich kein Wort, wo sich das Schwert befand. In dem Augenblick, in dem Joben Djan das Schwert in seinen Händen gehalten hätte, wäre ich des Todes gewesen. Und ich hatte Glück. Fürst Joben wurde von seinen Feinden getötet, und ich war nun ihr Gefangener. Keiner außer Joben Djan wusste, dass ich das Schwert gestohlen hatte. Sie ahnten, dass ich ein wichtiger Gefangener war, wussten aber nicht, warum.“


    „Jetzt verstehe ich“, sagte Wurishi Yu. „Deswegen hat Fürst Jin euch nach Hujio bringen lassen. Ihr drei wart wichtige Gefangene. Ihr beiden seid Unsterbliche, und du hast ein Geheimnis, dem der Fürst gerne auf die Spur gekommen wäre. Um gewöhnliche Verbrecher hätte man sich nicht weiter geschert.“


    „So ist es“, entgegnete Yan.


    Jhutsun Li schüttelte den Kopf. „Moment mal! Wenn du Joben Djan das Schwert nicht gegeben hast, dann muss es doch noch dort sein, wo du es versteckt hast, oder?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Sankou Yan. „Ich habe es seit damals nicht mehr gesehen. Vielleicht ist jemand zufällig drüber gestolpert.“ Er grinste. „Aber das wäre schon ein gewaltiger Zufall.“


    „Willst du es nicht holen?“, fragte Okalang Shi.


    Yan schüttelte den Kopf. „Es ist wohl klüger, es dort zu lassen, wo es ist. Zumindest für eine Weile.“ Er schaute auf die Schriftrolle. „Ich habe meine Erfahrung mit Dingen gemacht, die so wertvoll sind, dass Menschen ihren Verstand verlieren. Das Schwert Hio Bjen hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet. Diese Jahre kann ich mir mit Geld nicht zurückkaufen.“ Er wandte sich an Yu. „Aber du könntest mir die Zeit zurückgeben, indem du mir die ewige Jugend schenkst.“ Er schaute in die Baumkronen. „Sankou Yan, der ewige Dieb, der ewige Räuber!“


    „O Schreck!“, flüsterte Jhutsun Li.


    Okalang Shi stieß Li mit dem Ellenbogen an. „Vielleicht hätten wir einmal darauf kommen können. Fast zweihundert Jahre! Da wäre gewiss ein größeres Vermögen zusammengekommen, als wir es besitzen.“


    „Dann lasst uns doch zu dritt einen Namen machen: Sankou Yan und die Seelenbrüder!“


    „Du vergisst Meister Yu“, sagte Shi.


    „Gut. Dann: Meister Yu und seine Räuber. Daraus werden Legenden gemacht!“


    Wurishi Yu lachte. „Wenn das so ist, sollte ich mir gut überlegen, ob ich den Seelenzauber über dich spreche.“


    „Gab es eigentlich je einen Dieb, dem diese Ehre zuteil wurde?“


    „Nicht einen, Sankou“, antwortete Yu. „Aber ich werde es tun. Ich verspreche dir, wenn wir in Sicherheit sind und einen guten Platz für deine Statue gefunden haben, mache ich es.“


    „Das würde ich dir nie vergessen“, sagte Sankou Yan mit ernster Miene.


    „Na ja, genug Zeit hättest du jedenfalls.“


    Sie lachten und machten Witze über Sankou Yan und seine Bande. Yu war sich nun sicher, dass er auch dem Räuber vertrauen konnte. Die Unsterblichkeit war für jemanden, der zehn Jahre seines Lebens im Kerker verbracht hatte, wertvoller als die Schriftrolle.

  


  
    TJAIRISHI


    Sieben Tage bewegten sich die Gefährten nun schon durch den Wald, und Wurishi Yu war noch immer zufrieden mit der Lage. In den vergangenen Tagen hatte er oft vergessen, dass Dayku Quans Männer nach ihnen suchten. Er war mit Sankou Yan auf der Jagd gewesen und hatte seine Unfähigkeit, mit dem Speer umzugehen, unter Beweis gestellt. Er beließ es dabei und verzichtete darauf, Yan zu zeigen, welche Form der Jagd sein Meister ihn gelehrt hatte, nämlich mit einem Stein und einem Zauber. Außer der Jagd waren auch die Abende im Lager eine Ablenkung von den Anstrengungen des Tages.


    Yus Gefährten waren besonders an Erzählungen über die Steinmagier interessiert, doch Wurishi Yu merkte, dass der Verlust seines Meisters, der Freunde und all der anderen ihn noch immer mit Trauer erfüllte. Die Menschen, die seine Erinnerung bevölkerten und die Geschichten mit Leben erfüllten, waren alle tot. Yu war es lieber, wenn Jhutsun Li und Okalang Shi berichteten, was ihnen in ihrem langen Leben widerfahren war. Ihre Geschichten von Intrigen waren ebenso haarsträubend wie jene, die Sankou Yan über sein Leben als Dieb und Räuber erzählte. Es fiel Yu schwer zu glauben, dass all diese Geschichten wahr sein sollten.


    Die Gefährten waren nun tief in das Fürstentum Kijaou-ju eingedrungen. Bald traten sie aus dem Wald hinaus und blickten über ein hügeliges Grasland. In der Ferne sahen sie Städte und Felder, in der Nähe entdeckten sie eine Straße, die von Westen her kam, um sich zu teilen und nach Norden und Süden zu führen. Weiße Felsen waren hier und dort zu sehen, die Höfe und Felder offenbarten, dass dies ein fruchtbares Land war. Die meisten Höfe lagen an kleinen Flüssen, die weiter südlich in den Muzu-ji mündeten. Jenseits des Hügellandes im Westen standen helle Berge im Dunst der Ferne. Dorthin wollte Wurishi Yu gelangen. Das Land stieg rasch an, und je mehr seine Gefährten und er an Höhe gewannen, umso schwerer wurde es für Dayku Quans Leute, ihnen zu folgen. Die meisten Städte lagen im Hochland, erhoben sich auf Hügeln und Berghängen, die wichtigsten verstellten die Pässe.


    Sankou Yan deutete auf eine Stadt im Südwesten. „Das ist Tjairishi. Es liegt abseits der großen Straßen. Wenn wir dort hindurchschlüpfen, sind wir rasch in den Bergen.“


    Wurishi Yu verließ sich auf Yans Wort, und so machten sie sich auf den Weg. Sie wandten sich zunächst nach Südwesten und überquerten die Straße. Anschließend suchten sie sich ihren Weg zwischen den Hügeln hindurch und kamen dann auf einen Karrenweg. Diesem folgten sie.


    Jhutsun Li und Okalang Shi waren beunruhigt und fragten, ob es auf dem Weg nicht zu gefährlich und es daher nicht besser wäre, abseits der Straßen zu gehen.


    Sankou Yan erwiderte: „Was würde man wohl von Reisenden halten, die abseits der Wege gehen?“


    Das schien den beiden Adligen einzuleuchten. Doch Yu behagte die Vorstellung nicht, dass sie überhaupt jemand zu Gesicht bekam. Vielleicht war es klüger, im Schutze der Nacht zu marschieren. Doch an einem Ort zu verweilen und auf die Dunkelheit zu warten, barg ebenfalls die Gefahr, entdeckt zu werden.


    Am Nachmittag begegneten sie den ersten Einwohnern des Fürstentums Kijaou-ju. Es waren Reiter, die um einen Hügel galoppiert kamen; zwei Krieger in leichter Rüstung, die mit Speeren bewaffnet waren. Yu und seine Gefährten gaben sich neugierig. Wenn Krieger rasch angeritten kamen, wäre es auffällig gewesen, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie machten Platz und schauten den Reitern offen entgegen. Aber die Männer zogen einfach an ihnen vorüber.


    Sankou Yan wandte sich an die beiden Adligen. „Seht ihr. Die haben uns nicht einmal beachtet.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi atmeten aus, und auch Wurishi Yu war erleichtert. Offenbar ging er in seiner schlichten Kleidung tatsächlich als einfacher Wanderer durch. Als Zauberer hatten ihn die Reiter jedenfalls nicht erkannt.


    Die Gefährten kamen bald in ein Dorf. Dort nutzten sie die Gelegenheit, mit den Bauern zu sprechen. Diese hatten offenbar eine gute Ernte eingefahren und litten nicht so sehr unter den Abgaben wie die Bauern anderswo. Sie boten den Gefährten Reis und – wenn auch zögerlich – sogar Fleisch an. Yu merkte, dass die Dorfbewohner ihnen die Speisen keineswegs schenken, sondern verkaufen wollten. Doch wagten sie es offenbar nicht, die Reisenden um Geld zu bitten. Der Dorfälteste hielt sich im Hintergrund und beobachtete jede Bewegung der Gefährten.


    Zwar sahen Yu und seine Begleiter nicht wie wohlhabende Reisende aus, doch schienen die Bauern sie offenbar besser einschätzen zu können als die Krieger, die sie passiert hatten. Vielleicht erkannten sie an Yus Sprechweise, dass er gebildet war. Zur Verbeugung wandten sie sich ihm zu, nicht den Gefährten. Sie hielten ihn für den Anführer. Vielleicht sahen sie in Sankou Yan den Leibwächter, der seine Waffen zu verbergen wusste. Dass sie Okalang Shi und Jhutsun Li die Waren gaben, deutete darauf hin, dass sie die beiden Adligen für vornehme Diener hielten.


    Als Yu den Bauern für die Waren zehn Bronzemünzen gab, die – wie auch in diesem Fürstentum üblich – auf einer Kordel aufgereiht waren, verbeugten sich die Dorfbewohner erneut und dankten ihnen. Sie gaben das Geld dem Dorfältesten, der diesem Titel mit seinem grauen Haar und einem von Falten zerfurchten Gesicht gerecht wurde. Er hielt die Münzen nahe vor seine Augen.


    „Kaisermünzen!“, sagte er. Seine Altersfalten wölbten sich zu Lachfalten.


    Seit die Kaiserin Irishi Chan versteinert und das Kaiserreich in streitende Fürstentümer zerfallen war, prägten viele Fürsten ihre eigenen Münzen, auch wenn fast alle noch die alten Kaisermünzen akzeptierten. Fürstentümer wie Hurin-ju hingegen prägten die Kaisermünzen wie eh und je, denn sie bekannten sich noch immer zu Irishi Chan.


    Ein junger Bauer, der bei Yu stand, flüsterte: „Er war schon unter der Kaiserin unser Dorfältester.“


    Das ist lange her, dachte Yu. Der Mann musste schon als Jüngling das Ansehen eines Alten gehabt haben, um an diese Position zu gelangen.


    „Das ist zu viel Geld!“, rief der Dorfälteste. „Warte, wir geben dir noch mehr dafür.“


    Yu sagte dazu nicht Nein und fragte die Bauern, ob sie Wasserschläuche hätten. „Bisher hat uns die Natur alles gegeben, was wir brauchten“, sagte er. „Aber wir haben vor, auch mal abseits der Quellen und Flüsse zu wandern.“


    Der Dorfälteste gab einen Wink, und die Bauern liefen sogleich los.


    Als er mit den Reisenden allein war, fragte er: „Woher kommt ihr, und wohin wollt ihr?“


    „Ich komme aus Shi Mishui-ju im Norden“, sagte Wurishi Yu. „Meine Gefährten und ich reisen durch das Kaiserreich. Wir wollten eigentlich durch Hurin-ju nach Süden ziehen, aber da soll im Augenblick Krieg herrschen.“


    Der Alte nickte. „Habt ihr gehört, was in Wuchao passiert ist?“


    Yu gab sich ahnungslos und versuchte den Schmerz zu verdrängen, der mit dem Namen dieses Ortes verbunden war. „Nein, was ist dort geschehen?“


    „Dayku Quan hat Hujio Jin besiegt.“


    „Ach ja. Mal gewinnt der eine, mal der andere“, sagte Yu mit einer gespielten Gelassenheit, die ihn selbst erschreckte. Er war darin geübt, seine wahren Gefühle zu verbergen. „Ich wünschte, es würde endlich Friede herrschen und ich könnte überallhin reisen.“


    „Nein, nein“, sagte der Dorfälteste und machte beschwichtigende Handbewegungen. „Du verstehst nicht, Herr. Es ist nicht nur, dass Hujio Jin getötet wurde, alle Steinmagier sind in Wuchao zur Entscheidungsschlacht zusammengekommen, und sie sind alle tot. Alle!“


    Yu schluckte und glaubte für einen Augenblick, er hätte versagt und Schwäche gezeigt. Doch auf sein Gegenüber schien seine Reaktion wie der Schock zu wirken, der jeden ereilte, der diese unglaubliche Nachricht vernahm.


    Die Gefährten Wurishi Yus gaben sich überrascht. „Aber, aber ...“, sagte Okalang Shi.


    „Aber wie soll wieder Ordnung herrschen, wenn keine Steinmagier mehr da sind?“, fragte Jhutsun Li.


    Yu musste zugeben, dass die beiden Adligen ihre Gefühle besser im Griff hatten als er. Es wunderte ihn nicht. Sie hatten in ihren Jahrhunderten viel entstehen und wieder vergehen gesehen.


    Yu fragte den alten Mann: „Wann ist das geschehen?“


    „Es muss gerade erst passiert sein. Zwei Krieger berichteten uns davon. Sie sagten, Fürst Daykus Krieger seien am Muzu-ji und überlegten bereits, nach unserem Fürstentum zu greifen.“


    Yu war zufrieden mit der Antwort. Zum einen hatte sich die Nachricht vom Ausgang der Schlacht nicht so rasch verbreitet, wie er vermutet hatte. Zum anderen schienen die beiden Krieger, die sie gesehen hatten, so sehr mit der Streitmacht Dayku Quans beschäftigt zu sein, dass sie nicht auf ihn und seine Gefährten geachtet hatten.


    „Euer Fürst wird doch hoffentlich Dayku Quans Pläne zu verhindern wissen“, sagte er.


    „Ich bin zwar nur ein Bauer, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine Armee, die gerade von einer großen Schlacht kommt, sich so bald einen neuen Feind macht.“


    „Du bist ein weiser Mann“, sagte Yu. Doch er wusste, dass Dayku Quan jedes Opfer bringen würde, um an ihn und das Erbe der Wurishi zu gelangen.


    Die Bauern kehrten bald mit weiteren Speisen und vollen Wasserschläuchen zurück und übergaben sie Li und Shi. Erst jetzt schien den beiden Adligen bewusst zu werden, dass die Bauern in ihnen Dienstboten sahen. Sie tauschten mit Yu erstaunte Blicke, spielten aber das Spiel mit.


    Nachdem das Geschäft besiegelt war, verabschiedeten sich die Gefährten und setzten ihren Weg fort.


    „Eigentlich eine Unverschämtheit, dass sie uns beide für Diener hielten“, sagte Jhutsun Li, als sie sich vom Dorf entfernt hatten.


    „Aber es ist gut gegangen“, merkte Okalang Shi an. „Vielleicht sollten wir das ab jetzt immer so halten. Natürlich nur vor den Augen anderer.“


    Yu lachte. „Wenn wir erst einmal gute Kleidung für euch beide haben, überlasse ich euch gern die Rolle der Herren und spiele selbst den Diener.“ Er wandte sich an Sankou Yan. „Glaubst du, wir können in Tjairishi Kleidung kaufen?“


    „Gewiss. Die Stadt ist zwar nicht so groß wie Hujio, aber du hast ja gesehen, wie gut es den Bauern hier geht. Es war irgendwie schon immer so. Vielleicht wachsen die Pflanzen hier besonders gut. Tjairishi ist eine reiche Stadt.“ Er grinste. „Das darfst du mir glauben.“


    „Na, ich frage lieber nicht, was es mit dir und dem Reichtum von Tjairishi auf sich hat.“


    „Das würdest du mir ohnehin nicht glauben.“


    Yu schaute auf dem Weg zurück. „Mit ein wenig Glück werden Dayku Quans Krieger Schwierigkeiten bekommen.“


    „Ja“, sagte Sankou Yan. „Aber deswegen dürfen wir uns nicht sicher fühlen. Die Oberen hier hatten viel Zeit, um etwas über Wuchao und Dayku Quans Absichten zu erfahren. Vielleicht haben sie sogar Spione, die von dir wissen. Wir müssen aufpassen.“ Yan grinste und klopfte Yu auf die Schulter. „Aber wenn du weiterhin so gut schwindelst, wird das Durchkommen leicht. Deine Geschichte von dem Reisenden war gut gesprochen. Du bist ein guter Lügner.“


    „Als Magier musst du ein guter Lügner sein. Du musst das Unmögliche zum Möglichen, den Traum zur Wirklichkeit und die Lüge zur Wahrheit machen. Du siehst: Den Magier und den Dieb verbindet mehr, als man glaubt.“


    Sankou Yan lachte, und Yu ließ sich von diesem Lachen anstecken. Auch Jhutsun Li und Okalang Shi mussten grinsen.


    Die Nacht verbrachten die Gefährten in einem kleinen Waldstück. Sankou Yan schlug vor, dass sie abwechselnd Wache hielten, nachdem er in früheren Nächten keinen Wert auf besondere Wachsamkeit gelegt hatte.


    Jhutsun Li und Okalang Shi meldeten sich freiwillig auf Yans Vorschlag. „Wir kommen auch mit wenig Schlaf aus“, erklärte Li.


    Als Unsterbliche waren Li und Shi nicht so sehr vom Schlaf abhängig wie Yu und Yan. Jedes Mal, wenn Yu aufwachte, saßen die beiden Adligen da und unterhielten sich leise. Als sich Yu am Morgen nach kurzem Schlaf erhob, sah er den beiden Adligen die durchwachte Nacht nicht im Mindesten an.


    Die Gefährten kehrten auf den Weg zurück, doch vermieden es, in die Siedlungen abseits des Weges zu gehen, und machten nicht einmal in Dörfern Halt, durch die die Straße führte. Sankou Yan meinte, sie könnten vor Mittag bereits in Tjairishi sein. Doch offenbar hatte er die Gegend in den Jahren der Gefangenschaft nicht richtig in Erinnerung behalten, denn es dauerte bis zum späten Nachmittag, ehe sie in ein Tal kamen, von dem aus eine gepflasterte Straße hinauf nach Tjairishi führte. An den Hängen lagen die Reisfelder, die bis herab ins Tal reichten. Die Feldarbeiter arbeiteten schwer, kaum einer nahm Notiz von ihnen.


    Je weiter sie das Tal durchschritten, umso steiler wirkte die Straße, die nach Tjairishi hinaufführte. Sie war von vier Furchen durchzogen, die für die Räder der Wagen gemacht waren: zwei für die Wagen, die bergauf fuhren, die übrigen beiden für jene, die bergab kamen. Die Furchen waren erstaunlich breit. Selbst in Hujio, das immerhin eine Fürstenstadt war, hatten all die Fuhrwerke die Furchen nicht so breit ausgehöhlt wie hier. Vielleicht lag es am Gestein der Straße. Offenbar nutzte sich der helle Sandstein schneller ab als das Pflastergestein in Hujio.


    Auf der halben Höhe des Berges befand sich ein Hof. Als die Gefährten sich an den Anstieg machten, konnte Wurishi Yu verstehen, warum es dort einen Hof gab. Die Straße war zwar nicht so steil, dass der Aufstieg gefährlich war, doch steil genug, um schnell zu ermüden. Wenn Yu sich vorstellte, dass hier ein schwer beladener Karren den Anstieg wagte, konnte er verstehen, wie müde die Ochsen und Pferde auf halber Höhe sein mussten.


    Yu fragte sich, warum die Erbauer die Straße nicht in Schlangenlinien den Berg hinaufgeführt, sondern den direkten Weg genommen hatten. Als er zu den starken Mauern von Tjairishi hinaufschaute, sah er, dass die Stadt kaum einzunehmen war. Sie blockierte den Pass in das Hochland; und jede Armee, die die breite Straße hinaufwollte, würde leicht zu stoppen sein. Allein einen Rammbock oder gar Belagerungsbauten bis ans Tor und die Mauern zu bringen, bedurfte einer Kraft, die ohne Magie nicht aufzubringen war.


    Den Gefährten kamen einige Ochsenkarren entgegen. Es zeigte sich, dass auch der Abstieg keineswegs ein Kinderspiel war. Die Ochsen bewegten sich nur widerwillig voran, auch war der Wagen nicht voll beladen. Stattdessen trugen Diener die Waren der Händler ins Tal.


    Als die Gefährten den Hof auf halber Höhe zur Stadt passierten, traten Männer näher und fragten, ob sie sich ausruhen wollten. Sankou Yan wies sie zurück und meinte, sie hätten es eilig.


    Sie hatten sich schon weit vom Hof entfernt, da fragte Wurishi Yu Sankou Yan: „Warum haben wir keine Rast gemacht?“


    „Das sind Halsabschneider. Ein altes Recht erlaubt dem Besitzer des Hofes, dort ein Gasthaus zu betreiben und den Händlern Träger anzubieten.“


    „Das klingt nach einem guten Geschäft“, sagte Jhutsun Li.


    Sankou Yan nickte. „Solange ich nicht die Zeche bezahlen muss. Ich habe dort einmal übernachtet, und es kostete mich die Hälfte meines Geldes.“


    Yu war froh, dass Yan viel über die Gegend wusste. Wenn sich in den letzten zehn Jahren nicht allzu viel verändert hatte, würde er sie sicher durch die Stadt führen. Sie könnten sich Kleidung besorgen und weitere Vorräte, um dann rasch aus Tjairishi zu verschwinden. Es fehlte nicht mehr viel, und sie hätten es geschafft. Denn die Armee, die ihnen auf den Fersen gewesen war, würde nicht über diesen Pass gelangen können. Sie würden nicht einmal weit vom Muzu-ji fortkommen, ohne dass der Fürst von Kijaou-ju sie zur Rede oder aber zum Kampfe stellte.


    Der Abend war noch zwei Stunden entfernt, als die Gefährten das Tor von Tjairishi erreichten. Hier bot sich ihnen ein Anblick, der die Wehrhaftigkeit der Stadt nochmals unter Beweis stellte. Auf dem Torhof säumten gewaltige Waffen die Mauern. Es waren Baumstämme, die auf dem Boden lagen und ringsum von Klingen und Haken übersät waren. Die Unterseite, von der nur wenig zu sehen war, war von der Rinde befreit worden und glänzte, als hätte man das Holz mit Öl behandelt.


    Yu wusste sogleich, wozu diese Stämme gedacht waren. Er wandte sich um, blickte noch einmal die Straße ins Tal hinab. Die Baumstämme waren für die Wagenspuren gemacht. Deshalb waren die Furchen so breit. Das Gestein war nicht abgenutzt. Die Erbauer hatten sie aus gutem Grund so breit gemacht. Die Krieger würden die Baumstämme zur Straße schleppen und in die Furchen gleiten lassen. Die Stämme würden dem Tal entgegenschießen, und jeder Feind, der die Straße heraufkam, würde von den Baumstämmen fortgefegt und von den rasenden Klingen in Stücke geschnitten.


    Auch Yus Gefährten blieb die Bedeutung der Baumstämme nicht verborgen. Während Sankou Yan über Yus Miene nur schmunzelte, bewunderten Li und Shi den Einfallsreichtum der Leute von Tjairishi so laut, dass die Wachen grinsten.


    Es waren mehr als zwei Dutzend Krieger auf dem Hof, und Yu merkte, dass Sankou Yans Blick hin- und herwanderte, als wäre er überrascht.


    Als sich die Wachen an den Gefährten interessiert zeigten, fürchtete Yu, sie hätten einen Verdacht. Der Schwertmeister der Wachen, ein Mann, dessen beste Tage als Krieger hinter ihm lagen, trat an die Gefährten heran und stellte sich als Suin Mang vor.


    „Woher kommt ihr?“, fragte er. Es schien, als hätte auch er Yu als den Kopf der Gruppe ausgemacht.


    „Wir kommen aus Shi Mishui-ju und sind auf der Durchreise.“


    „So weit am Rand des Reiches?“


    „Das Fürstentum Kijaou-ju gilt als sehr schön und wurde seinem Ruf bislang gerecht. Wir wollen nach Quaen-jio und uns dort die Quellen ansehen.“


    Quaen-jio war weithin bekannt. Es gab viele Pilger, die die alte Gottheit Mishu Bjen verehrten, indem sie dort die Quellen aufsuchten. Und gerade das Fürstentum Shi Mishui-ju, das Yu als seine Heimat ausgab, war die Hochburg des Glaubens an den Wassergott Mishu Bjen. So konnte es die Wachen kaum verwundern, dass Quaen-jio ihr Ziel war.


    Doch die Gefahr bestand nicht darin, dass die Wachen Yu nicht glaubten. Das erkannte er im nächsten Augenblick.


    Der Schwertmeister sagte: „Wir müssen euer Gepäck durchsuchen.“


    „Selbstverständlich“, entgegnete Yu und übergab seine Beutel Sankou Yan, in der Hoffnung, diesem falle eine List ein.


    Jhutsun Li und Okalang Shi waren indes nicht untätig und öffneten den Wachen ihre Beutel. Yu nutzte die Zeit und verwickelte den Schwertmeister in ein Gespräch über die Kriegsgeräte. Als die Wachen zu seinem Beutel kamen, versuchte Yu die Geduld des alten Gardisten zu strapazieren, indem er die Stadt Tjairishi mit seiner angeblichen Heimat verglich und dabei beinahe lyrisch wurde.


    „Was ist das?“, fragte eine der Wachen.


    Der Gardist holte das Stoffbündel aus dem Beutel hervor, in dem die Schriftrolle eingeschlagen war. Yu erstarrte und wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatten die Schriftrolle entdeckt, und es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich dabei um etwas von größtem Wert handelte.


    Da ließ Sankou Yan sich plötzlich auf die Knie fallen und rief: „Gepriesen sei Mishu Bjen, Gott des Wassers!“


    Li und Shi taten es ihm gleich.


    Yu wurde durch das Handeln seiner Gefährten wachgerüttelt. Er deutete eine Verbeugung vor der Schriftrolle an, hauchte die Worte, die seine Gefährten gesprochen hatten, und sagte dann: „Das ist unsere Heilige Schrift. Ihr müsst vorsichtig sein. Dieses Exemplar befindet sich schon seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie.“


    Mit diesen Worten hatte er wichtige Argumente aufgeboten. Religion, Familie und Tradition waren hohe Werte, die Respekt forderten. Und tatsächlich verfehlten sie nicht ihre Wirkung. Der Gardist, der die Schriftrolle hervorgeholt hatte, wickelte sie vorsichtig wieder in den Stoff ein und legte sie in den Beutel zurück.


    „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte er.


    Yu sprach nur langsam. „Ich dachte, die Schriftrolle wäre im anderen Beutel.“


    Der alte Schwertmeister grinste. „Du bist ganz blass. Hattest wohl Angst, dass Gli Fur die Schriftrolle fallen lässt.“


    „Ja.“


    „Da hat dich dein Auge nicht getäuscht“, flüsterte der Alte. „In seinen Händen ist schon so manches zu Bruch gegangen.“


    Yu sah, dass Gli Fur dabei war, den zweiten Beutel aufzuknoten. Yu konnte sich nicht erinnern, einen Knoten gemacht zu haben. Ein Blick zu Sankou Yan reichte, um die Erklärung zu erhalten. Der Dieb schmunzelte kaum merklich. Es blieb zu hoffen, dass der Gardist sein Interesse an dem leichten und weichen Beutel verlor. Tat er es nicht, wäre Yu enttarnt. Bei der Schriftrolle hatten sie sich herausreden können. Die Schriftzeichen konnten ohnehin nur Zauberer und einige wenige Gelehrte lesen. Doch wenn es dem Gardist Gli Fur mit seinen groben Händen tatsächlich gelang, den Knoten zu lösen, würde er Yus Roben entdecken, die Roben eines Steinmagiers. Die rote Robe der Wurishi kannte jeder.


    Yu wandte sich an Schwertmeister Suin und flüsterte: „Du hast recht. Dieser Gli Fur ist wirklich nicht sehr geschickt mit den Händen. Darin sind meine Ritualgewänder. Er wird sie doch nicht beschädigen?“


    Der alte Gardist grinste und rief: „Das reicht, Gli! Du hast den Herrn mit deinen Patschehändchen schon genug belästigt.“


    Gli Fur nickte und gab Yus Beutel an Jhutsun Li.


    Yu war erleichtert. Als der Schwertmeister sie durchwinkte, dachte er, sie hätten es geschafft. Doch sie hatten erst einige Schritte zurückgelegt, da rief Suin Mang ihnen nach. „Ich muss euch noch etwas fragen.“


    Die Gefährten blieben stehen.


    „Habt ihr unterwegs Krieger gesehen?“


    „Zwei Reiter, ja“, antwortete Yu.


    „Ich meine eine Armee.“


    „Das nicht. Aber einige Bauern erzählten uns, dass in Hurin-ju Krieg geführt wird und daykunesische Krieger am Muzu-ji gesehen wurden.“


    Suin Mang blickte nachdenklich ins Leere.


    Yu gab sich besorgt. „Glaubst du, dass Dayku Quan euer Fürstentum angreifen wird?“


    „Warum fragst du das?“


    „Ein Kriegsgebiet kann für Reisende sehr gefährlich sein.“


    Suin Mang grinste. „Hier oben bist du mit deinen Gefährten sicher. Eine Streitmacht, die gerade aus einer großen Schlacht kommt, wird es nicht wagen, gegen uns vorzugehen. Wahrscheinlich wollen sie nur verhandeln. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Willkommen in Tjairishi. Und verzeih die Unannehmlichkeit.“ Mit diesen Worten ließ der alte Krieger die Gefährten ziehen.


    Yu bemerkte der Schwertmeister die Miene verzog. Aus einem selbstbewussten Gesicht wurde ein zweifelndes, er glaubte offensichtlich nicht an das, was er Yu gerade gesagt hatte. Gewiss, die Krieger Dayku Quans brauchten sie hier oben nicht zu fürchten. Doch konnten die Menschen in Kijaou-ju wirklich davon ausgehen, dass in der Schlacht von Wuchao alle Steinmagier gefallen waren? Und selbst wenn sie es glaubten, blieben die Magier Dayku Quans, die zwar nicht über die Steinmagie verfügten, doch in den Besitz des Erbes der getöteten Steinmagier gelangt waren. Artefakte wie der Stab der Wurishi, der Yu den Weg erschwert hatte. Da mochten noch ganz andere Zauberdinge sein, die dem Feind ungeheuere Macht verliehen.


    Als die Gefährten das zweite Tor durchschritten hatten, atmete Yu auf. Sie waren in die Stadt hineingekommen und konnten sich nun darauf vorbereiten, das Kaiserreich zu verlassen. Mit der entsprechenden Kleidung und Ausrüstung würden sie abseits der großen Städte reisen und unbehelligt in die Wildnis vordringen können.


    Tjairishi besaß ein ganz anderes Gesicht als die meisten Städte des Kaiserreiches. Es gab keine streng unterteilten Viertel, und auch der Mauer als ordnendem Prinzip war beim Bau nicht so viel Bedeutung beigemessen worden wie beispielsweise in Hujio. Die Stadtviertel gingen ineinander über.


    So gab es weniger Tore und damit auch weniger Torwachen. An der mangelnden Struktur der Stadt erkannte Yu, dass Tjairishi von den Baumaßnahmen der Hofbeamten verschont worden war. Die Stadt folgte nicht den üblichen Regeln. Das Haupttor lag nicht im Süden, sondern nach Osten hin, denn von dort kam der Pass herauf. Der Palast des Magistrats lag nicht im Norden und auch nicht gegenüber des Haupttores im Westen, sondern im Süden und war in eine Klippe hineingebaut. Es war der sicherste Ort der ganzen Stadt. Hier war nicht nach den Regeln der Herrschaft oder nach Ordnungsprinzipien gebaut worden, sondern nach den Gegebenheiten des Ortes.


    Doch so angenehm die Stadt auch war, Yu ließ sich nicht ohne Unbehagen von Sankou Yan durch die Straßen und Gassen führen. In jedem Gesicht, das er sah, versuchte er zu lesen, ob man ihn als Zauberer erkannte. Viele Leute beachteten Yu und die Gefährten, doch keineswegs so, als hätten sie Verdacht geschöpft. Die Einheimischen betrachteten sie, wie man Fremde betrachtete. Und jene, die selbst fremd waren, begegneten ihnen wie Gleichgesinnte und ließen ihnen ein Nicken zukommen, das Yu erwiderte.


    „Eine Weide für Diebe!“, flüsterte Sankou Yan. „Zwar kleiner als andere Städte, aber ungeordnet und sehr unübersichtlich.“ Er stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Wenn du wüsstest, wie viele Gänge es unter dieser Straße gibt.“ Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand ihnen lauschte. „Das war früher ein Rebellennest. Heute ist es eine kleine, anständige Handelsstadt, in der ein Dieb auf der Durchreise gute Beute machen kann. Wo in anderen Städten ein Haus mit Anwesen und großer Mauer steht, findest du hier ein Dutzend Häuser, die sich um einen gemeinsamen Innenhof scharen. Und schau dir diese schmalen Häuser an! Immer gut für einen Bruch.“


    „Aber die Stadt ist klein“, sagte Wurishi Yu. „Die Diebe müsste man doch fassen.“


    „Wer so dumm ist zu bleiben, der wird gefasst. Nur wenn man auf der Durchreise ist, kann man davonkommen.“


    „Und? Sind wir auf der Durchreise?“, fragte Wurishi Yu.


    Sankou Yan grinste. „Möglicherweise.“


    „Pass nur auf, dass du uns nicht in Schwierigkeiten bringst.“


    Sankou Yan führte sie zu einem Schneider, bei dem sie für Jhutsun Li und Okalang Shi Kleider kauften. Da es zu auffällig gewesen wäre, für zwei Männer in ärmlicher Kleidung vornehme Gewänder zu kaufen, probierte Wurishi Yu die Sachen an. Er wirkte zwar nicht wie ein reicher Mann, aber den demütigen Pilger, der in selbst gewählter Tracht reiste und sich eigentlich mehr leisten konnte, verkörperte er überzeugend.


    Er wählte Adelsröcke, die ihm ein wenig zu kurz waren, die aber Okalang Shi und Jhutsun Li passen würden. Einer war rot mit weißem Mantel und weißer Schärpe, der andere war weiß mit rotem Mantel und roter Schärpe.


    Sodann probierte Jhutsun Li ein Dienergewand an. Da es für Wurishi Yu gedacht war, wählte Li Kleider, deren Ärmel und Hosen ihm ein wenig zu lang waren. Der Schneider sagte: „Aber das passt nun wirklich nicht.“


    „Das ist für meinen dritten Diener“, erklärte Yu und fragte Li. „Meinst du, das passt dem guten Ling?“


    „Aber ja, Herr, ja!“, antwortete Li.


    „Wir nehmen es“, sagte Yu, und schon waren die Kleider gekauft, die ihnen außerhalb der Stadt als neue Verkleidung dienen sollten.


    Alsdann suchten die Gefährten einen Waffenhändler auf. Sankou Yan brauchte eine Rüstung, auch benötigten er, Jhutsun Li und Okalang Shi Waffen.


    Yu erzählte dem Waffenhändler, man habe sie auf der Hauptstraße im Osten überfallen. Zum Glück hätten die Strauchdiebe sein Geld nicht entdeckt. Der Waffenhändler hielt daraufhin Vorträge über die Wirksamkeit dieser oder jener Waffe und beschrieb bis ins Detail, was sie am Körper eines Strauchdiebes anrichteten.


    Für Sankou Yan kaufte Yu einen Holzpanzer und ein Kurzschwert, für Jhutsun Li und Okalang Shi erwarb er je einen leicht gekrümmten Dolch.


    „Ein bisschen wertvoll für die Dienerschaft“, sagte der Waffenhändler.


    Jhutsun Li ballte die Fäuste.


    Yu hob den Kopf. „Für meine Dienerschaft nur das Beste!“


    Nachdem die Gefährten alles bekommen hatten, was sie brauchten, waren Yu nur noch zehn Goldstücke geblieben. Gewiss, immer noch eine gute Summe, doch befürchtete er, dass ihnen über kurz oder lang das Geld ausginge. Die wertvollste Fähigkeit, die er zu Geld machen konnte, seine Magie, durfte er jedoch nicht einsetzen, wenn er unentdeckt bleiben wollte.


    Sankou Yan beruhigte Yu. „Wir werden uns einfach der Wildnis anvertrauen. Und wenn’s ganz schlimm kommt“, er hob seine Hände und ließ die Finger zappeln, „dann zaubere ich ein wenig mit meinen Händen.“


    „Yu, kannst du nicht aus Stein Gold machen?“, fragte Okalang Shi.


    Nur wenige Steinmagier hatten sich daran versucht, Gold zu machen. Yu wusste, dass sein Meister es einst mit großem Interesse ausprobiert hatte. Kimyu Dun dagegen, einer der mächtigsten Magier von Hujio, hatte sich intensiv damit beschäftigt. Yu wünschte, er hätte dies damals nicht nur als Spielerei eines großen Gelehrten abgetan. „Ich kann es nicht, aber ...“ Yu klopfte auf den Beutel, in dem die Schriftrolle war. „Der Zauberspruch müsste hier stehen. Ich könnte ihn studieren.“


    „Bis morgen?“


    Yu lachte. „Bis in einem halben Jahr. Es handelt sich um einen der schwierigen Sprüche.“


    Die Gefährten suchten sich ein Gasthaus. Nur eines vergab noch Zimmer. Es war teuer und zugleich das Teehaus, in dem die Händler die guten Geschäfte des Tages feierten. Die Übernachtung mit Speis und Trank kostete ein ganzes Goldstück.


    Das Zimmer bot Platz für alle. Die Matten waren gepolstert und würden gewiss für einen guten Schlaf sorgen. Dennoch war der Preis sehr hoch.


    „Ein Goldstück!“, sagte Yu kopfschüttelnd.


    „Es ist ja nur eine Nacht“, sagte Jhutsun Li.


    „Speis und Trank!“, setzte Sankou Yan nach. „Warte es ab! Am Ende sind wir es, die ein gutes Geschäft machen.“


    Okalang Shi legte seine Hand prüfend auf seinen flachen Bauch. „Da ist noch eine Menge Platz.“


    Sankou Yan klopfte Okalang Shi auf die Schulter. „Komm! Wir lassen uns jetzt was auftischen. Einmal richtig futtern! Wie oft habe ich davon geträumt!“


    „Der Wirt wird sich wundern“, sagte Jhutsun Li. „Ich kenne niemanden, der mehr essen kann als Shi.“


    „Und du?“, fragte Yu.


    „Sagen wir, ich esse lieber fein als viel.“

  


  
    DIE STADTGARDE VON TJAIRISHI


    Auf der Wache der Gardisten war es still geworden. Die Nachttrommeln waren vor einer Stunde erklungen, die Tore verschlossen. Nun hieß es, sich im Wachraum die Zeit zu vertreiben.


    Schwertmeister Suin Mang saß abseits der Gardisten, die eine Pause machten. Die meisten tranken Tee, einige vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel. Er war müde. Während die anderen sich im Dienst abgewechselt hatten, war er seit mehr als einem Tag im Dienst. Wäre er dreißig Jahre jünger gewesen, hätte ihm das nichts ausgemacht. Doch nun fragte er sich, ob es nicht klüger war, seinen Posten als Schwertmeister der Stadtgarde zugunsten einer Stellung als Berater des Magistrats aufzugeben.


    Mang schaute zu den jungen Gardisten hinüber. Jedes Mal, wenn er sie betrachtete, setzten sie sich aufrecht hin. Glaubten sie tatsächlich, es wäre ihm verborgen geblieben, dass sie, wenn sie seinen Blick abgewandt oder seine Augen geschlossen glaubten, Krüge hervorholten und sich Reiswein in die Schalen füllten?


    „So lässt es sich leben“, flüsterte Gli Fur. „Selbst nach einem solchen Tag kann man sich darauf verlassen, dass Tjairishi in der Nacht im tiefen Schlaf versinkt.“


    Die Gardisten lachten, und auch Suin Mang musste schmunzeln. Er sah ein zufriedenes Lächeln auf Gli Furs Gesicht. Es tat dem jungen Gardisten offensichtlich gut, dass seine Worte so wohlwollend aufgenommen wurden. Gli Fur hatte es wegen seiner unglaublichen Ungeschicklichkeit nicht leicht. Oft hatte man Mang geraten, er solle den Jüngling mit den beiden linken Händen loswerden. Doch wer so sprach, hatte den jungen Krieger nicht kämpfen sehen. Sobald er ein Schwert in seinen groben Händen hielt, wurde er zum Künstler. Und auch als Wortführer war er äußerst begabt. Insgeheim sah Suin Mang in Gli Fur seinen Nachfolger.


    Unter den Gardisten konnte es an einem Tag wie diesem, einem Tag voller Wachsamkeit, nur ein Gesprächsthema geben: die daykunesische Armee, die am Muzu-ji gesichtet worden war. Viel war nicht bekannt, doch niemand führte eine ganze Streitmacht in ein fremdes Fürstentum, wenn er nicht daran dachte, sie auch einzusetzen. Fürst Dayku Quan war alles zuzutrauen. Nur er konnte so kühn sein, nach dem Sieg gegen Hurin-ju vor Wuchao einen weiteren Kampf zu suchen.


    Gli Fur nahm einen Schluck Reiswein aus seiner Teeschale. „Sie können unmöglich schon in Hujio gewesen sein“, sagte er. „Die Zeit reicht nicht aus. Das heißt, die daykunesische Armee ist zu uns gekommen, ehe ihr die Hauptstadt des besiegten Feindes gehörte.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Dayku Quan verfügt wirklich über ein großes Selbstbewusstsein.“


    Suin Mang war stolz auf seinen Zögling. Er hatte den richtigen Blick auf die Lage. Ganz im Gegensatz zu Waen Su, der ein hervorragender Wächter war, aber bei allem, was über das Verteidigen einer Stadt hinausging, wenig Interesse und Wissen offenbarte.


    „Sollen sie nur kommen“, sagte Waen Su. Er lehnte sich gegen die Wand und legte die Hände auf seinen vollen Bauch. „Wir können in aller Ruhe dabei zusehen, wie sie versuchen, die Straße heraufzukommen.“


    Denu Ang, einer der Jüngsten in der Garde, grinste und rief von übertriebenen Gesten begleitet: „Und ich stelle mich auf die Mauer und brülle: „Baum fällt!“, wenn wir einen unserer Klingenstämme ins Tal sausen lassen.“


    Die Gardisten lachten. Suin Mang jedoch war keineswegs belustigt. Er hatte diese Sprüche zu oft gehört. Die Jünglinge kannten den Verteidigungskampf nur aus Erzählungen. Sie wussten nicht, wie viele Opfer die Verteidigung vor vierzig Jahren gekostet hatte. Sie dachten nicht darüber nach, dass die Zahl der Baumstämme begrenzt war. Der Feind brauchte nur mit genügend Kriegern anzurücken, schon war es nur eine Frage der Zeit, bis die Klingenstämme aufgebraucht waren.


    „Ihr vergesst die Unsterblichen“, sagte Suin Mang. „Und die Magier. Vor allem aber vergesst ihr die Wurishi.“


    „Die Steinmagier sind doch alle vor Wuchao umgekommen“, sagte Waen Su.


    Mang hob der Zeigefinger. „So heißt es. Aber sag mir, warum Fürst Dayku Quan in unser Land kommt, wenn wir unangreifbar sind! Niemand herrscht über mehr Unsterbliche, niemand hat mehr Magier in seinen Diensten als er. Die Wahrheit ist, dass wir uns die ganzen Jahre zu sicher gefühlt haben. Ja, Tjairishi ist schwer einzunehmen, und die meisten Magier können Magie nicht über große Entfernungen wirken. Aber niemals dürft ihr einen wie Dayku Quan unterschätzen. Ich erinnere mich noch ...“ Schwertmeister Suin brach plötzlich ab. Die Tür wurde aufgeschoben und jemand trat ein.


    Es war Tiwulan Li, der eigentlich auf Patrouille sein sollte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Gardisten im Raum sprangen auf, Suin Mang aber blieb in aller Ruhe sitzen.


    „Was ist los?“, rief Denu Ang.


    Tiwulan Li rang nach Atem und deutete nach draußen. Er wandte sich an Mang und sprach: „Hier – hier ist eine Dame mit unglaublichen Nachrichten.“


    „Führ sie herein“, entgegnete Suin Mang und erhob sich, um eine würdevolle Haltung einzunehmen.


    Tiwulan Li tat, wie der Schwertmeister es verlangte. Die Dame war in ein prachtvolles Gewand gekleidet, das jede Frage nach ihrem Rang erübrigte. So kleideten sich die Gattinnen der reichen Händler. Sie trug ihr Haar kunstvoll hochgesteckt und war wunderschön. Mit kleinen Schritten trat sie näher. Die einfachen Gardisten wie Gli Fur bedachte sie mit einem kurzen Blick und einem Lächeln, vor Suin Mang aber beugte sie ihr Haupt.


    „Mein Name ist Nikay Wae“, sagte sie.


    Die Geste der Dame brachte den Schwertmeister in Verlegenheit. „Aber nicht doch“, stotterte Suin Mang. „Ich bin es, der sich verbeugen muss.“ Er neigte sein Haupt seinerseits und nannte seinen Namen. Dann wies er auf ein weiches Sitzkissen.


    Die Dame Nikay setzte sich mit einer vollendeten Bewegung. Mang war sich sicher, dass sie an einem Fürstenhof aufgewachsen war. Er hatte schon viele Damen in die Stadt kommen sehen, doch keine hatte sich so graziös bewegt wie sie.


    „Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Meister Mang“, sagte Nikay Wae und kam sofort zur Sache. „Ich weiß, warum die daykunesische Armee den Muzu-ji überschritten hat.“


    „Abgesehen davon, dass er unser Fürstentum unterwerfen will?“, fragte Suin Mang.


    Nikay Wae schmunzelte kaum merklich. „Es geht Dayku Quan nicht um das Fürstentum, sondern um etwas, das ihm in diesen Zeiten alle Provinzen einbringen kann.“


    Suin Mang fragte sich, womit sich ganz Niwaen-ju unterwerfen ließe. Vielleicht ging es um die kaiserlichen Insignien. War es ihm möglicherweise gelungen, den Stab, den Ring und das Schwert aus Irishien zu rauben? Was sonst sollte Fürst Dayku Quan die Legitimation verleihen, nach dem Kaiserthron zu greifen?


    „Wir alle haben von der Schlacht von Wuchao gehört“, sagte Nikay Wae. „Dort sollen alle Steinmagier gefallen sein.“


    Suin Mang nickte. „So sagt man.“


    „Was, wenn ich euch sagte, dass ein Steinmagier der Schlacht ferngeblieben ist und nun über die Schriften des Wurishi Lu Neju verfügt?“


    Jedes Kind kannte den Namen Wurishi Lu Neju. Er war einer der ersten Steinmagier gewesen; einer jener, denen die Steinmagie vom Drachen Tian Tsen zum Geschenk gemacht wurde. Suin Mang kannte auch den Namen seines Schülers: Wurishi Yu.


    „Was du sagen willst, Herrin, ist also, dass Fürst Dayku Quan hinter dem letzten Steinmagier her ist.“


    „Und hinter dem Erbe des Wurishi Lu Neju, der Schriftenrolle, die alle Steinzauber enthält. Diese Macht in einer Hand würde jedem Fürsten den Kaiserthron bescheren.“


    „Wie bist du darauf gekommen, Herrin?“, fragte Suin Mang.


    „Ich saß heute in meiner Sänfte. Meine Diener erfrischten sich gerade. Und weil ich den Tag über viel auf den Beinen gewesen war, blieb ich in der Sänfte sitzen. Da kamen Männer näher und glaubten sich unbeobachtet. Einer von ihnen wurde von den übrigen als Meister Yu angesprochen, und dieser betonte, dass sie nach Westen wollten, um Fürst Dayku zu entkommen. „Das Erbe der Wurishi muss aus dem Kaiserreich verschwinden“, sagte er. Nun, als ich, kurz bevor die Tore geschlossen wurden, Nachricht von meinem Boten erhielt, dass Dayku Quans Krieger den Muzu-ji überquert hätten, wusste ich, wen ich belauscht hatte.“


    „Wohin sind sie gegangen?“, fragte Mang.


    „Ich konnte sehen, wie sie zu Wirang Meng, dem Schneider, gingen.“


    „Eine Frage noch, Herrin. Warum kommst du erst jetzt zu uns?“


    Nikay Wae senkte den Blick. „Ich muss gestehen, dass ich zögerte. Ich dachte mir, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn die Steinmagier aus Niwaen-ju verschwinden. Doch dann dachte ich, dass Kijaou-ju meine Familie damals aufnahm, als wir nicht nach Irishien zurückkehren konnten. Uns wurden zwar nie die Rechte von Händlern aus Kijaou-ju verliehen, doch als Gäste behandelt man uns gut.“


    „Du kannst dir sicher sein, Herrin. Wenn wir den Steinmagier stellen und dem Fürsten berichten, werden du und deine Familie als Kijaouianer anerkannt. Der Fürst ist großzügig zu allen, die seinem Reich einen Dienst erweisen.“ Suin Mang gab seinen Leuten einen Wink. „Bereitet euch vor. Wir suchen den Steinmagier.“ Er half Nikay Wae beim Aufstehen.


    „Ihr solltet euch vorsehen“, sagte Nikay Wae. „Auf die Frage, was mit jenen geschieht, die sich ihm in den Weg stellen, antwortete Meister Yu mit den Worten „Wer uns aufhalten will, der erstarrt zu Stein.“ Vielleicht solltest du um Verstärkung bitten und einen Magier hinzuziehen.“


    „Wir werden alles tun, was nötig ist“, sagte Suin Mang und geleitete die Dame zur Tür.


    Kaum war sie fort, wandte er sich an seine Leute. „Tiwulan Li und Waen Su! Ihr verfolgt die Dame. Ich traue ihr nicht. Aber wir können es uns nicht leisten, ihre Geschichte nicht ernst zu nehmen. Schickt also auch Boten zum Fürsten. Ihr anderen macht euch bereit. Wir suchen nach diesen Pilgern.“


    Gli Fur sagte: „Was, wenn sich das nur als dummes Geschwätz erweist?“


    Suin Mang klopfte Gli Fur auf die Schulter. „Man wird einem alten Mann verzeihen. Außerdem kennst du den Spruch des Magistrats: Lieber zu früh handeln als zu spät.“

  


  
    DER SCHATTEN, DIE JUNGFRAU UNDDIE TÜR


    Wurishi Yu hatte einige Stunden geschlafen, als ihn ein Geräusch weckte. Es war dunkel im Zimmer. Nach einem Griff zu seinem Lichtstein und einem Zauber erhellte ein feuriger Schein den Raum.


    Jhutsun Li schlief. Okalang Shi aber hatte sich aufgerichtet und lauschte. Jemand kam die Treppe herauf und summte ein Lied. Die Stimme war unverkennbar. Es war Sankou Yan.


    „War er die ganze Zeit unten?“, fragte Yu.


    „Ja. Wir haben viel gegessen und getrunken, und als mir vom Wein der Kopf schwer wurde, beschloss ich ihn alleine zu lassen. Da hatte er schon drei Händler unter den Tisch getrunken.“


    „Wie geht’s dir jetzt?“, fragte Yu.


    Shi lächelte. „Weder Speis noch Trank bleibt unserem Körper lange erhalten. Leider.“ Er erhob sich. „Ich öffne ihm die Tür.“


    Sankou Yan begann zu grölen. „Die Gefahr ist so nah, die Gefahr ist so nah. Ha ha ho ha! Die Gefahr ist so nah!“ Dann klopfte es an der Tür, gefolgt von einem heftigen Schlag. „Macht auf! Sankou Yan wird ...“


    Okalang Shi entriegelte die Doppeltür und öffnete einen Flügel.


    Yan bot einen erschreckenden Anblick. Der Dieb hatte offenbar in einer Nacht alle Feiern nachgeholt, die er in den zehn Jahren seiner Gefangenschaft verpasst hatte. Er grinste dümmlich und machte kleine Augen. Schwankend drückte er mit der Schulter den zweiten Türflügel auf und wankte ins Zimmer. Okalang Shi musste ihn stützen, sonst wäre er wie ein Sack Reis zu Boden gefallen.


    „Die Gefahr ist so nah!“, sang der Dieb.


    „Du Dummkopf! Warum hast du das getan?“, fragte Okalang Shi.


    „Es tut mir leid“, lallte Yan. Er ließ sich von Shi zu Wurishi Yu führen. „Ich hab nichts von dir gesagt. Ich habe geschwiegen wie ein ... Berg. Ein hoher Berg! Mit Tunneln und Gängen und Türen, die hinabführen.“


    „Was schwafelt er da?“, fragte Jhutsun Li, der nun erwacht war.


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Okalang Shi.


    Sankou Yan riss sich von Shi los und machte eine zornige Miene. „Keine Ahnung? Der alte Sankou Yan weiß, was gespielt wird.“ Er machte mit einem Mal große Augen und wankte zu Wurishi Yu. „Sie hat es mir gesagt. Sie hat mir von ihrem Herrn erzählt. Und sie sagte mir den Weg, den wir nehmen müssen. Keine Sorge, Sankou Yan weiß alles.“


    Okalang Shi schüttelte den Kopf. „Mein Güte, wird ihm der Schädel morgen brummen!“


    Die Gefährten schafften es, Sankou Yan auf seine Matte zu legen. Er leistete keinen Widerstand, sondern murmelte immer wieder: „Ich muss sie im Mitterschlaf treffen. Oder war es am ... Schlafmittag?“


    Als Sankou Yan endlich schlief, legten sich auch die Gefährten wieder hin. Doch wenig später schreckte Yu hoch. Er hatte ein dumpfes Geräusch vernommen. Wieder machte er auf seine Weise Licht und sah, dass auch Jhutsun Li und Okalang Shi lauschten. Sankou Yan schlief hingegen wie ein Stein.


    Li und Shi starrten zum Fenster, das durch einen breiten Längsbalken geteilt war. Von dort war das Geräusch gekommen.


    Vorsichtig schaute Yu hinaus und sah einen kleinen Wurfdolch, der in dem Längsbalken steckte.


    Yu wich zurück. „Jemand hat einen Dolch auf unser Fenster geworfen“, flüsterte er.


    Nach einem Moment wagte er es erneut, hinauszuschauen, und ihm fiel auf, dass wegen des breiten Dachvorsprungs der Dolch nicht aus der Gasse gekommen sein konnte. Der Dolchwerfer musste sich auf dem gegenüberliegenden Dach befinden. Das Gebäude dort besaß nur ein Stockwerk und ein Walmdach. Und tatsächlich, Yu sah dort einen Schatten, der sich kaum vor dem Nachthimmel abzeichnete.


    Yu griff nach seinem Steinamulett. Er wollte einen Zauber sprechen, der ihn in die Nacht hinausspähen ließ. Doch als er ihn gewirkt hatte, war die Gestalt verschwunden. Dann gewahrte er aus der Gasse ein Leuchten und ein unruhiges Flüstern. Er wäre gerne auf das Dach hinausgeklettert, um in die Gasse zu sehen, doch der Längsbalken des Fensters versperrte ihm den Weg.


    Wurishi Yu wirkte einen zweiten Zauber, der sein Gehör schärfte. So vernahm er, was unten gesprochen wurde.


    „Aber glaubst du wirklich, dass das wahr ist?“, fragte jemand.


    Yu erkannte die Stimme. Sie gehörte dem ungeschickten Stadtgardisten Gli Fur. Und der Mann, der ihm antwortete, war niemand anderes als Suin Mang, der Schwertmeister vom Osttor.


    „Es passt alles zusammen. Stell dir vor, wir würden dem Fürsten das Erbe der Wurishi bringen!“


    Yu hatte genug gehört. Er wandte sich vom Fenster ab.


    „Was ist los?“, fragte Jhutsun Li.


    „Packt eure Sachen! Die Stadtgarde ist da!“


    „Und der Dolchwerfer?“, fragte Okalang Shi.


    „Er hat uns vielleicht gewarnt und das Leben gerettet.“


    Li und Shi begannen rasch ihre Sachen zusammenzuraffen, während Yu versuchte, Sankou Yan zu wecken. Doch das war kein leichtes Unterfangen. Mit Worten war ebenso wenig auszurichten wie mit Rütteln und Schütteln. Da konnte nur Magie helfen!


    Yu fasste sein Steinamulett, das für den Zauber, der ihm vorschwebte, nicht besonders gut geeignet war, aber dennoch seinen Dienst tun würde. Es war ein Wachsamkeitszauber. Yu wusste zwar nicht, wie dieser Zauber auf einen Betrunkenen wirkte, doch er hatte keine andere Wahl: Sankou Yan musste aufwachen.


    Kaum war der Zauber gesprochen, riss Sankou Yan die Augen auf und sprang auf die Beine. „Ist es schon Mitternacht? Ist es schon Mitternacht?“


    „Ja, Sankou. Beruhige dich.“


    „Beruhigen? Mitternacht, die Tür, der Berg! Die Stadtwache!“


    „Die ist schon da“, sagte Yu.


    Sankou Yan blinzelte so schnell wie ein Schmetterling seine Flügel schlägt. „Schon da? Zu spät! Was wird sie denken? Und ihr Herr?“


    „Wessen Herr?“


    Sankou Yan legte Yu die Hand auf die Schulter. „Die Jungfrau! Ich habe eine Jungfrau getroffen.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi traten näher. „Wir sind fertig“, sagte Shi. „Wir haben deine Sachen auch gepackt. Nur deine Kleidung liegt noch da.“


    „Gut“, sagte Yu. „Passt an der Tür auf, während ich mich anziehe.“


    „Und wenn sie kommen?“, fragte Jhutsun Li.


    „Lass das meine Sorge sein.“ Er wandte sich wieder an Sankou Yan. „Und du erzählst mir, wer diese Frau ist.“


    Yu lauschte dem Dieb, während er sich anzog.


    „Eine Jungfrau kam an meinen Fisch ... Tisch. An meinen Tisch“, sagte der Dieb. „Und sie meinte, ich solle nach oben gehen und dich warnen. Dich warnen!“


    „Kannte sie meinen Namen?“


    Sankou Yan verzog das Gesicht. „Sie nannte dich Meister Yu, Meister Yu!“


    Jhutsun Li fluchte leise. Er hatte die Tür entriegelt und die Flügel einen Spalt geöffnet. „Die sind unten und sprechen mit dem Wirt.“


    Yu blieb ruhig. „Sag mir, wenn sie die Treppe heraufgekommen.“ Er fragte Sankou Yan: „Wer war die Frau?“


    „Keine Namen! Hübsches Gesicht! Sie sagte, wir würden uns nach Mitternacht an der Tür treffen. Die Tür im Berg, nein, zum Berg. Und sie sei im Namen ihres Herrn hier.“


    „Wer ist ihr Herr?“


    Yan machte kleine Augen. „Ein Schatten, sagte sie!“


    Yu schüttelte den Kopf. „Kennst du den Weg zu dieser Tür im Berg?“


    Der Dieb und Räuber nickte. „Ja. Sankou Yan wird euch führen! Wie immer.“


    „Na, das kann ja heiter werden“, flüsterte Okalang Shi.


    „Sie kommen“, zischte Jhutsun Li.


    Tatsächlich hörte Yu die Treppe unter leisen Schritten knarren. Li schloss die Tür und schob behutsam den Riegel vor.


    Yu ließ sich davon nicht beeindrucken. Er kleidete sich fertig an, dann nahm er sein Gepäck und band sich den kleinen Steinbeutel an die Hüfte. Okalang Shi nahm sich der Sachen Sankou Yans an und stützte den betrunkenen Gefährten, während Jhutsun Li sich Yans Rüstung annahm.


    Auf dem Gang war es ruhig geworden. Doch der Zauber, der Yus Gehör schärfte, wirkte noch immer. So vernahm er das Atmen der Stadtgardisten. Sie standen direkt vor der Tür und berieten sich flüsternd, wie sie vorgehen sollten.


    Yu wandte sich von der Tür ab, trat ans Fenster und versuchte, den Längsbalken zu lösen, doch der Balken ließ sich nicht bewegen. Er kannte einen Zauber, der Holz zu Gestein machte, das er sodann mit seiner Magie verformen konnte. Er bemühte sich gerade, sich an den genauen Wortlaut des Spruches zu erinnern, da nahm Sankou Yan Jhutsun Li das Kurzschwert ab und stürmte vor. Unter dem Fenster stach er mit dem Schwert in die Wand und lockerte einige Bretter.


    Nun klopfte es an der Tür, dann gab es einen Stoß dagegen, kurz darauf wieder einen. Der Riegel, der die beiden Türflügel hielt, war nicht sehr stark. Die Wachen würden ihn bald brechen.


    Jhutsun Li und Okalang Shi stemmten sich dagegen, um Sankou Yan Zeit zu verschaffen. Wurishi Yu hätte gerne seinen Zauber vollzogen, doch Sankou Yan war ihm im Weg. Statt den Versuch zu wagen, den Betrunkenen von seinem Vorhaben abzubringen, stellte er sich dem Dieb zur Seite und half ihm, die Bretter zu lösen. Bald hatten sie den Längsbalken bis zum Boden freigelegt. Sankou Yan stemmte sich mit der Schulter dagegen. Er schrie wie ein Bär und zitterte, als hätte er eine Nacht im Schnee verbracht. Dann stieß er den Balken mit einem Ruck zur Seite. Der Weg war frei.


    Yu verständigte Li und Shi, Sankou Yan sprang hinaus aufs Dach, Okalang Shi stürmte ihm nach und bekam ihn mit einer Hand zu fassen, bevor er vom Dach taumeln konnte. Jhutsun Li hatte Schwierigkeiten, mit Sankou Yans Rüstung durch das Fenster zu steigen. Doch mit Yus Hilfe gelang es ihm schließlich.


    Der Magier reichte ihm Yans Kurzschwert, das der Dieb liegen gelassen hatte. Dann war auch Okalang Shi auf dem Dach.


    Yu wollte seinen Gefährten gerade folgen, da barst die Tür, und die Stadtgardisten streckten die Schwerter und Speere in den Raum. Bei Yus Anblick hielten sie inne.


    Yu nutzte ihr Zögern für eine Drohung. „Verharrt an der Tür! Wer uns auch nur einen Fuß nachsetzt, der verharrt für immer!“


    Es war die alte Angst vor den Steinmagiern, die Yu schürte. Jedes Kind wusste, was mit der Kaiserin geschehen war. Und auch hier verfehlte die Drohung ihre Wirkung nicht. Die Gardisten wagten nicht, sich zu rühren. Von der Treppe war die Stimme des alten Schwertmeisters zu hören. Er fluchte und kam mit stampfenden Schritten die Treppe hoch.


    Yu schlüpfte durch das Fenster und sah, dass Sankou Yan sich von Okalang Shi losgerissen hatte und ohne zu zögern auf das Dach des benachbarten Hauses sprang. Aus der Gasse schoss ein Speer in die Höhe und verfehlte den betrunkenen Dieb nur um Haaresbreite. Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einen kurzen Blick und folgten ihrem Gefährten. Auch sie entgingen nur knapp den Speeren aus der Gasse.


    Yu musste vorsichtig sein, um nicht zu stürzen. Das Dach wurde erst im letzten Moment flacher. Er geriet ins Schwanken, doch statt sich zu fangen, beschloss er, im Stil seines betrunkenen Gefährten voranzulaufen und den Sprung zu wagen. Da traf ein Speer seinen Mantel. Yu geriet aus dem Gleichgewicht, setzte jedoch mit einem Fuß auf dem Dach auf und ruderte mit den Armen, um nicht hinabzustürzen. Ein weiterer Speer verfehlte ihn um Haaresbreite. Yu kippte rückwärts, doch Jhutsun Li bekam ihn zu fassen und zog ihn mit einem kräftigen Ruck aufs Dach.


    Aus der Gasse drang das Fluchen der Speerwerfer. Yu blickte zurück zum Fenster. Die Gardisten hatten offenbar ihre Angst überwunden und kletterten nun ihrerseits aufs Dach.


    „Mir nach!“, rief Sankou Yan. „Wir müssen zur Tür!“


    „Was auch immer das bedeutet!“, sprach Jhutsun Li leise.


    „Wir folgen ihm“, sagte Yu. „In seinem betrunkenen Schädel steckt immer noch mehr Wissen über diese Stadt, als wir gemeinsam aufbringen.“


    So folgten sie ihrem Gefährten von Dach zu Dach und hörten aus den Gassen die Rufe der Gardisten. Mal holten ihre Verfolger auf, dann verloren sie an Boden, denn die Gefährten waren in der Dunkelheit kaum zu sehen. Doch darin lag auch eine Gefahr. Während Yu durch seinen Zauber gut sehen konnte, sahen seine Gefährten so wenig wie ihre Verfolger. Ein Fehltritt, und sie stürzten vom Dach.


    Yu hielt sich hinter seinen Gefährten. Li und Shi blieben bei Yan, der wie ein Wirbelwind voranstürmte, aber immer wieder ins Taumeln geriet und von den Gefährten gestützt werden musste, nur um dann mit rauer Stimme „Da lang!“, zu rufen. Lis und Shis Flehen, er möge doch die Stimme senken, lief ins Leere. Durch die Trunkenheit hatte Sankou Yan, der schon nüchtern ein eher lauter Mensch war, die Fähigkeit zu flüstern verloren.


    Yan führte die Gefährten südöstlich über die Dächer. Was Wurishi Yu befürchtete, riefen die Gardisten bald aus den Gassen.


    „Sie wollen zum Osttor! Schnell zum Osttor!“


    Es war nicht das Osttor, das Yu Sorgen bereitete, sondern der Weg ins Tal. Die Straße mit ihren Wagenrillen. Bei der Stadtwache handelte es sich offensichtlich um Dummköpfe. Ihre erste Wahl war der Kampf gewesen. Was nützte ihnen die Schriftrolle seines Meisters, wenn ein gewöhnlicher Magier Jahrzehnte benötigen würde, um die Grundzüge der Steinmagie zu erlernen? Bis ein solcher Zauberer in der Lage war, die Steinmagie in ihrer ganzen Tiefe zu verinnerlichen und sie einem Schüler beizubringen, würden Jahrhunderte vergehen.


    Wären die Stadtgardisten klug gewesen, hätten sie ihm ein Angebot gemacht und ihm Schutz vor Fürst Dayku Quan geboten. Dann wäre die Situation nicht so aus den Fugen geraten. Da die Stadtgarde aber offenbar Beute machen wollte, bestand die Gefahr, dass sie ihnen ihre mit Klingen bespickten Baumstämme nachjagten, während sie ins Tal hinabliefen.


    Yan schrie auf. Im nächsten Moment sah Yu ihn am Rand des nächsten Daches hängen. Mit einer Hand verlor er den Halt und riss einen Ziegel heraus, der in der Tiefe auf dem gepflasterten Boden zerschellte.


    Li und Shi versuchten ihn heraufzuziehen. Das Geräusch des herabgefallenen Ziegels lockte Gardisten an, und es dauerte nicht lange, bis die ersten Speerspitzen bereit waren. Yu nahm aus seinem kleinen Beutel einen rauen Stein, dachte die Zauberworte und warf den Stein in die Gasse hinab. Ein Speer streifte Sankou Yans Oberschenkel, da zerplatzte der Stein am Boden. Funken schossen knallend in alle Richtungen davon. Jeder Funke schien neue zu gebären, sodass binnen weniger Augenblicke die Gasse voll tanzender und knallender Funken war. Die Wachen machten sich davon. Die einen schrien vor Schmerz, weil ihnen die Funken wie Nadeln in den Körper stachen, die anderen schrien einfach vor Entsetzen.


    Die Kraft des Zaubers hatte offenbar auch Sankou Yan beflügelt. Er stand wieder auf dem Dach und prüfte sein Bein.


    „Nur ein Kratzer!“, sagte er.


    Yu wagte nun ebenfalls den Sprung auf das andere Dach und wollte prüfen, ob Sankou Yan die Verwundung nicht herunterspielte.


    Doch der Räuber schob ihn zur Seite und sprach: „Wir müssen weiter, sonst schaffen wir es nicht.“


    Die Gardisten riefen wieder: „Sie wollen zum Stadttor!“


    Doch Sankou Yan lachte leise. „Von wegen!“


    „Er kann wieder flüstern!“, sagte Okalang Shi.


    „Ein gutes Zeichen!“, erklärte Jhutsun Li.


    Sankou Yan war weit davon entfernt, nüchtern zu sein, und taumelte weiter voran. Bereits auf dem nächsten Dach zeigte sich, dass er das Unglück geradewegs anzog. Während Jhutsun Li und Okalang Shi federleicht auf dem anderen Dach aufsetzten, traf Sankou Yan mit all seinem Gewicht auf und brach mit dem Fuß im Dach ein. Li und Shi konnten nicht recht erkennen, was geschehen war. Doch Yu sah es deutlich. Die Dachziegel waren gesplittert, Sankou Yans Füße waren durchgebrochen.


    „Da sind sie!“, rief eine Stimme hinter ihnen.


    Die Gardisten, die ihnen übers Dach folgten, hatten an Boden gewonnen und kamen entschlossen näher. Yu überlegte, wie er die Verfolger stoppen sollte. Indessen hörte er, wie Li und Shi bei dem Versuch fluchten, Sankou Yan zu befreien. Ein Blick auf die Gefährten und die gebrochene Stelle im Dach, und Yu hatte einen Einfall. Er entsann sich des Zaubers, den er im Zimmer hatte sprechen wollen, um den Längsbalken zu überwinden.


    Yu schaute durch das von Sankou Yan geschaffene Loch ins Haus hinab. Der Räuber hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte das Dach durchstoßen. Unten sah Yu einen Mann und eine Frau, die entsetzt zu ihm heraufblickten. Er nahm zwei Goldstücke von seinem Geldring und warf sie ihnen zu.


    „Für die Unannehmlichkeit!“


    Dann wandte er sich in der Hocke verweilend den Verfolgern zu, legte die Hand auf die Ziegel und versuchte mit seiner Zauberkraft, die Umgebung zu erspüren.


    „Hast du da Geld hinabgeworfen?“, fragte Jhutsun Li. „Für das kleine Loch?“


    Yu hatte bereits die beiden Zauber gedacht, die nötig waren. „Nein, nicht dafür. Kommt!“


    Die Versuchung war groß, zurückzublicken und zu sehen, wie die Verfolger in die Falle liefen, doch die Gefährten mussten vorankommen. Was sie nicht sehen konnten, war jedoch weithin zu hören. Sie waren schon auf dem nächsten Dach, als sich hinter ihnen ein ungeheueres Krachen erhob.


    „Was war das?“, fragte Jhutsun Li.


    „Das erzähle ich euch später.“ Yu war mit seiner Arbeit zufrieden.


    Mit einem Mal gewahrte Yu etwas zu seiner Linken. Einige Dächer entfernt sah er eine Gestalt. Selbst für seine geschärften Blicke war sie nichts weiter als ein Schatten. Sie musste schwarze Kleidung und einen Schleier tragen. Für einen Moment stand sie regungslos da.


    Der Schatten blieb auch von den Gardisten nicht unbemerkt.


    „Da ist einer von ihnen!“, rief einer.


    „Ist es der Magier?“, fragte ein anderer.


    Wie als Antwort schwang sich die Gestalt in die Luft und schwebte über zwei Häuser hinweg, um schließlich zwischen den Dächern zu verschwinden. Für die Gardisten gab es keinen Zweifel. Der Magier war auf dem Weg in den Nordosten der Stadt. Die Kunde breitete sich rasch aus, und es hieß, die Gesuchten hätten sich aufgeteilt. Die Helfer des Magiers wollten die Wachen von ihrem Gebieter ablenken.


    Yu war dies nur recht. Er und seine Gefährten machten sich auf den Dächern klein und sprangen nur dann weiter, wenn es in der Gasse still war. Allerdings war es nicht leicht, Sankou Yan stillzuhalten. Jhutsun Li klammerte sich an ihn, Okalang Shi presste ihm die Hand auf den Mund.


    „Was war das nun eben für ein Geräusch?“, flüsterte Shi. „Was hast du gezaubert?“


    „Zwei Zauber“, antwortete Yu. „Nummer eins: Mache aus Holz Stein. Nummer zwei: Mache Stein brüchig.“


    „Du meinst, sie sprangen auf das Dach und es brach ein?“


    „Ja, aber nur am Rand.“


    Shi nickte. „Deswegen die Goldstücke für die Besitzer.“


    „Sie werden einige Balken und Bretter und natürlich die Ziegel ersetzen müssen.“


    „Wenn ich die beiden Herren stören dürfte“, sprach Jhutsun Li. „Mir gehen die Kräfte aus.“


    Als Yu ihm zur Hand ging und Sankou Yan festhielt, konnte Li sich ein wenig entspannen und nutzte den freien Arm, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    Als sich im Nordosten der Stadt Getöse erhob, war klar, dass die Schattengestalt, wer immer sie auch war, die Stadtgarde ablenkte, sodass Yu mit seinen Gefährten fliehen konnte.


    Yu berichtete, was er gesehen hatte. Jhutsun Li und Okalang Shi wussten nicht, was sie dazu sagen sollen, außer dass der Dolchwerfer und der Schatten offenbar dieselbe Person waren.


    Nachdem Shi Sankou Yan die Hand vom Mund genommen hatte, ließ dieser es sich nicht nehmen, auch etwas zu sagen. „Das muss der Herr der Jungfrau gewesen sein. Er will, dass wir die Tür finden.“


    Während Li und Shi über den betrunkenen Räuber den Kopf schüttelten, begann Yu, an Yans Geschichte zu glauben. „Führe uns zu der Tür, Sankou!“, sagte er.


    Schon lief der Räuber seinen Gefährten voran.


    Es war still in den Gassen. Das Interesse der Garde hatte sich nach Norden verlagert, während sie sich im Süden der Ostmauer näherten. Nach zwei Häusern erreichten sie über das Dach die Stadtmauer und gelangten über eine breite Treppe in eine Gasse. Zielstrebig lief Sankou Yan auf ein Haus zu. Die Tür stand offen. Aus dem Innern drang Feuerschein in die Gasse.


    Als Sankou Yan im Haus verschwunden war, zog etwas auf der Stadtmauer zur Linken Yus Blick auf sich. Jhutsun Li und Okalang Shi bemerkten nichts davon und folgten Sankou Yan ins Haus. Auf der Mauer stand der Schatten, der die Stadtgarde abgelenkt hatte. Aufrecht wie zuvor erhob er sich und schien ihn anzustarren, nur um sich erneut in die Lüfte zu erheben und über die Mauer hinwegzufliegen. Dabei schien er Schwingen zu entfalten. Oder war es ein Mantel, der im Wind flatterte?


    Yu starrte noch immer in die Nacht. Er fragte sich, was der Schatten sein mochte. War er ein Magier, ein Unsterblicher oder ein Dämon?


    Yu ging nun ebenfalls ins Haus. Im Innern fiel sein Blick auf vier Männer, die am Boden lagen und schliefen. Sie trugen die leichten Plattenrüstungen der Stadtgarde. Beim näheren Hinsehen erkannte Yu, dass ihnen Nadeln im Nacken steckten. Einer von ihnen schnarchte so laut, das Yu das Geflüster von Li und Shi nicht vernehmen konnte. Die beiden Adligen standen auf der anderen Seite des Raumes vor einer Tür, in deren Rahmen Sankou Yan stand und durchatmete.


    Yan grinste. „Ich habe euch gesagt, hier ist eine Tür. Die Jungfrau hat recht.“


    Okalang Shi schüttelte den Kopf. „Kaum zu fassen.“


    Yu blickte zu den schlafenden Wachen zurück. Er vermutete, dass die Schattengestalt die vier Männer mit einem Schlafgift betäubt hatte, damit die Gefährten zu der Tür gelangen konnten. „Was ist das hier für ein Haus?“


    Okalang Shi deutete umher. „Es ist ein verdecktes Wachhaus. Von außen sieht es gewöhnlich aus, von innen ist es nahezu kahl, weil hier niemand wohnt. In den Städten, an deren Planung ich beteiligt war, war ich ein besonderer Freund von Fluchttunneln. Und wir neigten dazu, den Einstieg in solche Häuser zu legen.“


    „Warum nicht direkt in den Palast?“, fragte Yu.


    „Es wäre nicht gut, einen Gang zu haben, von dem man von außerhalb der Stadt bis ins Herrschergemach gelangen kann.“


    Jhutsun Li schaute sich sorgenvoll um. „Es gefällt mir nicht. Es könnte eine Falle sein.“


    „Du meinst, die Stadtwache spielt ein Spiel mit uns?“, fragte Wurishi Yu.


    „Nicht unbedingt die Stadtwache“, entgegnete Jhutsun Li. „Ich denke an den Schatten. Wer sagt, dass er uns helfen will?“ Er wandte sich an Yu. „Vielleicht will er nur nicht, dass du und das Erbe der Steinmagier in die Hände der Stadtgarde fallen.“


    Yu dachte nach. Vielleicht war der Schatten einer von Dayku Quans Magiern gewesen. Merkwürdig war jedoch, dass er dessen Aura nicht gespürt hatte. Ob ihn ein Artefakt schützte? Yu wusste es nicht und entgegnete Li: „Ganz gleich, wie es ist, wir werden diesen Weg auf jeden Fall nehmen. Wir haben keine andere Wahl. Lasst mich vorangehen.“


    „Aber so kommen wir wieder zurück nach Osten“, sagte Okalang Shi. „Wir entfernen uns von unserem Ziel.“


    „Aber nur für kurze Zeit. Es gibt viele Wege, die nach Westen in die Berge führen.“


    Sankou Yan ließ Wurishi Yu den Vortritt, und zum ersten Mal konnte Yu in den dunklen Gang schauen. Sein Sichtzauber ließ nach, und so konnte er nur wenig erkennen. Er holte seinen Lichtstein hervor und brachte ihn zum Leuchten. Jhutsun Li nahm eine Öllampe vom Tisch, dann traten sie in den geheimnisvollen Gang. Eine schmale Treppe führte steil in die Tiefe. Okalang Shi, der als Letzter ging, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


    Vorsichtig schritten die Gefährten voran. Die Wände des Ganges waren rau. Wenn man sich nicht vorsah, konnte man sich verletzen. Sankou Yan, der hinter Yu herwankte, stöhnte immer wieder auf vor Schmerz.


    Es gab keine Nischen, keine Räume. Der Gang wurde nur dann ein wenig breiter, wenn sie an eine Tür kamen. Sie schoben jedes Mal den Riegel auf, öffneten die Tür, traten hindurch und verriegelten sie hinter sich. Ihre Verfolger würden fluchen. Allerdings wussten die Stadtgardisten gewiss, wohin dieser Gang führte. Sobald sie die schlafenden Wachen fänden, würden sie über die Straße schneller ins Tal gelangen als Yu und die Gefährten. Yu hoffte, dass die Krieger von Tjairishi ihre vier schlafenden Kameraden nicht so rasch entdeckten.


    Je weiter sie kamen, desto mehr fürchteten die Gefährten, dass sie am Ende des langen Ganges eine Falle erwartete. Jhutsun Li hielt es sogar für möglich, dass am Ende der Treppe lediglich ein Kerker auf sie wartete.


    Wurishi Yu legte sanft seine Hände gegen die Wand und sagte: „Wir sind mitten im Berg. Wir sind überall von Stein umgeben. Sie werden uns nicht ohne Weiteres festhalten können. Dazu bräuchten sie starke Magie. Und die würde sofort ich spüren.“


    Nach neun Türen erreichten sie einen kahlen Raum, in dem sie sich einen Moment ausruhten. Sankou Yan war am Ende seiner Kräfte. Er sank an der Wand zusammen und schlief binnen Augenblicken ein. Auch Yu war müde. Er brauchte einen Moment der Ruhe.


    Jhutsun Li und Okalang Shi hingegen waren dabei, den Ausgang zu prüfen. Es gab eine weitere Tür, doch die beiden Adligen öffneten sie nicht. Sie legten ihr Ohr an die Tür. Der Anblick allein brachte Yu zum Schmunzeln. Li stand links und legte sein linkes Ohr an, Shi war rechts und horchte mit dem rechten Ohr. Dabei starrten sich beide an, als wollten sie prüfen, ob der Gefährte bereits etwas vernahm.


    „Da sind Pferde!“, flüsterte Okalang Shi schließlich.


    „Es ist eine Falle!“, sagte Jhutsun Li.


    Yu erhob sich. Er hatte es satt, sich so sehr zu verausgaben. Im Wald vor dem Muzu-ji, als Dayku Quans Leute sie umzingelt hatten, hätten sie sich bereits Pferde besorgen sollen. „Egal, ob es eine Falle ist. Wir holen uns jetzt die Pferde!“ Er deutete auf Sankou Yan. „Ihr bringt ihn auf die Beine, ich sehe mich draußen um.“


    Li und Shi folgten Yus Worten und gaben Yan einige Ohrfeigen, um ihn zu wecken. Unterdessen schob Yu vorsichtig den ersten der beiden Türriegel zurück und lauschte. Seine scharfen Sinne waren vergangen. Er hörte nichts außer einem schnaubenden Pferd. Er verzichtete darauf, den Zauber zu erneuern, denn wenn es eine Falle war, würde er all seine magische Kraft benötigen, um sich behaupten zu können.


    Er schob den zweiten Riegel zurück und lauschte erneut. Wieder nur das Schnauben eines Pferdes. Die Gefährten traten hinter ihn.


    Sankou Yan stand wieder auf eigenen Beinen. „Wo ist mein Kurzschwert?“


    „Ich habe es“, sagte Okalang Shi.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Wurishi Yu.


    Li und Shi nickten.


    „Sankou Yan ist bereit“, sagte der Dieb.


    Yu öffnete die Tür mit einem Ruck und hielt seinen Lichtstein voraus. Ein Wiehern und einige Hufschläge, dann fiel der Lichtschein auf vier Pferde. Niemand sonst schien in der Nähe zu sein.


    Yu beschloss nun doch, seine Sinne erneut zu schärfen, insbesondere jene, die ihn die Anwesenheit von Magie wahrnehmen ließen. Und siehe da: Einem der Pferde haftete etwas Magisches an. Ob etwas in der Satteltasche war? Vielleicht etwas, das sie für ihre Feinde kenntlich machen sollte?


    Behutsam trat Yu vor und schaute sich um. Auch Jhutsun Li und Okalang Shi bewegten sich vorsichtig, doch Sankou Yan lief geradewegs auf das größte der Pferde zu.


    „Wie sie gesagt hat!“, rief er.


    „Du meinst die Jungfrau?“, fragte Yu.


    „Ja.“ Yan stieg in den Sattel.


    „In der Nähe ist niemand“, sagte Okalang Shi. „Nehmen wir die Pferde und machen uns davon!“


    Yu nickte und ging zu dem Pferd, an dem er Magie erkannt hatte, schaute in die Satteltaschen und fand dort zwei Dinge. Das eine war eine Schriftrolle, das andere ein Ring. Der Ring war mit einem Mondstein besetzt, der ein Wappenzeichen erkennen ließ.


    „Wir müssen los!“, sagte Jhutsun Li.


    Yu öffnete die Schriftrolle. Dort stand: „Meister Yu, in Ost wie West erwarten dich Fallen. Nimm diese Pferde als Geschenk und entgehe der Gefahr.“


    Yu beschloss, den Inhalt des Briefes zunächst für sich zu behalten. Es war keine Zeit für Erklärungen. Sie mussten sich jetzt beeilen.


    Wurishi Yu löschte den Lichtstein und ritt voran. Die Gefährten hielten sich nahe bei ihm. Nach kurzem Galopp kamen sie aus dem Wald und ritten geradewegs über die Felder der Straße entgegen, die im Osten aus dem Tal hinausführte. Yu hatte die Hoffnung, ein wenig weiter südlich einen Weg ins Gebirge zu finden.


    Kaum waren sie auf die Straße gekommen, erhoben sich hinter ihnen die Geräusche einer Reiterschar. Doch zu ihrem Glück wartete niemand am Ausgang des Tals auf sie. So mussten sie nur dafür sorgen, die Verfolger auf Abstand zu halten.


    Yu war zwar kein besonders guter Reiter, doch was ihm an diesen Fähigkeiten fehlte, glich das Pferd durch Schnelligkeit und Kraft aus. Die Jungfrau und ihr Herr hatten ihnen gute Pferde überlassen. Doch welche Absichten verfolgten sie? Welche Gegenleistung würden sie für die Hilfe erwarten? Am meisten beschäftigte Yu die Frage, um wen es sich bei der Schattengestalt handelte. Vielleicht würde der Ring darüber Aufschluss geben.


    Kaum hatten die Gefährten das Tal von Tjairishi verlassen, peitschten die Gardisten ihre Pferde an und gewannen rasch an Boden. Doch Yu blieb ruhig. Er vermutete, dass die Krieger außerhalb des Tals von Tjairishi keine Macht besaßen und ihre Pferde deshalb so sehr antrieben. Doch bevor sie ihnen gefährlich werden konnten, geschah, was geschehen musste: Die Gardisten überforderten ihre Pferde, und so schnell sie Boden gutgemacht hatten, verloren sie ihn nun. Die Verfolger fielen zurück und waren bald nicht mehr zu hören.


    Als der Morgen dämmerte, wandte sich Yu von der Straße ab und führte seine Gefährten in einen Wald, der sich über die Hügel nach Süden erstreckte. Schließlich machten sie eine Rast. Sankou Yan schaffte es kaum aus dem Sattel und schlief auf der Stelle ein. Auch Yu überfiel die Müdigkeit so sehr, dass er den Vorschlag Jhutsun Lis, er und Okalang Shi könnten Wache halten, nur noch abnickte.

  


  
    AUSWEGE


    Wurishi Yu erwachte erst am Mittag. Der Anblick, der sich ihm bot, ermunterte ihn keineswegs, auf einen raschen Aufbruch zu drängen. Zwar saßen Jhutsun Li und Okalang Shi da und unterhielten sich munter, doch Sankou Yan bot ein erbärmliches Bild: verschrammt an Armen und Schläfen, verletzt am Bein, dunkle Ringe unter den kleinen Augen und eine niedergeschlagene Miene. Yu wagte es nicht, ihn anzusprechen, sondern nickte ihm kurz zu. Yan reagierte nicht.


    Die Gefährten aßen Pilze und Fleisch zum Frühstück. Eine Weile unterhielten sich nur Li und Shi miteinander. Sie sprachen über die letzte Nacht und über die Frage, welche Ziele die Schattengestalt verfolgte. Dabei warfen sie Yu immer wieder Seitenblicke zu.


    „Ihr wollt wissen, was in dem Brief steht?“, fragte er.


    Die beiden Adligen nickten.


    „Er ist wahrscheinlich von unserem Schatten. Die Pferde sind von ihm oder von Sankous Jungfrau.“ Yu nahm die Schriftrolle und las die Nachricht laut vor.


    „Ich traue dem Ganzen nicht“, sagte Li.


    „Zumindest ist mit den Pferden alles in Ordnung“, sagte Shi. „Das sind gute Tiere.“


    „Aber was ist mit dem Ring?“, fragte Li.


    „Welchem Ring?“, gab Yu zurück.


    „Na, der Ring, den du so rasch in deinem Beutel hast verschwinden lassen.“


    Yu öffnete seinen Steinbeutel und tastete nach dem Ring. Er hatte ihn nicht vergessen, war aber noch immer so müde, dass er lieber später darüber gesprochen hätte.


    „Auf ihm liegt ein Zauber“, sagte er und konzentrierte sich auf den Ring. Er suchte mit seiner Magie nach Zaubersprüchen und merkte bald, dass sich lediglich ein Kraftzauber im Stein des Ringes befand. Immerhin war es Steinmagie. „Hätte ich ihn gestern Abend schnell untersucht, wäre ich jetzt nicht so erschöpft. Der Ring hätte mir Kraft verliehen.“


    Er zeigte Li und Shi das Siegel, das durch den Mondstein schimmerte. „Kennt ihr das Zeichen?“


    „Ja“, sagte Jhutsun Li nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. „Das ist der Ring eines Adligen aus dem Kriegergeschlecht Kayin. Sie besitzen Land im Fürstentum Tjaifen-ju und gelten als aufrechte Leute.“


    „Du meinst, das ist ein gutes Zeichen?“, fragte Yu mit müder Stimme.


    „Ja. Die Kayin gelten als gläubig. Sie verehren die Drachen als Götter. Es könnte sein, dass die Kayin dich in Sicherheit wissen wollen.“


    „Gibt es Unsterbliche unter ihnen?“


    „Gewiss. Früher wurden einige von ihnen mit dem Segen der Himmelspriester den Steinmagiern oder gar dem Kaiserhaus empfohlen.“


    Yu erinnerte sich dunkel an das, was sein Meister ihm über die Vorschläge der Priester gesagt hatte. Dass es klüger gewesen wäre, alle Auserwählten von Priestern prüfen zu lassen, ehe man ihnen durch den Seelenzauber die ewige Jugend schenkte; ebenso wie man bei den Anwärtern auf den Kaiserthron prüfte, ob sie das Mandat des Himmels hatten.


    Ein lautes Schnarchen riss Yu, Li und Shi aus ihrem Gespräch. Sankou Yan war wieder eingeschlafen.


    „Hat er heute schon gesprochen?“, fragte Yu.


    „Ja“, antwortete Li. „Aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, was er mir sagen wollte. Ein Bär spricht eine deutlichere Sprache.“


    Es war beinahe Abend, als Sankou Yan wieder ansprechbar war. Unterdessen hatte auch Wurishi Yu die Gelegenheit genutzt, sich auszuruhen. Danach übernahm Sankou Yan wieder die Führung.


    „Wir müssen südwärts reiten,“ sagte er. „In die wilden Gebiete von Kijaou-ju.“ Seine Stimme war rau. „Jetzt, da die Stadtwache von Tjairishi von dir weiß, wird auch der Magistrat davon erfahren. Und der wird sich an den Fürsten wenden.“


    Jhutsun Li schüttelte den Kopf. „Wie konnten sie von Yu erfahren? Fürst Dayku Quan hat es ihnen gewiss nicht gesagt. Und dass die Stadtgarde die Schriftrolle doch erkannt hat, glaube ich nicht. Irgendwer muss es der Stadtwache also gesagt haben.“


    „Ein Spion“, sagte Okalang Shi. „Einer, der von Dayku Quans Leuten weiß, dass es dich gibt.“


    Yu nickte. „Ganz gleich, wer es verraten hat, die Kijaouianer wissen nun ebenso wie die Daykunesen, dass ich hier unterwegs bin. Wir müssen jetzt den schwierigen Weg nehmen. Den Weg durch die Wildnis.“


    Sankou Yan fasste sich an die Stirn. „Die Pässe in der Wildnis sind wirklich übel. Die Pferde werden wir sehr früh aufgeben müssen. Der Vorteil ist, dass das ganze Gebiet dort sehr unübersichtlich ist und es auch für unsere Verfolger sehr mühsam wird.“


    Noch an diesem Abend setzten die Gefährten ihren Weg fort. Sie blieben so lange sie konnten im Wald und versuchten dann, zwischen den Hügeln abseits von Feldern, Dörfern und Straßen nach Süden zu kommen. Yu überlegte, ob er den Ring nutzen sollte, den ihr unbekannter Gönner hinterlassen hatte, entschied sich jedoch dagegen. Vielleicht war es ein Artefakt, das einen verborgenen Zauber hinter einem offensichtlichen verbarg. Er würde ihn mit großer Sorgfalt untersuchen müssen.


    Nach Mitternacht legten sie sich das nächste Mal zur Ruhe, sodass sie am Morgen bei Tageslicht weiterreiten konnten. Den Vormittag kamen sie gut voran. Mit ein wenig Glück würden sie den Weg, den Sankou Yan ihnen wies, hinter sich bringen, ohne entdeckt zu werden. Doch schon am Nachmittag sahen sie, dass gleich der erste Pass von zwei Dutzend Kriegern bewacht wurde.


    Sie ritten weiter nach Süden, um am nächsten Tag einen neuen Weg ins Hochgebirge zu suchen. Doch bald erschien eine Reiterschar von dreißig Kriegern zwischen den Hügeln und setzte ihnen nach. Die Reiter waren klüger als jene, die ihnen aus Tjairishi gefolgt waren. Sie überforderten ihre Pferde nicht, sondern behielten die Gefährten lediglich im Auge. Als dann auch noch der eine oder andere Reiter nach Ost und West fortgeschickt wurde, war klar, dass im ganzen Gebiet Krieger postiert waren.


    Am späten Nachmittag nutzten die Gefährten die Tatsache, dass die Pferde ihrer Verfolger offenbar früher erschöpft waren als die eigenen, um mit der Dämmerung unentdeckt in einem Wald zu verschwinden und dort die Nacht zu verbringen.


    Am nächsten Tag zeigte sich, dass die Krieger von Kijaou-ju einen anderen Plan verfolgten als Dayku Quans Leute jenseits des Muzu-ji. Sie hatten sich weiträumig verteilt und über Nacht neue Krieger hinzugezogen. Inzwischen verging keine Stunde, in der die Gefährten nicht auf einen neuen Trupp stießen, der sie verfolgte, parallel zu ihnen ritt oder aber versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden. Den Gefährten gelang es immer nur für kurze Zeit, sich in einen Wald abzusetzen und zu rasten. Lange würden weder sie noch ihre Pferde diese Strapazen durchhalten.


    Am Mittag wurden sie jedoch Zeugen eines Schauspiels, das ihnen Mut machte. Die Krieger hatten sie auf die Straße nahe dem Muzu-ji gedrängt und sie damit gezwungen, von den Bergen zurückzuweichen. Und hier wären sie gewiss hundert Kriegern in die Falle gelaufen, wenn dort nicht bereits ein Kampf getobte hätte.


    Die Banner verrieten, wer gegeneinander kämpfte. Das rote Banner Dayku Quans erhob sich links, das graue Banner von Kijaou-ju rechts. Die Gefährten nutzten die Gunst der Stunde, indem sie abseits der Schlacht auf die Straße ritten und ihr rasch gen Süden folgten. Nur ein Teil ihrer Verfolger setzte ihnen nach. Die anderen griffen in die Schlacht gegen die Daykunesen ein.


    Zum ersten Mal an diesem Tage erfüllte Yu eine kleine Hoffnung. Niemand stellte sich den Gefährten bei ihrem Ritt nach Süden in den Weg. Erst als ihre Pferde müde wurden, verließen sie die Straße und verschwanden wieder im Wald. Nach einer Weile hatten ihre Verfolger sie verloren, und die Gefährten führten ihre Pferde durch das immer dichter werdende Gehölz.


    Sankou Yan machte ein ernstes Gesicht. „Der Weg nach Westen ist versperrt. Nur durch Dayku Quans Krieger sind wir heute unseren Verfolgern entgangen. Es gibt nur zwei Wege, die wir nehmen können: Der erste führt zurück über den Muzu-ji mitten durch Dayku Quans Reich, der andere – und der erscheint mir der bessere – führt uns nach Süden nach Tjaifen-ju.“ Er deutete auf Jhutsun Li und Okalang Shi. „So, wie unsere beiden Adligen es vorgeschlagen haben. Wenn wir unser Schauspiel aufführen – ich der Leibwächter, ihr beiden die Herren und du der Diener –, dann könnten wir es schaffen.“


    „Du vergisst eines, Sankou“, sagte Yu. „Der Schneider und der Waffenhändler in Tjairishi wissen, was wir gekauft haben.“


    „Ja, aber dieses Wissen haben nur die Krieger von Kijaou-ju, und die werden es Dayku Quan nicht verraten. Wenn wir dieses Fürstentum verlassen und nach Fenjio in Tjaifen-ju kommen, wird dort niemand wissen, wer wir sind. Die Habgier unserer Feinde ist unser Verbündeter, und Fenjio ist eine riesige Stadt. Dort kennt der eine den andern nicht. Wir werden uns ohne Weiteres verstecken und im Schatten unserer beiden Adligen ein angenehmes Leben führen können.“


    „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, sagte Yu.


    Yan klopfte ihm auf die Schulter. „Das Schicksal ist auf unserer Seite. Sieh nur, wie wir aus Tjairishi entkommen sind.“


    „Du hast, als du betrunken warst, immer wieder von einer Jungfrau gesprochen.“


    Yan grinste. „Ja. Sie kam an meinen Tisch. Sie trug einen schwarzen Mantel und gab nur ihr Gesicht preis. Überaus schön, das muss ich sagen. Sie sagte, die Stadtgarde wäre uns auf die Schliche gekommen und ihr Herr hätte alles für eine Flucht vorbereitet. Sie erzählte mir von der Tür in dem Haus an der Stadtmauer und dass ihr Herr am Ende des Geheimgangs Pferde bereitgestellt habe. Wir sollten sie um Mitternacht an jener Tür treffen. Aber wir waren wohl zu spät.“


    „Nannte sie den Namen ihres Herrn?“, fragte Yu.


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Ich fragte sie. Aber sie lächelte nur und sagte, ich solle ihn als Schatten betrachten.“


    „Was dem entspricht, was ich gesehen habe“, sprach Yu. „Sagte sie noch etwas?“


    „Nicht mehr viel. Ich solle dich warnen. Dann ging sie.“ Er senkte den Kopf. „Und ich dachte mir, bis Mitternacht ist es noch lang, und habe deshalb noch ein wenig getrunken.“


    Jhutsun Li konnte seinen Zorn nicht verbergen. „Ein wenig! Das hätte uns beinahe den Kopf gekostet!“


    Yu hob die Hand. „Es ist doch alles gut gegangen. Aber wer ist diese Frau, und wer ist ihr Herr, dieser Schatten?“


    „Vielleicht sind sie Lockvögel“, sagte Jhutsun Li. „Leute, die uns aus der Stadt locken sollten, um uns in Dayku Quans Arme zu treiben.“


    „Und ich habe den Beweis dafür“, sagte Okalang Shi und zeigte ihnen seinen Sattel, auf dessen Unterseite die Signatur der Armee Daykun-jus zu erkennen war.


    „Die Frau gehört nicht zu Dayku Quans Leuten“, sagte Sankou Yan.


    „Aber der Sattel spricht doch für sich“, erwiderte Shi.


    „Ja, aber du vergisst, dass ich ihr gegenübergesessen habe.“


    „Sternhagelvoll“, entgegnete Li.


    „Das mag sein, aber der Blick eines Diebes trübt sich auch dann nicht, wenn sein Körper schwach ist. Außerdem ging es mir zu der Zeit noch recht gut. Ich habe ihr in die Augen gesehen. Diese Frau war eiskalt. Jede ihrer Bewegungen war präzise wie die eines Meisterdiebes.“


    Jhutsun Li entgegnete: „Das spricht eher dafür als dagegen, dass sie eine von Dayku Quans Helferinnen ist.“


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Ich will damit sagen, dass sie, wenn sie die Schriftrolle wollte, sich diese längst geholt hätte. Oder habt ihr da oben etwa nicht geschlafen?“


    Yu stimmte Sankou Yan zu. „Das Gleiche gilt für den Herrn unserer Jungfrau. Der Schatten konnte schweben wie ein Vogel. Er ist gewiss ein Unsterblicher, einer der Großen. Und mit dem Ring zeigte er uns, dass er zu einem ehrenwerten Haus gehört. Er hat uns nicht gebeten, irgendwo hinzugehen. Er ließ uns nur wissen, wo die Fallen lauern. Und er hatte recht damit, sogar über die Nacht hinaus.“


    Okalang Shi klopfte auf den Sattel. „Aber wie kommen sie an die Sättel?“


    „Sie werden sie Dayku Quans Leuten gestohlen haben“, sagte Sankou Yan.


    „Wie kommen wir am besten nach Fenjio?“, fragte Yu.


    „Die Stadt liegt insgesamt sieben Tagesreisen von hier jenseits der Grenze“, sagte Yan. „Das Fürstentum Tjaifen-ju selbst ist fünf Tagesreisen von uns entfernt. Als Weg wäre die Straße nach Süden am besten geeignet, wenn da nicht noch so viele Städte kommen und unsere bewaffneten Freunde nicht immer auf uns warten würden.“


    „Lass das meine Sorge sein“, sagte Yu und sammelte einige Steine vom Boden auf. Sie lagen gut in der Hand. Yu wollte einen Zauber darauf sprechen und sie den Feinden entgegenschleudern. Er wollte keine weiteren Steine aus seinem Beutel verlieren. Also verbrachte er die Zeit bis Mitternacht damit, die neuen Steine durch einen Zauber auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Dabei spürte er, wie sehr er in Tjairishi seine Kräfte beansprucht hatte. Zwar besaß er noch genug Macht, um die Zauber zu sprechen, doch es fiel ihm schwerer als erwartet.


    Bei Sonnenaufgang waren die Gefährten wieder am Rande des Waldes und beobachteten die Straße nach Fenjio. Als auch nach einer Weile niemand zu sehen war und Yu mit geschärften Sinnen die Umgebung ins Auge gefasst hatte, wagten sie es loszureiten. Yu war sich sicher, dass man es ihnen während der fünf Tage, die sie bis zur Grenze des Fürstentums Tjaifen-ju brauchten, nicht leicht machen würde.


    Bereits am Mittag, nachdem sie lediglich einigen Reisenden und Bauern begegnet waren, sahen sie, dass ein halbes Dutzend Speerträger unter dem Banner Kijaou-jus die Straße blockierte.


    Die Gefährten ritten vorsichtig näher und bemerkten, dass rechts von ihnen eine Reiterschar von etwa zehn Kriegern zwischen den Hügeln auftauchte, offenbar um zu verhindern, dass sie die Speerträger auf der Straße umgingen. Außerdem erhoben sich mit einem Mal hinter einem Busch neben der Straße drei Bogenschützen. Als sei die Lage nicht schwierig genug, sah Yu, dass sich einer der Reiter von der Schar absetzte und hinter ihnen in entgegengesetzter Richtung davongaloppierte. Es war unschwer zu erraten, dass er Verstärkung holen sollte, sodass ihnen binnen weniger Stunden eine ganze Streitmacht auf den Fersen sein würde.


    Yu nahm einen der Steine aus seiner Satteltasche und ließ Zauberkraft in ihn fließen. Da er den Zauberspruch selbst bereits letzte Nacht gesprochen hatte, brauchte er den Stein nur noch zu werfen. Doch noch war er zu weit entfernt von den Speerträgern auf der Straße, ebenso von den Bogenschützen, die ihrerseits hingegen bereits in der Lage waren, sie problemlos zu treffen.


    Die heranpreschenden Reiter waren das erste Problem, das die Gefährten lösen mussten. Und Yu handelte. Er schleuderte den Stein mit großem Schwung nach rechts, sodass er nur wenige Schritt vor den Reitern im Gras landete. Yu fürchtete schon, der Stein hätte seine Wirkung verfehlt, doch im nächsten Augenblick schoss mit einem Zischen eine Flammensäule in die Höhe und entsetzte die Pferde der Gegner so sehr, dass sie mit ihren Reitern durchgingen. Entschlossen zogen die Gefährten an ihnen vorüber.


    Schon kam der erste Pfeil angeflogen. Leider waren die Bogenschützen immer noch außerhalb von Yus Reichweite, und für einen neuen Zauber, der über hundert Schritt wirkte, war weder die Zeit, noch war der Sattel eines galoppierenden Pferdes der geeignete Ort dafür. Sie konnten nichts anderes tun, als sich auf ihren Pferden möglichst klein zu machen. Der nächste Pfeil schoss so nah an Yu vorüber, dass er seinen Lufthauch spüren konnte. Da schrie Jhutsun Li auf.


    Yu schaute zurück. Dem Adligen aus Jhutsun-ju steckte ein Pfeil in der Schulter. Doch Li biss auf die Zähne, und Yu sah in seinem Gesicht die entschlossene Miene eines Kriegers, der voller Wut in die Schlacht ritt.


    Plötzlich geschah etwas Erstaunliches, das auch die feindlichen Krieger überraschte. Einer der Bogenschützen wurde von einem Pfeil getroffen und sank zusammen. Der Angreifer konnte nur aus dem Wald kommen, und Yu vermutete sofort, dass es Dayku Quans Leute waren, die ihre Rivalen ausstechen wollten. Dann schoss aus dem Blattwerk einer Baumkrone ein weiterer Pfeil hervor und traf den nächsten Bogenschützen in die Brust. Der verbliebene Schütze brachte hastig einen neuen Pfeil auf die Sehne, zögerte dann aber und wandte sich erst den Gefährten zu, dann dem Wald, als könnte er sich nicht entscheiden. Und schon war es zu spät. Tödlich getroffen sank auch der dritte Bogenschütze nieder.


    Inzwischen war Yu so nahe an die Speerträger herangekommen, dass er einen zweiten Stein aus der Satteltasche hervorholte und seine Zauberkraft in ihn fließen ließ. Nachdem er den Stein geworfen hatte, sprengten die Krieger in Erwartung des Zaubers auseinander. Yu hätte ebenso gut einen einfachen Stein ohne jeden Zauber werfen können, und sie hätten nun freien Weg vor sich gehabt. Doch auch diesmal fuhr eine Säule aus Feuer in die Höhe.


    Zwei Speerwerfen gelang es noch, ihre Speere gegen die Gefährten zu erheben. Doch ein weiterer Pfeil schlug aus dem Wald unmittelbar vor ihnen ein. Mit erschrockenen Mienen wichen die Krieger zurück.


    Als weitere Warnung hielt Yu vor den Augen der Krieger einen dritten Stein hoch. Die Speerträger wichen abermals zurück, und schon war Yu zwischen ihnen und der Flammensäule durchgeritten. In Sorge, ob auch seine Gefährten die Speerwerfer unbeschadet passieren konnten, schaute Yu zurück und sah erschrocken, dass einer der Krieger seinen Speer nach Jhutsun Li warf. Im nächsten Moment streckte ihn ein Pfeil aus dem Wald nieder.


    Der Speer verfehlte Jhutsun Li, dem noch immer ein Pfeil in der Schulter steckte, traf jedoch Okalang Shis Oberschenkel und riss eine tiefe Wunde. Shi schrie auf, nahm eine Hand von den Zügeln presste sie auf die Wunde.


    Eine Bewegung in den Baumkronen zog Yus Aufmerksamkeit auf sich. Ein Rascheln ertönte auf seiner Höhe. Fast schien es, als ziehe er dieses Rascheln neben sich her. Plötzlich schoss eine Gestalt aus den Blättern hervor. Es war der Schatten, den Yu in der letzten Nacht gesehen hatte. Und wieder schwebte die Schattengestalt durch die Lüfte, als wäre sie federleicht. Vom Wind getragen flog sie über den Wald hinfort und verschwand im Grün des Blätterdaches.


    Ein Schrei Sankou Yans ließ Yu herumfahren. Es war ein Freudenschrei, dem sich Jhutsun Li und Okalang Shi sogleich anschlossen.


    „Uns kann niemand was!“, rief Shi und nahm seine Hand von der Verletzung am Bein. Er ballte sie zur Faust und reckte den Arm in die Höhe. Blut floss aus der Wunde, doch Shi schien es nicht zu bemerkten. Offenbar war er so sehr vom Sieg berauscht, dass er keinen Schmerz wahrnahm.


    Yu teilte die Zuversicht seiner Gefährten nicht. Immerhin waren die beiden Adligen verletzt, und wer wusste schon, wie viele Posten noch entlang der Straße auf sie warteten. Eines jedoch war nun klar: Die Schattengestalt stand auf ihrer Seite, auch wenn sie noch immer nicht wussten, aus welchen Gründen. Yu war dankbar für diese Hilfe und hoffte, dass der Schatten ihnen auch in Zukunft zur Seite stehen würde.


    Die Gefährten ritten noch eine Weile, dann machten sie Halt. Okalang Shis Beinwunde hatte sich bereits geschlossen, was Sankou Yans Wunsch bestärkte, die Unsterblichkeit zu erlangen und zu erleben, wie der Körper nach einer Verwundung rasch den unversehrten Zustand wiederherzustellen vermochte.


    Jhutsun Li riss sich den Pfeil aus der Schulter und warf ihn beiseite. „Los!“, rief er. „Lasst uns einen Vorsprung gewinnen!“ An seiner kriegerischen Miene hatte sich nichts geändert.


    Bald darauf setzten die Gefährten ihren Weg fort, und bis zum Nachmittag begegneten sie niemandem mehr. Doch dann zeigte sich eine einsame Gestalt auf der Straße. Eine Gestalt in schwarzer Kleidung. Der Schatten.


    Yu verlangsamte seinen Ritt, seine Gefährten taten es ihm nach. Er hatte die Hoffnung, dass die Gestalt nun ihr Gesicht ebenso offenbaren würde wie ihre Absichten, doch wollte er nichts dem Zufall überlassen. Zuerst überlegte er, nach dem Steinamulett zu fassen, aber ein Griff zur Brust hätte das Misstrauen der Gestalt wecken können. So ließ er seine Finger in die Satteltasche gleiten und widmete einen der Steine um, die er letzte Nacht gesammelt hatte. Er löste den Zauber, der darauf lag, und nutzte den Stein, seine magischen Sinne zu schärfen. Da er dem Geheimnis der Gestalt unbedingt auf den Grund kommen wollte, ließ Yu viel von seiner Kraft einfließen.


    Im nächsten Augenblick erkannte er die Aura der schwarz gekleideten Gestalt. Es war dieselbe Aura, die er hinter sich bei Jhutsun Li und Okalang Shi spürte. In der Schattengestalt wirkte der Seelenzauber. Und wie es schien, wirkte nicht nur dieser. Offenbar hatte man mit Zaubern versehene Edelsteine in die Statue der Schattengestalt eingelassen. So war nicht nur die Seele an die Statue gebunden, sondern auch die Macht, die den Schatten durch die Luft schweben ließ.


    Yu war gespannt, wie die Gestalt ihnen begegnen und was sie als Erstes sagen würde. Doch als die Gefährten etwa vierzig Schritt an sie herangekommen waren, holte der Schatten Schwung und schwebte in den Wald davon.


    „Ihm nach!“, rief Yu.


    Ehe irgendwer etwas gegen seinen Vorschlag einwenden konnte, jagte er der Schattengestalt nach. Sie hinterließ magische Spuren, die sich wie Nebelschwaden durch die Luft zogen. Yu wollte endlich wissen, was der Schatten wollte. Er würde ihn finden und zur Rede stellen.

  


  
    DAS WANDELNDE FÜRSTENTUM


    Verdammt!“, rief Dayku Quan. Er ballte die Hände zu Fäusten, in seinen Augen funkelte nie gesehener Zorn. Der Schein des Lagerfeuers tauchte die Miene des Fürsten in ein bedrohliches Licht.


    Alle, die an dieser Beratung teilnahmen, schwiegen. Die Magier Furleng Xi und Furin Tar sprachen ohnehin nur dann, wenn sie etwas gefragt wurden. Die Schwertmeister tauschten Blicke hinter Weiyu Dei, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Gling We sah, dass Weiyu Deis Hände zitterten, obwohl er sie im Rücken verschränkt hielt. Der Erste unter den Schwertmeistern hatte dem Fürsten gerade Bericht erstattet.


    Dayku Quan trat ans Feuer und wärmte seine Hände. „Die Kijaouianer wissen also, dass der Steinmagier sich in ihrem Fürstentum befindet.“


    Nach dem Bericht Weiyu Deis war aus dem Verdacht Gewissheit geworden. Plötzlich waren die Kijaouianer in zahlreichen Trupps zur Nord-Süd-Straße gekommen, hatten Wachposten verteilt und mit Patrouillen die Gegend durchsucht. Indes hatte sich eine Streitmacht zur Verteidigung an den Pässen postiert. Die Vorhut Weiyus war auf der Straße auf Widerstand gestoßen.


    „Warum bist du der Straße nach Süden gefolgt?“, fragte Dayku Quan und würdigte den Kriegsherrn keines Blickes.


    Weiyu Dei sprach mit stockender Stimme. „Ich dachte, ich könnte viele Kijaouianer dort binden, was schließlich auch gelungen ist.“


    Dayku Quan wandte sich um und schaute den Kriegsherren anklagend an. „Dein Befehl war es, die Kijaouianer von unseren Truppen fernzuhalten. Jetzt folgt die kijaouianische Armee unserer Streitmacht und hat unsere Versorgungslinien nach Hurin-ju blockiert. Du hast unsere gesamte Armee in Gefahr gebracht! Es ist das zweite Mal, dass du mich enttäuschst. Hast du uns noch etwas zu sagen?“


    Weiyu Dei schwieg.


    Gling We konnte nicht glauben, dass sich der Kriegsherr nicht verteidigte, und trat vor. „Herr, ich möchte etwas sagen.“


    Dayku Quan gab sich überrascht. „Gling We? Es scheint, Weiyu besitzt noch einen Fürsprecher. Sprich!“


    „Wäre die Vorhut nicht auf den Wachposten getroffen, hätten die Kijaouianer ihre Krieger entlang der Straße nicht abgezogen und in den Kampf geschickt, und der Steinmagier wäre vielleicht in den Händen unserer Rivalen. Unsere Lage ist keineswegs schlechter als zuvor. Irgendwann mussten die Kijaouianer von ihm erfahren.“


    Dayku Quan nickte nach einem Augenblick der Stille. „Vielleicht war es ein Fehler, die ganze Streitmacht über den Muzu-ji zu setzen. Zu viele Krieger, zu viel Gerede!“ Er starrte zu Boden.


    Gling We erkannte, dass den Fürsten etwas beschäftigte. Er hatte ihn zu oft beobachtet, um es nicht zu erkennen. Dayku Quan arbeitete an einem Plan.


    „Aber nun“, sagte der Fürst, „da sie unsere Versorgungslinien unterbrochen haben, müssen wir wohl oder übel die Straße nach Süden nehmen und die Städte plündern. Durch die Wälder zwischen der Straße und dem Muzu-ji brauchen unsere Versorgungstrupps zu lange, uns zu erreichen.“


    Dies gefiel Gling We nicht. Der Fürst sprach von Plünderungen, als sei es ein gewöhnlicher Vorgang. We konnte sehen, dass einige Schwertmeister freudig grinsten. Sie würden ihre Krieger von der Leine lassen, und jede Gräueltat bliebe ungestraft.


    „Herr“, sprach Gling We.


    „Ja, Gling We. Du hast noch etwas zu sagen?“


    „Ich flehe dich an, Herr. Erwäge deine Entscheidung noch einmal. Sich hier mit Vorräten zu versorgen, würde uns zu viel Zeit kosten. Der Magier könnte in wenigen Tagen schon im Fürstentum Tjaifen-ju sein. Setzen wir auf kleine Scharen und folgen dem Magier unauffällig.“


    „Und soll ich die Armee wieder nach Hurin-ju schicken?“, fragte der Fürst.


    „Ja. Aber nicht so, dass es wie eine Flucht aussieht. Wenn die Schwertmeister ihren Leuten sagen, dass Furleng Xi den Magier entdeckt habe und dieser wieder über den Muzu-ji geflüchtet sei, werden mögliche Spione diese Kunde auch an die Feinde weiterleiten. Bewegt sich das Heer so, als verfolgte es jemanden in großer Eile, könnte es sein, dass wir den Feind auf unser neues Territorium Hurin-ju zwingen, während unsere Suchtrupps dem Magier tatsächlich auf den Fersen sind.“


    Die Mienen der Schwertmeister, die sich soeben noch auf Plünderungen gefreut hatten, verfinsterten sich. Der Fürst aber nickte.


    „Ein guter Vorschlag“, sagte er und wandte sich an Weiyu Dei. „Ich gebe dir noch eine Gelegenheit, dich zu beweisen. Lenke den Feind ab, wie Gling We es sagte. Ziehe bis Wuchao. Erwecke den Eindruck, dass ihr dem Steinmagier nach Wuchao folgt. Sie werden glauben, dort sei etwas, das für den Wurishi wichtig ist.“ Dann wandte er sich an den Magier Furleng Xi. „Du sagtest, du hättest den Steinmagier gesehen.“


    „Das habe ich“, antwortete der Zauberer. „Aus sicherer Höhe.“ Es hielt sich das Gerücht, Furleng Xi könne in der Gestalt eines Adlers fliegen. „Er hat sich von den Kijaouianern abgesetzt und zieht nun südwärts. Ich sah ihn auf einigen Lichtungen. Sie haben einen Helfer, einen Krieger in schwarzer Kleidung, einen Unsterblichen.“


    Gling We dachte an den Schatten, den die Knechte jenseits des Muzu-ji gesehen hatten und den sie für die Unruhe unter den Pferden verantwortlich machten.


    „Kannst du ihn aufspüren und einen Trupp an ihn heranbringen?“, fragte Dayku Quan.


    Furleng Xis Augen regten sich kaum. Mit einem Schmunzeln sprach er: „Ich werde ihn aufspüren, Herr.“


    „Du bist ein guter Diener, Furleng Xi“, sagte Dayku Quan und brachte mit diesen Worten einen Ausdruck der Unzufriedenheit auf Furleng Xis Gesicht.


    Was für jeden anderen Untertanen des Fürsten ein Kompliment gewesen wäre, war für den Magier eine Beleidigung. Nicht wenige fragten sich, weshalb Furleng dem Fürsten so treu ergeben war. Manche erzählten sich, ein Fluch laste auf ihm, und nur Dayku Quan könne ihn davor bewahren, dass dieser Fluch ihn vernichtete. Es hieß, es hinge mit einem Artefakt zusammen. In Wahrheit aber war auch Furleng Xi ein Unsterblicher. Mit fünfzig Jahren hatte er auf Geheiß des Fürsten das Geschenk des Seelenzaubers erhalten. Dennoch hatte er so viele Falten wie ein weit älterer Mann, und sein Haar war bereits weiß. Die Menschen erzählten sich, dass er in Abgründe geschaut hatte, die ihn so sehr entsetzt hatten, dass er trotz der ewigen Jugend äußerlich gealtert war. Angeblich hatte er auch jede Gefühlsregung verloren.


    Aufgrund seines Äußeren nahm kaum jemand an, dass Furleng Xi ein Unsterblicher war. Der Magier selbst wollte zudem nicht, dass es offenbar wurde. Welch größere Schande gab es für einen Magier, als von den Steinzauberern Macht als Geschenk zu erhalten, ohne die Steinmagie gemeistert zu haben?


    Dayku Quan trat zu Gling We. „Ich vertraue dir den Trupp an. Bring mir das Erbe des letzten Steinmagiers!“


    „Und was soll mit ihm geschehen?“, fragte We.


    „Versucht, ihn gefangen zu nehmen. Wenn ihr ihn töten müsst, dann tut es.“


    Gling We neigte sein Haupt. „Ich danke dir für dein Vertrauen, Herr.“


    Dayku Quan schaute in die Runde. „Damit ist es nicht getan. Wir müssen gefasst sein, dass der Steinmagier in die Hände unserer Feinde fällt, oder schlimmer noch, dass er sich mit ihnen verbündet. Ich werde den Feldzug gegen Hurin-ju beenden. Die Krieger sollen sich an unserer Westgrenze sammeln. Zugleich ziehe ich Krieger aus Nord und Süd ab. Auch sie sollen nach Westen ziehen.“


    „Aber ...“, begann Weiyu Dei. „Aber unsere Nachbarn warten nur darauf, dass wir weitere Krieger abziehen.“


    Dayku Quan nickte. „Ich werde im ganzen Land Rekrutierungen befehlen.“


    „Es ist Frühling, Herr“, wandte nun Gling We ein. „Die Männer werden nicht leicht zu bewegen sein, ihre Höfe zu verlassen, um in den Kriegsdienst zu treten.“


    „Wir müssen das Wagnis eingehen und notfalls unsere Randgebiete in Nord und Süd dem Feind überlassen.“


    „Aber Herr,“ sprach Weiyu Dei. Er stammte aus dem Norden Daykun-jus. „Wenn unsere Feinde erst einmal einen Fuß in unser Reich setzen, könnten wir das Fürstentum verlieren. Ist es das Erbe der Wurishi wert, alles, was wir aufgebaut haben, wieder aus den Händen zu geben?“


    Dayku Quan trat vor Weiyu Dei. „Das Fürstentum ist dort, wo ich meine Herrschaft ausübe. Ich bin bereit, alles zu wagen, um das Erbe der Wurishi in meine Hände zu bekommen. Wenn es sein muss, rücke ich mit all unserer Macht vor. Wir müssen uns in dieser Sache von unserem Land trennen und zu einem wandelnden Fürstentum werden wie die Reitervölker in den Steppen des äußersten Nordostens. Wenn wir die Schriftrolle haben, können wir wieder dazu übergehen, Land zu unterwerfen.“ Er schaute erneut in die Runde. „Euch allen muss klar sein, dass wir alles wagen müssen. Es kann kein Halten geben, bis wir das Erbe der Wurishi erobert haben.“


    Die Worte Dayku Quans erschreckten Gling We. Das letzte Mal, dass der Fürst alles gewagt hatte, war nach der Versteinerung der Kaiserin gewesen, als er Zehntausende von Männern gegen die Steinkrieger vor Irishien sandte. Nur wenige waren noch am Leben gewesen, als der Fürst schließlich eingesehen hatte, dass es kein Durchkommen gab. Es hatte eine Generation gedauert, ehe sich das Fürstentum von diesem Schlag erholt hatte. Und nur weil andere Fürstentümer ähnlichen Ehrgeiz zeigten und ähnliche Verluste erlitten hatten, waren sie vor dem Untergang bewahrt.


    Gling We hoffte, dass sie den Steinmagier bald fassten. Denn eines vergaß der Fürst: Vielleicht mochten sie die Schriften der Wurishi bald in Händen halten. Doch wer sagte, dass Furleng Xi oder ein anderer Magier das Wissen in Macht umsetzen konnte?


    Als die Beratung vorüber war, nahm Dayku Quan Gling We zur Seite. „Was ist mit dir?“ fragte er. „Du siehst unzufrieden aus. Du zweifelst doch nicht an deiner Aufgabe?“


    „Keineswegs. Aber mit dem Erbe der Steinmagier haben wir noch keinen Steinmagier. Ich glaube nicht, dass Wurishi Yu uns folgen wird.“


    „Nach all der Zeit denkst du immer noch wie ein Sterblicher.“ Dayku Quans Augen weiteten sich. „Wir sind wie Halbgötter! Wir haben alle Zeit der Welt. Ich bin bereit, alles zu opfern, um das Erbe der Steinmagier zu erobern. Auch wenn nur noch ich, du und Furleng Xi da sind und wir ein Jahrhundert warten müssen, ehe Furleng Xi die Geheimnisse enträtselt, werde ich eines Tages den Kaiserthron besteigen.“


    „Vertraust du dem Magier? Ich weiß, dass du über seine Statue herrschst. Aber was, wenn du die Macht über das Land, in dem seine Statue steht, verlierst?“


    Dayku Quan grinste. „Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, als ich dir erzählte, dass Furleng Xi ein Unsterblicher ist und ich seine Statue habe. Ich verschwieg dir, dass uns ein Zauber verbindet. Sterbe ich, stirbt auch er.“


    Gling We war verblüfft. „Ein Seelenband? Wie bei deinen Leibwächtern?“


    Dayku Quan nickte. „Ganz in der kaiserlichen Tradition.“ Er klopfte We auf die Schulter. „Erledige deine Arbeit gut, und es wird für dich stets einen Platz an meiner Seite geben.“


    Der Fürst zog sich zurück und ließ Gling We allein. We zweifelte an dem Fürsten. Einst hatte er vor ihm den Eid geleistet und ihm die Treue geschworen. Doch ebenso hatte er geschworen, dem Fürstentum und den Menschen dort zu dienen. Gling We musste alles daransetzen, den Wurishi zu finden, ehe alles in Chaos versank.

  


  
    DER SCHATTEN


    Seit Stunden folgten die Gefährten dem Schatten. Sankou Yan war der Meinung, die geheimnisvolle Gestalt locke sie von der Straße fort, um sie im Wald nach Süden zu führen. Auch Yu hielt dies für möglich. Zudem befürchtete er, dass die Schattengestalt als Unsterblicher mehr Ausdauer besaß als ihre Pferde.


    Tatsächlich ermüdeten die Tiere schließlich, sodass die Gefährten eine Rast einlegen mussten. Yu nutzte die Zeit, um mit seinen Zaubersinnen in die Umgebung zu spähen. Eine Weile noch spürte er die Präsenz des Schattens, dann zog sich das Wesen tiefer und tiefer in den Wald zurück.


    Als die Nacht kam, drängte Yu die Gefährten zum Aufbruch. Er sprach einen Zauber, der einen Wall der Stille um die Gefährten legte. So vermochten sie alles zu vernehmen, was um sie herum geschah, während niemand außerhalb des Zauberwalls sie hören konnte.


    Sankou Yan war sehr angetan von dem Zauber und schwärmte von den Möglichkeiten, die er einem Dieb verleihen könnte.


    Bis nach Mitternacht schlichen die Gefährten auf den magischen Spuren der Schattengestalt durch die Nacht und erreichten schließlich eine Lichtung. Yu erkannte, dass sich dort ein See von einer Quelle nährte. Am Rande der Lichtung ergoss sich der See über eine Klippe in einen Bach, der gewiss weiter südlich in den Muzu-ji mündete. Nahe der Quelle sammelte sich die Spur der Schattengestalt zwischen den Sträuchern, als würde magischer Nebel aus dem Boden emporsteigen. Es musste die Aura der Schattengestalt sein, die Aura eines Unsterblichen.


    „Ist er hier?“, fragte Sankou Yan flüsternd. Er schien Yus Zauberwall nicht zu trauen.


    „Ja“, entgegnete Yu. „Bleibt einfach in meiner Nähe.“


    Trotz des Stillezaubers bewegte sich Wurishi Yu vorsichtig voran. Je näher er mit seinen Gefährten der Quelle kam, desto heller erstrahlte die Aura der Schattengestalt. Es bewies, dass der Schatten um vieles mächtiger war als Jhutsun Li und Okalang Shi. Er musste einer jener Helden sein, die durch den Seelenzauber und weitere Magie zu Macht gekommen waren.


    Da entdeckte Yu eine dunkle Gestalt, die am Boden lag und mit dem Kopf auf ein Bündel gebettet schlief. So schien es zumindest. Yu war sich jedoch nicht sicher. Wer legte sich schon mit einem verschleierten Gesicht schlafen?


    Yu erwartete, dass die Schattengestalt plötzlich aufschreckte. Doch die Brust des Schattens hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig.


    Yu holte seinen Lichtstein hervor und wirkte den Zauber, ließ ihn sich aber nur langsam entfalten, sodass sich bloß ein schwach glimmender Schein um ihn legte. Seine Gefährten sollten die Gestalt sehen, ebenso sollte der Schlafende ruhig aufwachen und ihnen ins Gesicht schauen.


    Tatsächlich regte sich die Gestalt. Sie hob den Kopf, setzte sich behutsam aufrecht und wandte das verschleierte Gesicht dem Wald zu, als prüfe sie in aller Ruhe einen Fluchtweg.


    Wurishi Yu hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. „Bleib und zeige dich endlich!“


    Die Gestalt stand auf. Sie hielt das Schwert eines Kriegers in der Rechten. Zu Yus Überraschung wirkte sie nicht mehr so groß und mächtig wie noch in Tjairishi. Der Schleier, der das Gesicht verhüllte, war um die Augen so dünn, dass Yu diese funkeln sah.


    „Bist du ein Krieger aus dem Hause Kayin?“, fragte Yu. „Ein Unsterblicher?“


    Der Schatten schwieg.


    „Nun, wer du auch bist: Wir danken dir für deine Hilfe in Tjairishi und auf der Straße.“


    Die Gestalt neigte ihr Haupt.


    Yu wies auf seine Gefährten und stellte sie vor.


    Die Gestalt nickte.


    „Und ich bin ...“


    „Ich weiß, wer du bist, Meister Yu“, flüsterte die Gestalt. „Der Letzte der Steinmagier, und der Letzte der Wurishi. Deshalb bin ich nun dein schützender Schatten.“


    „Du kennst mich. Nun möchte ich wissen, wer du bist“, entgegnete Wurishi Yu.


    Die schwarz gewandete Gestalt hob eine Hand und öffnete ihren Schleier. Zum Vorschein kam ein sanftes Gesicht von großer Schönheit.


    „Das ist sie!“, rief Sankou Yan mit verblüffter Stimme.„Die Jungfrau!“


    „Eine Frau“, flüsterte Jhutsun Li.


    Yu wusste nichts zu sagen. Er war wie gebannt von diesem Anblick. Die strahlende Aura der Frau umfasste ihr Gesicht wie ein Kranz aus Feuer. Yu wusste, dass das Gesicht nicht ihr wahres Alter zeigte. Als Unsterbliche mochte sie Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte alt sein und hatte doch das Antlitz einer Zwanzigjährigen.


    „Mein Name ist Kayin Ruwae.“ Ihre Stimme klang müde. Ihre Augen hingegen schienen hellwach.


    „In wessen Dienst bist du unterwegs?“, fragte Okalang Shi.


    Kayin Ruwae spitzte ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Muss eine Frau immer einen Herrn haben? Seid nicht auch ihr in eurem eigenen Namen unterwegs?“


    „Ich glaube“, sagte Yu, „Okalang Shi möchte lediglich wissen, warum du uns hilfst.“


    „Weil du der letzte Steinmagier bist und weder du noch das Erbe deines Meisters in die falschen Hände geraten dürfen.“


    Okalang Shi ließ nicht nach. „Und der Fürst von Tjaifen-ju, der Lehnsherr der Kayin-Familie, wäre wohl die richtige Hand?“


    Yu holte den Ring hervor, den er in der Satteltasche seines Pferdes gefunden hatte, und gab ihn der Unsterblichen.


    Sie nahm den Ring und steckte ihn an ihren Finger. „Meine Familie stammt zwar aus Tjaifen-ju, aber ich diene weder Tjaifen Di noch einem anderen Fürsten. Oder glaubst du, ein Fürst würde eine Frau in Waffen ausschicken, um euch zu helfen?“


    Die Gefährten schwiegen. Kayin Ruwae hatte recht. Yu kannte die Regeln, die überall galten und es Frauen nur in besonderen Fällen erlaubten, Waffen zu tragen. Priesterinnen der großen Religionen durften es. Auch in einem Fall von Rache war es ihnen gestattet, sich zu rüsten; jedoch nur, wenn kein männlicher Angehöriger da war, die Rache zu vollziehen. Seit die Zeit der Eunuchen vorüber war, hielten sich Fürstinnen außerdem weibliche Leibwachen.


    „In alten Tagen wäre es nichts Ungewöhnliches gewesen, eine Frau in Waffen zu sehen“, sagte Yu. „Doch es scheint, die Herrscher haben die Wurzeln unserer Kultur vergessen.“


    „So ist es. Und deswegen muss ich als Schatten in den Kampf ziehen.“


    „Aber du bist unsterblich“, sagte Yu. „Und du bist mächtig. Wer würde eine Frau mit deiner Macht an solche Regeln binden? Jeder, der dich und deine Macht sieht, wird dich gleich einer Priesterin bewundern.“


    Ruwae lächelte und wich Yus Blick aus. „Kommt“, sagte sie und winkte die Gefährten näher. „Ich werde das Feuer wieder entzünden.“ Sie wies auf die erloschene Feuerstelle.


    „Lass mich das machen.“ Yu holte seinen Almandin hervor und legte ihn in die Feuerstelle. Dann sprach er seinen Zauber. Der feurige Dunst, der sich über der Feuerstelle erhob, war für Yus Gefährten längst nichts Besonderes mehr. Inzwischen verzichtete auch Sankou Yan darauf, Holz über den Stein zu legen, um das Gefühl eines natürlichen Feuers zu erhalten. Kayin Ruwae betrachtete das Zauberlicht mit einem anerkennenden Schmunzeln.


    „Warum glaubst du, dich verbergen zu müssen?“, fragte Wurishi Yu die Unsterbliche.


    Ruwae seufzte. „Du lebst in der Vergangenheit, Wurishi. Gewiss, als die Kaiserin das Land noch zusammenhielt, hätte ich mich frei bewegen können. Sie war eine Frau, und niemand zweifelte daran, dass sie das Mandat des Himmels besaß. Doch das Kaiserreich ist schon zu lange zerrissen. Es ist, als wäre ein ganzes Zeitalter ausgelöscht worden. Ich habe anfangs versucht, mich offen als Unsterbliche durch die Fürstentümer zu bewegen. Aber es war so mühsam, ständig jedem dahergelaufenen Kerl beweisen zu müssen, dass ich es wert bin, Waffe und Rüstung zu tragen.“


    „Ist es denn einfacher, als Schatten durch das Land zu reisen?“, fragte Okalang Shi.


    Ruwae zögerte mit ihrer Antwort. Sie starrte erst Okalang Shi an, dann blickte sie Wurishi Yu tief in die Augen. „Seit Jahrzehnten ziehen Kriegerinnen wie ich durch die Fürstentümer. Mal sind wir ein Schatten, mal eine Dienstbotin, mal eine Adlige. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir unserer Herrin dienen wollen.“


    „Wer ist deine Herrin?“, fragte Sankou Yan.


    „Kaiserin Irishi Chan“, antwortete die Kriegerin.


    Sankou Yan schaute sie mit offenem Mund an. Jhutsun Li und Okalang Shi gingen auf die Knie und neigten ihr Haupt vor der Kriegerin.


    Wurishi Yu war der Einzige, der Worte fand. „Du bist eine Leibwächterin der Kaiserin?“, flüsterte er.


    Er erinnerte sich an das, was sein Meister ihm erzählt hatte. Kaiser Irishi Ang, der Vater Chans, hatte einst den Einfluss der Eunuchen im Palast gebrochen und sie mit dem gesamten alten Hofstaat davongejagt. Statt Kinder und Jünglinge zu entmannen, damit nicht die Gefahr bestand, dass sie Liebhaber der Kaiserin oder der Tochter wurden, umgab der Kaiser seine Frau und seine Tochter mit anderen Frauen. Sie wurden Leibwächterinnen, Gelehrte und auch Hofbeamtinnen.


    „Seit dreiundsiebzig Jahren diene ich Kaiserin Chan“, sprach Ruwae. „Ihr Vater war ein großer Mann. Er hatte den Mut gehabt, in Ermangelung eines männlichen Erben seine Tochter als Thronfolgerin zu bestimmen. Und die wenigen Jahre, die ihr als Herrscherin vergönnt waren, hätten die ersten eines Goldenen Zeitalters sein können. Doch dann kam She-bi und versteinerte meine Herrin. Und wir Leibwächterinnen konnten ihn nicht daran hindern. Deswegen leben wir in Schande.“


    She-bi! Dieser Name war für Wurishi Yu wie eine Wunde, die nicht heilen mochte. Nie hatte sich ein Steinmagier unwürdiger verhalten. She-bi war der Erste, der sich von allen Tugenden gelöst hatte, die der Drache Tian Tsen den ersten Steinmagiern mit auf den Weg gegeben hatte.


    Kayin Ruwae sprach weiter: „Einige von uns stellten sich She-bi in den Weg. So wurden auch sie versteinert. Ich war dort in Irishien. Ich habe gesehen, wie She-bi seinen Zauber sprach und die Kaiserin, die ein Kind in sich trug, zu Stein wurde. Dann kamen die steinernen Krieger, und gemeinsam jagten wir She-bi in die Flucht.“


    Yu senkte sein Haupt und starrte in das magische Licht der Feuerstelle. „Es ist nicht deine Schande, sondern die der Steinmagier. Und da ich der Letzte bin, ist es allein meine Schande. Mein Meister litt darunter, She-bi nicht aufgehalten zu haben. Er hat ihn nur noch strafen können.“


    „Du musst eines wissen“, sagte Ruwae mit kalter Stimme. „Wenn ich nicht wüsste, dass du und das Wissen, das du bei dir trägst, die einzige Möglichkeit bergen, meine Herrin zu retten, wärst du schon ein toter Mann.“ In ihren Augen funkelte der Hass. „Ich beobachte euch schon, seit ihr auf die Daykunesen getroffen seid. Ich war es, die die Reiter ablenkte und aufhielt, damit ihr sicher zum Fluss gelangen konntet. Und ich war es, die die Krieger von Kijaou-ju auf Dayku Quans Leute aufmerksam machte.“


    „So lange beobachtest du uns schon?“, fragte Yu.


    „Wenn dir etwas geschieht, ist auch das Schicksal der Kaiserin besiegelt. Und da mit dem Erbe der Wurishi auch die Schuld und die Verantwortung der Steinmagier auf dich übergegangen ist, musst du die Tat She-bis wieder gutmachen.“


    „Das werde ich tun. Doch zuerst muss ich der Gefahr entkommen und meine Macht vergrößern. Im Augenblick bin ich weder den steinernen Kriegern vor der Hauptstadt noch dem Zauber gewachsen, der auf der Kaiserin liegt.“


    „Das verstehe ich. Ich werde dir so viel Sicherheit verschaffen, wie ich es vermag. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir nicht ewig Zeit haben. Tyrannen wie Dayku Quan greifen nach immer mehr Fürstentümern. Irgendwann könnten sie mächtig genug sein, die Steinkrieger vor Irishien zu vernichten.“


    „Es ist noch schlimmer“, sagte Yu. „Auch die anderen Steinmagier hatten ihr Erbe. Die Schriften und die Artefakte. Die Schriften sind zwar keineswegs so wichtig und umfassend wie die meines Meisters, außerdem enthalten sie nicht das Geheimnis, wie man grundsätzlich die Steinmagie wirkt. Doch die traditionellen Magier könnten mit den Artefakten der toten Steinmagier großen Schaden anrichten. Die gewöhnlichen Magier verstehen sich auf magische Artefakte. Zuvor hat die Weisheit oder aber die Selbstsucht die Steinmagier daran gehindert, ihre Macht preiszugeben. Und ich muss gestehen, dass ich manchen von uns mit Furcht von dem Herzen des Kaiserreiches sprechen hörte. Die Weisen sagten, es sei noch nicht die richtige Zeit für den Versuch, die Kaiserin zu befreien. Andere behaupteten gar, es sei unmöglich, den Zauber aufzuheben, den She-bi einst gesprochen hat.“


    „Und was sagt Wurishi Yu?“, fragte Kayin Ruwae.


    Er überlegte lange. „Es gibt viele Gründe, sofort nach Irishien zu gehen. Die Kaiserin und das Wohl Niwaen-jus.“ Er schaute zu Jhutsun Li und Okalang Shi. „Aber noch nie war ein Steinmagier weniger geeignet, diesen Weg zu gehen. Was nützt es, nach Irishien zu gehen und zu scheitern, wenn ich noch Zeit brauche, um als Zauberer zu wachsen?“


    „Du hast Angst“, sagte Ruwae.


    „Ja, so ist es.“


    Sein Meister hatte ihn gewarnt. Er solle niemals nach Irishien gehen. Yu fragte sich, ob sein Meister vorausgeahnt hatte, dass er der letzte Steinmagier sein würde. Ob Wurishi Lu Neju die Leibwächterinnen der Kaiserinnen bedacht hatte?


    „Stimmt es, dass die Steinkrieger vor Irishien die Leibwächterinnen verschonen?“, fragte er.


    „Sie lassen uns in Frieden. Wir sind durch einen Zauber an die Erhabene gebunden.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten ernste Blicke.


    „Der Tod der Kaiserin wäre auch mein Tod.“


    „Und dein Tod wäre auch der Tod der Kaiserin?“, fragte Okalang Shi mit ungläubiger Stimme.


    Yu schüttelte den Kopf. „Nein. Dieser Zauber wirkt nur in eine Richtung.“


    „Die lebenden Statuen spüren dieses Band zwischen uns und der Kaiserin und lassen uns passieren“, sagte Ruwae.


    „Sonst niemanden?“, fragte Yu.


    „Nein. Es leben noch viele Menschen in Irishien. Doch seit die Kaiserin versteinert ist, können sie die Stadt nicht verlassen. Auch in den Kaiserbezirk können sie nicht ohne Gefahr eindringen. Die meisten Menschen in Irishien sind dort geboren. Sie sehen die Steinkrieger und die Festungen der Fürsten. Aber verlassen können sie die Stadt nicht. Immer wieder gab es Jünglinge, die versuchten, durch die Reihen der Steinkrieger zu gelangen. Doch sie sind tot. Und auch jene, die sich in den Thronsaal vorwagen wollten, bezahlten es mit ihrem Leben. Die Steinmagier trifft es noch schlimmer. Die Statuen verfolgen sie, sobald sie sich in der Nähe von Irishien aufhalten. Viele Steinmagier fanden dort schon den Tod. Die einen versuchten, mit Schutzzaubern durch die Streitmacht der Steinkrieger zu gelangen. Aber sie wurden erschlagen oder in Fetzen gerissen.“


    „Ich hörte, dass einige Magier in den Palast geflogen sind.“


    „Einige traditionelle Magier haben es versucht, wurden aber von den Steinkriegern getötet. Der Saal, in dem die Kaiserin steht, ist von Steinkriegern bevölkert. Sie stehen dort, als warteten sie auf die Befehle ihrer Herrin. Manchmal scheint es, als würden sie mit der Kaiserin sprechen. Nur ein Zauberer schaffte es bis vor die Erhabene. Es war in der Tat ein Steinmagier, der geflogen war. Ich führte ihn rasch zum Saal, in der Hoffnung, er könnte den Bann brechen.“ Ruwae wischte sich die Tränen fort. „Sein Name war Wurishi Jian.“


    Wurishi Jian! Er war einer der ersten Steinmagier gewesen, ein Vorbild an Tugendhaftigkeit. Sein Scheitern hatte viele zu der Erkenntnis gebracht, dass es unmöglich sei, die Kaiserin zu befreien. Yus Meister aber hatte weiterhin daran geglaubt. Doch wie die Weisen hatte auch er immer gesagt, die Zeit sei noch nicht reif dafür.


    Ruwae sprach weiter. „Die Reihe der Steinkrieger öffnete sich ihm. Er hatte einen Weg gefunden, dass sie ihn gewähren ließen. Und so dachte ich, er würde es schaffen. Ich ging auf die Knie und betete zu den Drachen. Wurishi Jian gelangte bis vor die Kaiserin. Doch als er seine Hand an sie legte, rissen die Steinkrieger ihn fort und töteten ihn.“ Ruwae senkte das Haupt. „Ich bestattete seine Reste in Ehren.“


    „Das klingt nicht so, als hättest du viel Hoffnung“, sagte Sankou Yan.


    „Meister Yu ist unsere einzige Hoffnung. Wenn er scheitert, ist alles gescheitert.“


    „Yu soll das Unmögliche schaffen?“, fragte Yan.


    „Was anderen unmöglich ist, muss ihm gelingen“, entgegnete Ruwae.


    Sankou Yan wandte sich an Wurishi Yu. „Hältst du es für möglich, erfolgreich zu sein, wo Wurishi Jian gescheitert ist?“


    „Mein Meister sagte einst, die großen Dinge seien keine Frage der Macht, sondern eine der richtigen Zauberworte. Ein mächtiges Tor, das durch einen starken Zauber gesichert ist, mag der Macht des größten Magiers widerstehen. Doch das richtige Zauberwort aus dem Munde eines Lehrlings, und das Tor öffnet sich. Wir müssen das Geheimnis lüften, das die Steinkrieger und die Kaiserin umgibt. Ich muss den Zauber studieren, bis ins Kleinste. Deshalb werden wir nach Westen gehen und dort nach dem suchen, was mich unter den lebenden Statuen bestehen lässt. Ich werde den Zauber erlernen, der die Kaiserin befreit. Ich werde alles tun, was nötig ist. Das verspreche ich.“


    Ruwae lächelte. „Und ich werde mich eurer kleinen Gemeinschaft anschließen und sichergehen, dass du dein Versprechen einhältst.“

  


  
    DIE RUINE VON SEI LIHANG


    In Kayin Ruwaes Gegenwart fühlte sich Wurishi Yu wohl und unwohl zugleich. Er mochte es, mit ihr zu sprechen oder ihr dabei zuzusehen, wie sie sich mit weiten Sprüngen durch den Wald bewegte und auf diese Weise mühelos mit den Pferden mithielt. Aber ihre Anwesenheit erinnerte ihn auch daran, dass er eine Schuld zu begleichen hatte. Der Hass, den Kayin Ruwae kurz hatte aufscheinen lassen, zeigte sich in den weiteren Tagen nicht mehr. Es schien, als habe sie ihre harten Worte vergessen.


    Doch dieser Eindruck mochte täuschen, wie Ruwaes Antlitz jeden über ihre Erfahrung und ihr wahres Alter täuschte. Ausgerechnet durch sie, die kaum älter aussah als Yu, fühlte er sich wie ein Kind unter Erwachsenen. Ruwae war weit älter als siebzig Jahre, Okalang Shi und Jhutsun Li mehr als zweihundert Jahre. Und auch wenn Sankou Yan gerade einmal die Vierzig überschritten hatte, war er es, der Yu immer Junge nannte.


    Erzählten die Gefährten abends im Lager von den Erlebnissen ihrer Vergangenheit, zeigte sich Yus Jugend besonders deutlich. Shi und Li hatten zu jedem Thema eine Erfahrung beizutragen und tauschten sie gerne mit Kayin Ruwae aus. Es zeigte sich, dass sie sich im Kaiserreich sehr gut auskannte. Auch Sankou Yan war immer für eine Geschichte gut, denn er war in seinem vergleichsweise kurzen Leben in Freiheit weit herumgekommen. Nur Yu musste immer wieder passen, weil er kaum etwas von der Welt kannte. Sein Meister hatte ihn viel gelehrt und ihn auch auf viele Reisen mitgenommen. Doch hatten sie sich stets abseits der Menschen gehalten.


    Während die Abende Yus Unerfahrenheit offenbarten, dachte er tagsüber im Sattel viel darüber nach, was er bislang von seinem Leben gehabt hatte. Er hatte sich ganz in den Dienst der Magie gestellt, so wie Ruwae der Kaiserin und Shi und Li ihren Fürsten dienten. Doch wie sehr er sich auch wünschte, mehr von der Welt gesehen zu haben, so sehr war ihm klar, dass er als Steinmagier alle Möglichkeiten in Händen hielt, ein langes und erfülltes Leben zu führen, vielleicht sogar eines, das so lange währte, wie die Welt existierte. Er musste sich nur zur rechten Zeit eine Statue erschaffen und den Seelenzauber sprechen.


    Sie kamen gut voran. Seit Tagen hatten sie keinen Verfolger mehr gesehen. Während Jhutsun Li und Okalang Shi die Flucht schon für geglückt hielten, rieten Sankou Yan und Kayin Ruwae zur Vorsicht. Erst wenn sie die Grenze nach Tjaifen-ju überschritten und die Stadt Fenjio erreicht hätten, könnten sie aufatmen.


    Da Sankou Yan sich in den Wäldern östlich der Straße nicht auskannte, erwies sich Kayin Ruwaes Anwesenheit als ein Segen. Sie führte die Gefährten sicher durch den Wald, über Hügel, Abhänge und Klippen. Je weiter sie kamen, desto mehr lichtete sich der Wald. Bald warteten große Sumpfflächen auf sie, durch die Kayin Ruwae stets den richtigen Weg fand.


    Sie waren drei Tage unterwegs, als heftiger Regen einsetzte und das Vorankommen in dem Sumpfland zunehmend Mühe bereitete. Kayin Ruwae versicherte, bald könnten sie die Ruine von Sei Lihang sehen, die früher ein Tempel gewesen sei, in dem Drachen als Götter verehrt wurden.


    Bald zeigte sich, dass Kayin Ruwae nicht zu viel versprochen hatte. Auf einem Berg, der einsam aus dem weiten Sumpfland ragte, lagen die Reste des Tempels von Sei Lihang. Eine Mauer und ein Turm waren das Einzige, das noch stand. Das Geröll, das sich auf dem Berg anhäufte und in einer Halde den Hang hinabkam, deutete auf eine große Katastrophe hin. Ob das Unglück ein Erdbeben gewesen oder durch Menschenhand herbeigeführt worden war oder ob gar ein Drache dort gewütet hatte, wusste auch Kayin Ruwae nicht zu sagen.


    Unterdessen setzte erneut starker Regen ein, der sie beim Vorwärtskommen behinderte. Ohne den Schutz von Bäumen war ihre Kleidung bald vollkommen durchnässt. Wurishi Yu prüfte immer wieder, ob die Schriftrolle in seinem Beutel noch trocken und unversehrt war.


    Am späten Nachmittag erreichten sie den Fuß des Berges und folgten einem breiten Weg, der sich zum Tempel hinaufwand. Oben angekommen ließen sie die Pferde an der Ruinenmauer grasen und schlugen am Turm ihr Lager auf.


    Als Yu das magische Feuer entfacht hatte, kletterte er auf einen Felsen und schaute sich um. Durch seine Zauberkraft konnte er auch bei Regen weiter sehen als jeder gewöhnliche Mensch. So vermochte er nicht nur das Sumpfland zu überblicken, sondern auch über die Wälder hinweg zu sehen. Im Osten sah er den Muzu-ji, der sich von Nord nach Süd wand. Im Westen zeichnete sich am Horizont das Gebirge ab.


    Da tauchte plötzlich Kayin Ruwae an seiner Seite auf. Yu war so verlegen, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Glücklicherweise ergriff die Kriegerin das Wort.


    Sie deutete nach Norden. „Der bisherige Weg war leicht. Sumpf und Wald!“ Sie wandte sich um und wies nach Süden, wo das Sumpfland allmählich endete und in dichten Wald überging. „Der Weg vor uns ist weitaus mühevoller. Aber wer auch immer uns verfolgen wird, wird sich im Gewirr dieser Wälder und Hügel verlieren.“


    „Meinst du, sie sind uns noch immer auf den Fersen?“


    „Nun, sie haben genügend Leute und auch Magier in ihren Reihen.“


    Yu schaute über das im Dunst liegende Hügelland. „Was ändert sich, wenn wir weiterziehen?“


    „Spürst du es nicht?“


    Kaum hatte die Kriegerin ihn darauf aufmerksam gemacht, wusste er, was sie meinte. Ein kühler Hauch von Magie wehte ihn an. Er kam aus den Wäldern im Süden.


    „Dort gibt es Steinmonumente aus alter Zeit.“, sagte Ruwae. „Niemand weiß, was sie zu bedeuten haben. Sie tragen Drachensymbole. Wahrscheinlich haben sie die Erbauer dieses Tempels errichtet. Sie scheinen Magier zu verwirren. Wann immer ich auf der Flucht bin, ziehe ich durch dieses Gebiet. Und ich wurde schon von vielen Magiern verfolgt. Weißt du, was das für eine Magie ist?“


    „Um es herauszufinden, müsste ich näher herankommen. Ich spüre keine Gefahr oder verwirrende Schwingungen. Aber das muss nichts bedeuten. Was einen Magier berührt, mag einem Steinmagier nichts ausmachen. Und umgekehrt. Aber ich fürchte, ich bin im Augenblick keine Hilfe.“ Yu blickte in den grauen Himmel und ließ sich ins Gesicht regnen. „Wenn es wieder trocken ist, werde ich meine Lektüre der Schriftrolle beginnen. Je früher ich damit anfange, umso früher werde ich meine Schuld bei der Kaiserin begleichen können.“


    Kayin Ruwae machte Anstalten, vom Felsen hinabzuklettern. Dann hielt sie inne und wandte sich ihm noch einmal zu. „Sieh es nicht als Schuld, sondern als die Pflicht des einzigen Menschen, der die Kaiserin retten kann.“


    Wurishi Yu nickte. Wie so oft in den vergangenen Tagen fragte er sich, wie er die Kaiserin retten könnte. Die Antwort würde er in den Schriften finden. Seit der Flucht aus Hujio hatte er jedoch nur einige wenige Male darin gelesen. Die Schriftrolle enthielt eine Machtfülle, die er in einem Leben nicht erfassen konnte. Er würde sich die ewige Jugend geben müssen, um all das Wissen der Steinmagier aufnehmen zu können. Deshalb hoffte er, dass es nur eines Bruchteils des in der Schriftrolle enthaltenen Wissens bedurfte, um die Kaiserin befreien zu können.


    Schließlich verließ auch Yu den Felsen und setzte sich zu den Gefährten an das magische Feuer, um ihren Geschichten zu lauschen. Kayin Ruwae sagte, der größte Fehler ihres Lebens bestünde darin, es zugelassen zu haben, dass She-bi sein Werk verrichtete. Sie hätte etwas unternehmen müssen, um den Steinmagier aufzuhalten. Und so machte sie sich noch heute Vorwürfe. Dann fragte sie die Gefährten nach ihren größten Fehlern.


    Sankou Yan lachte. „Du weißt ja, wo ich die letzten zehn Jahre verbracht habe.“ Er erzählte noch einmal die Geschichte von dem Schwert Hio Bjen, das er Dayku Quan einst gestohlen und dann seinem Auftraggeber nicht ausgehändigt hatte. Als Yan am Ende angelangt war, fragte er Jhutsun Li nach seinem größten Fehltritt. Der Adlige überlegte kurz, tauschte einen Blick mit Okalang Shi, um dann mit ihm im Chor „Die Flucht aus Zanjio!“ zu rufen. Sie lachten und berichteten abwechselnd von einem Fest am Hofe des Fürsten von Zanro-ju.


    „Wir sahen diese bezaubernde Dame“, erzählte Li. „Und zu jener Zeit versuchten wir bei jeder Gelegenheit zu beweisen, dass der eine dem anderen überlegen war. Aus allem machten wir einen Wettbewerb.“


    Shi führte die Erzählung fort. „Und bei all der Rivalität vergaßen wir die erste Pflicht eines Edelmannes: eine unbekannte schöne Dame stets nach ihrem Namen zu fragen.“


    Li nickte. „Hätten wir das getan, wäre uns nicht entgangen, dass es die Frau des Fürsten war, um deren Gunst wir warben.“


    Sankou Yan lachte. „Und als der Fürst dahinterkam, musstet ihr wohl die Beine in die Hand nehmen, wie?“


    „Ganz recht“, sagte Shi. „Wir trugen ihr Gedichte vor, boten alles auf, was der Adel an angemessenen Gesten kennt. Und die Dame war sehr empfänglich dafür.“


    „Sie fühlte sich geschmeichelt“, sagte Li. „Dann aber flüsterte uns jemand zu, dass es sich um die Fürstin handelte, sodass wir jedes Werben auf der Stelle beendeten.“


    „Aber es war zu spät“, sagte Shi. „Man hatte es dem Fürst berichtet, und er kam mit seiner Garde. Wir hatten keine Chance zu entkommen und versuchten uns herauszureden. Doch der Fürst wollte nichts davon wissen. Wir wurden in den Kerker geworfen und sollten hingerichtet werden. Zu jener Zeit konnte ein Todesurteil gegen einen Unsterblichen nur vom Kaiser ausgesprochen werden, und glücklicherweise weigerte sich Kaiser Irishi Ang, dem Wunsch des Fürsten nachzugeben. Das allerdings wussten wir nicht, und so brachen wir mithilfe der Fürstin aus dem Gefängnis aus und wurden bald von hundert Kriegern verfolgt.“


    Lis Miene nahm einen bedauernden Ausdruck an. „Unser Fehler kostete leider viele Krieger unserer Heimat das Leben, da der Fürst von Zanro-ju unseren Fürstentümern den Krieg erklärte. Doch in jenem Augenblick der Flucht aus Zanjio fühlten wir uns wie Könige.“


    Die Blicke richteten sich auf Yu. „Und was war der größte Fehler im Leben unseres Meisters?“, fragte Sankou Yan.


    Wurishi Yu fühlte sich erneut wie ein Kind unter Erwachsenen. Was hatte er schon zu berichten? Nichts, was er hätte erzählen können, wäre nur annähernd so interessant gewesen wie die Erlebnisse der Gefährten. Seine Fehler waren belanglos, ebenso wie seine Erfolge. Er hatte sich keine Vorwürfe zu machen wie Kayin Ruwae. Er war nie wegen einer Tat so sehr bestraft worden wie Sankou Yan. Und was seine Liebesabenteuer anging, beschränken sie sich auf Erfahrungen, die er nicht als Fehler betrachtete, sondern als Augenblicke der Erfüllung, aus denen leider nicht mehr erwachsen war.


    „Ich bin jung“, begann Yu. „Und ich bin ein Steinmagier. Kaum jemand wächst so behütet auf wie ein Wurishi. Die Wahrheit ist, dass ich eine unbeschriebene Schriftrolle bin. Jeder Fehler, den ich jetzt begehe, wird mein größter sein. In Hujio habe ich ganz nach dem Willen meines Meisters gehandelt. Ich habe überlebt und das Erbe der Wurishi fortgeschafft. Wäre ich nicht über den Muzu-ji gelangt, dann wäre dies mein größter Fehler gewesen. Hätten wir nicht aus Tjairishi fliehen können, hätte ich mir Vorwürfe machen müssen. Es tut mir leid. Es gibt nichts, was ich euch erzählen könnte.“


    „Schon gut“, sagte Okalang Shi. „Du musst dich deswegen nicht schämen. Wir alle waren einmal jung.“


    „Fehler kommen mit Erfahrungen“, sagte Jhutsun Li.


    „Deswegen beneide ich euch“, entgegnete Yu.


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht, Yu. Natürlich sind wir am Anfang alle unerfahren. Außer mir natürlich. Ich bin schon als Dieb auf die Welt gekommen. Du sagst, dass du dir selbst noch nicht die ewige Jugend geschenkt hast. Aber du könntest es doch. Du könntest so viel von der Welt sehen wie Li, Shi und Ruwae.“ Er schaute zu den drei Unsterblichen in die Runde. „Ich müsste euch beneiden. Euch drei, weil ihr das ewige Leben besitzt, und dich, Yu, weil du es dir jederzeit geben kannst. Seht euch an! Seit Tagen habt ihr kein Essen mehr angerührt. Ganz so, als würdet ihr nur des Genusses wegen essen. Das beneide ich.“


    „Weißt du, warum wir nicht essen?“, fragte Kayin Ruwae Sankou Yan.



    „Weil uns die Vorräte ausgehen und wir weder Zeit zum Jagen noch zum Sammeln haben“, antwortete der Räuber.


    Ruwae nickte.


    „Aber wie macht ihr das? Ist es der Zauber?“


    Kayin Ruwae antwortete: „Wir können tage-, oft sogar wochenlang ohne einen Bissen zu essen und ohne einen Schluck Wasser zu trinken auskommen. Wir verspüren nur in schlimmsten Notlagen Hunger.“


    „Ansonsten allenfalls Appetit“, fügte Okalang Shi hinzu.


    „Das hängt mit dem Seelenzauber zusammen“, sagte Yu. „Auch Unsterbliche müssen essen und trinken. Die Kraft, die sie daraus ziehen, wird in pure Magie umgewandelt, die wie in einem Kornspeicher gesammelt wird, bis der Unsterbliche sie braucht. Ein einfacher Mensch wird fett, wenn er mehr isst, als er sollte. Da der Körper eines Unsterblichen jedoch danach strebt, seine Gestalt zu bewahren, muss die durch die Speise aufgenommene Kraft anders verwendet werden. Und so wird sie gehortet, bis sie gebraucht wird. Ein Unsterblicher könnte sogar Jahre ohne Essen und Trinken auskommen, wenn er zuvor genügend Magie angesammelt hätte. Nichts geht verloren.“


    Selbst Ruwae, Li und Shi machten nun überraschte Gesichter. Yu berichtete nun von den Experimenten der Steinmagier. Wurishi Jian, jener Steinmagier, welcher der versteinerten Kaiserin am nächsten gekommen war, hatte ein Jahr ohne Essen in Meditation verbracht. Zuvor hatte er ein ganzes Jahr damit verbracht, sich seinen Leib mit Magie zu füllen.


    Die Gefährten nutzten die Gelegenheit, Yu allerlei Fragen zu stellen, und der Magier beantwortete sie. Er bestätigte, dass Unsterbliche nicht verhungern und auch nicht verdursten konnten. Sie fielen lediglich in einen Schlaf, aus dem sie durch den Kontakt mit Magie wieder erweckt werden konnten. Yu erklärte, dass die Wunden eines Unsterblichen, der über einen großen Vorrat an Magie verfügte, schneller heilten als die eines ausgehungerten.


    Es dauerte nicht lange, und Yu fühlte sich nicht mehr wie ein Kind unter Erwachsenen, sondern wie ein Lehrmeister, der seinen Schülern Fragen beantwortete und Beispiele nannte.


    Der Regen hatte endlich geendet, und Yu erzählte gerade, dass sich Fischspeisen im Körper in besonders viel Magie verwandelten, da spürte er etwas draußen in der Nacht. Es war, als hätte jemand einen Vorhang auf- und wieder zugezogen. Auch Kayin Ruwae machte ein besorgtes Gesicht.


    „Was ist los?“, fragte Sankou Yan. „Ist da jemand?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Ruwae. „Ich habe etwas gespürt.“


    „Vielleicht sollte ich das Licht löschen“, sagte Yu.


    Ruwae winkte ab. „Nein. Wer immer dieses Weges kommt, darf wissen, dass wir hier sind. Wir sind wie ein Irrlicht, das die Menschen in den Sumpf lockt.“


    „Was ich spürte, war näher“, entgegnete Yu. Er war sich sicher, den Hauch eines Zaubers gespürt zu haben.


    „Vielleicht ist es dieser Ort“, sagte Kayin Ruwae. „Oder die Monumente, von denen ich dir erzählte habe.“


    „Vielleicht.“


    Yu schärfte seine Sinne, stieg auf einen Felsen und spähte in die Nacht hinaus. Der Hauch, den er gespürt hatte, war fort. Doch als er seinen Blick in die Ferne schweifen ließ, gewahrte er tief unten am Fuße des Hügels einen magischen Schimmer, wie er ihn bei seinen Gefährten gesehen hatte. Dort kam ein Unsterblicher. Der magische Schein zeichnete eine breite Gestalt, von deren Händen bunte Lichter aufblitzten.


    „Wir sind nicht allein“, flüsterte Yu seinen Gefährten zu. Dann deutete er den Pfad hinunter, den sie heraufgekommen waren. „Ein Unsterblicher!“


    Der Pfad lag im Dunkel, weshalb Yu beschloss, einen Sichtzauber zu sprechen. Er fasste sein Steinamulett, dachte den Zauber und sah die Umgebung wie in der Dämmerung.


    „Macht das Feuer aus!“, flüsterte Kayin Ruwae.


    „Zu spät“, entgegnete Yu.


    Im selben Moment sah er mit Speeren und Schwertern bewaffnete Gestalten vor sich. Sein erster Gedanke war, der rasch näher rückende Unsterbliche müsse über die gleichen Fähigkeiten wie Ruwae verfügen und sei den Pfad heraufgesprungen. Wie sonst hätte er den Weg von unten so rasch zurücklegen können? Als er jedoch seine Sinne weiter konzentrierte, sah er, dass der Unsterbliche, der die Ruine beinahe erreicht hatte, keine leuchtenden Hände besaß. Seine Gestalt leuchtete nur schwach, als befände sich sein Licht hinter einem dünnen Vorhang aus schwarzem Stoff.


    „Zu den Waffen“, flüsterte Yu.


    Die Gefährten sprangen auf. Sankou Yan nahm das Kurzschwert, Jhutsun Li und Okalang Shi zückten die Dolche und Kayin Ruwae zog ihr schmales Kriegsschwert. Yus Handeln wirkte in diesem Augenblick weit weniger martialisch. Er nahm einen grünen Jadestein aus seinem Beutel, den sein Meister ihm hinterlassen hatte.


    Die Gefährten erblickten nun ihrerseits die Feinde. An der Spitze der Daykunesen schritt der Krieger in der grünen Holzrüstung. Gling We. Er hatte das Schwert weggesteckt und machte eine beschwichtigende Geste.


    „Lasst uns verhandeln!“, rief er.


    „Das haben wir bereits getan“, entgegnete Yu. „Meine Antwort war eindeutig. Das Erbe der Wurishi bekommt ihr nur über meine Leiche.“


    „Ich hoffte, du hättest deine Meinung geändert.“ Der Grüne Krieger zog sein Schwert – seine Krieger bauten sich neben ihm auf.


    „Wollt ihr wirklich gegen uns antreten?“, fragte Yu. Er hatte bereits einen Zauber im Sinn. Er würde die kleineren Steine, die in der Ruine verstreut lagen, wie Geschosse durch die Luft fliegen lassen.


    Der Grüne Krieger begegnete seinen Worten mit einem Grinsen.


    „Unter ihnen muss ein Magier sein“, flüsterte Ruwae. „Sie hätten den Sumpf niemals so rasch durchqueren können.“


    Yu streifte ein Hauch und schaute sich um. Da umfasste ihn ein Wirbel von Magie. Es war keine Steinmagie, sondern die Macht eines traditionellen, aber sehr fähigen Zauberers. Yu spürte dessen Gegenwart. Er war über ihm. Yu hob den Kopf und sah eine Gestalt in grauen Gewändern wie einen Vogel durch die Luft schweben. Blitze bildeten sich um sie herum, die Nacht erhellte sich. Im nächsten Moment verschwand die Gestalt mit einem lauten Knall, und die Blitze schossen in alle Himmelsrichtungen davon.


    Yu bereitete rasch einen Schutzzauber vor. Doch ehe er den Zauber gedacht hatte, schlossen sich die Blitze zu einem großen Lichtstrahl zusammen, der kreischend in den Boden drang.


    Sankou Yan, Okalang Shi und Jhutsun Li wichen zurück, Kayin Ruwae sprang zur Seite. Nur Yu schaffte es nicht mehr, der Zauberkraft, die sich vor ihm entlud, zu entgehen. Er wurde von der fremden Macht erfasst und zurückgeschleudert, fiel zu Boden und rutschte weiter wie Laub, das vom Wind fortgefegt wurde.


    Benommen schaute er an die Stelle, wo der Lichtstrahl in den Boden gefahren war. Dort stand ein Magier. Yu kannte ihn. Wie Furin Tar trug er graue Gewänder mit dem Sonnensymbol Daykun-jus. Das Gesicht verbarg er hinter einem dichten Bart. Furleng Xi, Dayku Quans Hofmagier. Yus Meister hatte viel von ihm erzählt, denn er hielt ihn für einen der Mächtigsten der traditionellen Magier. Nun stand er dort und blickte voller Verachtung auf Yu herab.


    „Das ist also der letzte Steinmagier“, sagte er. Dann wandte er sich an Gling We und rief: „Holt es euch!“


    Kayin Ruwae kam an Yus Seite, um Yu aufzuhelfen. Sankou Yan, Jhutsun Li und Okalang Shi bauten sich vor Yus Beutel auf, der nahe ihrer Feuerstelle lag.


    Yan rief: „Wenn ihr dies hier wollt, müsst ihr erst einmal an uns vorbei!“


    Der Magier schien die Worte des Räubers gar nicht zu hören. Er schaute Yu an und lachte. Zu Ruwae sprach er: „Du kannst ihm nicht aufhelfen. Um ihn ist es nun geschehen!“


    Yu wusste nicht, wovon Furleng Xi sprach. Gewiss, er hatte einen Stoß hinnehmen müssen und fühlte sich auch ein wenig angeschlagen, doch er hätte aufstehen können. So flüsterte er zu Kayin Ruwae, sie solle ihn lassen. Er wolle den Magier überraschen.


    Grinsend holte Furleng Xi einen beinlangen Stab unter seinem weiten Mantel hervor und trat näher.


    Jhutsun Li sprang vor, um sich dem Magier in den Weg zu stellen. Doch Furleng Xi schaute den Angreifer nicht einmal an. Eine beiläufige Geste genügte, und Li wurde von einem Luftstoß zu Shi und Yan zurückgefegt.


    Sankou Yan half dem Gefährten rasch auf die Beine und wies auf den Grünen Krieger und dessen zwanzig Kameraden. „Das sind unsere Gegner, Li!“


    Yu musste etwas unternehmen, um seinen drei Gefährten zu helfen. Da gewahrte er etwas, das auch den gegnerischen Magier dazu brachte, sich umzudrehen.


    Hinter den Kriegern aus Daykun-ju näherten sich weitere Bewaffnete. Yu schätzte ihre Zahl auf etwa dreißig. Sie trugen lederne Rüstungen, auf die mit weißer Farbe das Zeichen von Kijaou-ju gemalt war, dem Land der Elster. Eine kleinere Gruppe von fünf Kriegern war bereits auf die Felsen geklettert. Einen erkannte Yu, ohne dass er seine Zaubersinne beanspruchen musste. Es war der Unsterbliche, dessen Aura er am Fuße des Hügels gewahrt hatte. Nun sah Yu auch, was an den Händen des Kriegers geleuchtet hatte. Er trug mit Edelsteinen besetzte Ringe, einen an jedem Finger. Es war Steinmagie, die aus den Ringen strahlte. Der Mann trug eine eiserne Maske, die Yu verriet, um wen es sich handelte: den legendären Krieger Jisei Dong. Die Erzählungen über seinen Abstieg vom ehrenvollen Krieger zum Auftragsmörder waren weithin bekannt.


    Jisei Dong verlor keine Zeit und gab den Befehl zum Angriff. Die Daykunesen waren vollkommen überrascht und wollten in Panik fliehen. Allein Gling We behielt die Beherrschung.


    Er wies die Hälfte seiner Krieger an, die Kijaouianer zurückzudrängen. Die anderen sollten sich das Erbe der Wurishi holen.


    Yus anfängliche Erleichterung wich der Erkenntnis, dass Jisei Dong seinen Leuten offenbar denselben Befehl gegeben hatte. So entstand auf dem Plateau ein Kampf unter Konkurrenten, und Yu hoffte, Furleng Xis Zauber brechen zu können, ehe sich ein Sieger unter den Kriegern abzeichnete.


    „Ruwae, geh und hilf den anderen!“, rief Yu.


    Doch Ruwae hob ihr Schwert und wehrte damit zwei Pfeile ab, die Yu gegolten hatten. Die Schützen gehörten zu den Kijaouianern. Offenbar war es nicht ihre Absicht, Yu lebend zu fangen.


    „Ich bleibe an deiner Seite“, sprach Ruwae ihm zu. „Nur der Tod wird mich dazu bringen, zu weichen.“


    Erneut hob sie ihre Hand zur Abwehr. Nach einem Griff ins Unsichtbare hielt sie mit einem Mal eine Giftnadel zwischen ihrem Zeigefinger und Daumen.


    Überrascht sah Yu einen Mann an Gling Wes Seite, der ein Blasrohr hielt, das er nun rasch in den Gürtel steckte, um sein Schwert zu ziehen.


    Gling We lief mit dem Blasrohrschützen und einem weiteren Krieger zu Furleng Xi, die sich nun gemeinsam Yu und Ruwae näherten.


    Yu lag noch immer regungslos da und hielt den Jadestein in der Hand. Er dachte einen Zauber nach dem anderen. Der grüne Stein konnte viele Zaubersprüche aufnehmen, und Yu vermochte sie so weit vorzubereiten, dass ein Gedanke oder ein Zauberwort genügte, um sie augenblicklich zu entfalten. Furleng Xi galt zwar nicht als großer Kampfmagier, doch mochten seine Erfahrungen ausreichen, einen jungen Zauberer wie Yu mühelos zu erledigen. Als Furleng Xi bis auf wenige Schritte herangekommen war und Kayin Ruwae sich ihm in den Weg stellte, fasste Yu all seinen Mut und sprang in einem Satz auf die Beine.


    Mit entsetzter Miene wich Furleng Xi zurück.


    „Jetzt!“, rief Yu.


    Ruwae sprang vor und hob die Klinge gegen den Grünen Krieger und dessen beiden Kameraden. Mit wenigen Bewegungen drängte sie die drei Gegner zur Seite.


    „Nun gut, Furleng!“, rief Yu. „Lassen wir die Krieger und die Giftnadeln beiseite. Wer auch immer von uns beiden in dieser Stunde obsiegen wird, soll das Erbe der Wurishi nehmen. Machen wir die Sache in einem Magierduell aus.“


    Da ertönte der Kampfruf Sankou Yans. Der Räuber warf sich gegen zwei daykunesische Krieger und riss sie zu Boden. Sofort war er wieder auf den Beinen und stürzte sich weiter ins Getümmel.


    Furleng Xi grinste. „Es ist zu spät! Deine Freunde werden sterben. Ich muss meinen Leuten lediglich genügend Zeit dazu verschaffen.“


    Yu sah Sankou Yan im Gefecht gegen eine Überzahl von Daykunesen und Kijaouianern, Jhutsun Li und Okalang Shi hatten alle Mühe, die Feinde von dem Beutel mit der Schriftrolle zurückzuhalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dem Ansturm der Gegner nicht mehr standhalten würden.


    Da hob Yu die Faust, in der er den Jadestein hielt, und rief: „Shi-liha!“


    Sogleich erstrahlte ein Licht um seine Faust. Furleng Xi vollzog mit schwungvollen Bewegungen Schutzgesten. Doch im nächsten Augenblick löste sich das Licht von Yus Faust und schoss wie eine Kugel auf Furleng Xi zu. Die Augen des Magiers weiteten sich, dann sprang die Kugel auseinander und verschlang ihn in einem Meer aus Licht und Strahlen.


    Ein Schrei und das Zischen der Strahlen verrieten Yu, dass sein Zauber geglückt war. Er sah Furleng Xi als Schatten, der sich inmitten des Lichts krümmte. Dann aber richtete Xi sich mit einem Ruck auf. Der Magier riss sich den Mantel von den Schultern, und das Licht, das Yu geschleudert hatte, haftete daran wie lodernde Flammen. Xi warf den Mantel zur Seite und grinste Yu an.


    „Da musst du schon mehr aufbieten!“, rief er. Dann hob er seine Hand und zeichnete Schriftzeichen in die Luft.


    Yu verstand zu wenig von der traditionellen Magie, um aus den Gesten seines Gegenübers schlau zu werden. Und so fasste er den Jadestein fester und dachte einen Schutzzauber. Es gelang ihm, einen unsichtbaren Schild um sich zu schaffen, ehe Furleng Xis Zauber sich entfalten konnte. Die Frage war nur, ob sein Schild stark genug war, Xis Angriff abzuwehren.


    Gleich einem Sturm kam Furleng Xis Zauber über ihn und traf auf den Zauberschild, den Yu um sich geschaffen hatte. Es gab keinen Knall und keinen Lichtschein, nichts, das den Zauber sichtbar gemacht hätte. Doch Yu spürte, wie sein magischer Schild sich nach innen wölbte. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, und es war, als wöge die Last des Zaubers schwerer als die großen Felsen auf dem Hügel. Yu hatte das Gefühl, langsam zerquetscht zu werden. Doch dann merkte er, dass die Kraft von Xis Zauber nachließ und er selbst wieder stärker wurde. Schließlich schleuderte er in einem Ausbruch von magischer Kraft den Zauber auf Xi zurück. So traf den Magier sein eigenes Werk und schleuderte ihn zu Boden.


    Yu sah den Bann gebrochen. Die Aura des großen Furleng Xi, dessen Zaubermacht man weithin rühmte, war dahin. Entschlossen rieb Yu erneut den Jadestein in seiner Hand und sprach einen weiteren Kampfzauber. Schon schnellte eine rote Lichtkugel auf den gegnerischen Magier zu.


    Xi versuchte sie abzuwehren, doch vergebens. Im nächsten Augenblick war er von der Kugel umschlossen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber auch dieses Mal gelang es ihm, sich zu befreien. Er machte einen Schritt nach vorn, und die Kugel blieb leer zurück.


    Yu musste anerkennen, dass Xi nicht ohne Weiteres zu bezwingen war. Die beiden Magier schleuderten sich nun Zauber um Zauber entgegen und mussten doch erkennen, dass ihr Gegenüber die Angriffe einfach abwehren oder durch ein geschicktes Manöver ins Leere laufen lassen konnte.


    Yu sah, dass der Kampf auf diese Weise nicht zu gewinnen war. Seine Gefährten brauchten seine Hilfe, und so entschloss er sich, den Sieg gegen Xi mit einem großen Zauberspruch zu suchen. Dazu wollte er nicht nur den Jadestein nutzen. Er fasste außerdem das Steinamulett, das er an einer Kette um den Hals trug, und konzentrierte sich. Viele Zauber beherrschte Yu so gut, dass er sie im Nu mit einer Handbewegung wirken konnte. Bei anderen reichte es, Zauberworte zu denken und allenfalls einige wenige Worte zu sprechen. Die großen Zauber jedoch benötigten mehr Zeit.


    „Rishi dun bjaireng!“, rief Yu. Rishi dun bjaireng! Wandle zu Stein!


    Das Entsetzen, das sich augenblicklich in Furleng Xis Gesicht zeigte, sagte Yu, dass Xi verstanden hatte, was nun geschehen sollte. Viele Steinmagier hatten den Zauber bereits gesprochen, und auch Yu hatte schon Dinge und auch einige Tiere versteinert. Allerdings hatte sich alles, was er versteinert hatte, nach einer Weile wieder bewegen können. Nur die mächtigsten Steinmagier konnten eine dauerhafte Versteinerung bewirken – wie She-bi, der die Kaiserin versteinert hatte.


    „Wu jireng!“, rief Yu, und damit begann seine Magie in die Steine in seiner Hand zu fließen.


    Yu vernahm aus der Ferne Schmerzensschreie und fürchtete um das Wohl seiner Gefährten. Da sprach Furleng Xi seinerseits einen Zauber, den Yu kannte. Sein Meister hatte ihn einst darauf vorbereitet. Gleich würde ein Lichtstrahl ihn treffen und verbrennen. Doch Yu ließ sich nicht beirren. Entschlossen ließ er weitere Kraft in den Jadestein und das Steinamulett fließen. Nur noch kurze Zeit, dann würde es genügen, das entscheidende Wort zu denken: Shugeng!


    Yu wartete. Die Macht, die er in die Steine hatte einfließen lassen, reichte noch nicht, auch wenn Furleng Xi jeden Augenblick seinen eigenen Zauber vollenden konnte. Mit jedem Herzschlag begann Yu mehr zu fürchten, dass er seinen Zauber nicht mehr rechtzeitig auf den Weg bringen könnte.


    Da streckte Furleng Xi den Arm voraus und stieß einen zornerfüllten Schrei aus. Von einem Brodeln begleitet leuchtete seine Hand, und Yu sah, dass er seinem Gegenüber nicht mehr zuvorkommen konnte. Es blitzte, und mit einem Zischen löste sich ein Lichtstrahl aus Furleng Xis Hand.


    Yu agierte im selben Augenblick. „Reiyu!“, rief er, was auf Alt-NiwaenyiSpiegelbedeutete.


    Kaum gesprochen, spürte er, wie ihn der Lichtstrahl traf. Doch da war kein Schmerz. Stattdessen vollzog sich das, was ihm im letzten Augenblick eingefallen war. Er hatte den Zauber anders als geplant vollendet. Wandle zu Stein! Das war der Anfang vieler Zauber, ein Weg mit vielen Abzweigungen. Und Yu hatte sich für einen seltenen Pfad entschieden; für einen Zauber, der die Kraft eines anderen Zaubers nutzte und diesen wieder an den zurücksandte, der ihn ausgesprochen hatte. Und so geschah es: Der Lichtzauber traf Yu, prallte von ihm ab wie Licht von einem Spiegel, nur um dann auf Furleng Xi zurückzufallen.


    Xi riss vor Schreck die Augen auf und fuhr dann zusammen. Das Licht traf ihn, fügte ihm aber offenbar nicht den Schaden zu, den er erwartet hatte. Mit einem Lächeln richtete sich der Magier auf.


    „Nicht einmal einen Spiegelzauber beherrschst du!“, rief er.


    „Bist du dir sicher, dass ich versagt habe?“, entgegnete Yu.


    Xi blickte mit entsetzter Miene an sich hinab. Er versuchte einen Schritt zu machen, geriet aber ins Stolpern und stürzte auf die Knie. Dann starrte er auf seinen Handrücken, wo sich die Adern mit einem Mal schwarz abzeichneten. Die Farbe seiner Haut wurde trüber und trüber, bis der Magier mit einem Schlag ergraute und sich nicht mehr bewegen konnte. Er war zu einer knienden, sich verrenkenden Statue aus Stein geworden.


    * * *


    Während Kayin Ruwae den Anführern der beiden rivalisierenden Scharen größte Kampfeskunst abforderte und Yu dem fremden Magier widerstand, wussten Okalang Shi und Jhutsun Li nicht, was sie tun sollten. Sollten sie die Schriftrolle weiterhin verteidigen oder ihrem Gefährten Sankou Yan zur Hilfe kommen, der im Kampf mit den beiden konkurrierenden Seiten wild um sich schlug? Das Kurzschwert hatte der Räuber sich in den Gürtel gesteckt. Stattdessen kämpfte er mit einem erbeuteten Speer, mit dem er sich Raum verschaffen und zugleich den direkten Weg zu den Gefährten blockieren konnte. Doch so gefestigt wie bei Yu und Ruwae wirkte die Lage bei Sankou Yan nicht.


    Noch waren Li und Shi unverletzt. Auch dieses Mal hatte der eine für den anderen gesorgt und ihn vor Schaden bewahrt. Da wurde Sankou Yan von einem Schwert am Bauch getroffen. Er schrie vor Schmerzen auf. Sofort stürmten Jhutsun Li und Okalang Shi an die Seite ihres Gefährten, der weiter kämpfte, als sei nichts geschehen. Sein Wams war rot von Blut.


    „Nur ein Kratzer!“, rief er seinen Gefährten zu und wies sie zur Linken und Rechten von sich. „Lasst niemanden durch!“


    Das erste Mal seit langer, langer Zeit waren Li und Shi im Kampf getrennt. Immer wieder schauten sie zum anderen hinüber. All die Jahrzehnte hatte sich der eine auf den anderen verlassen und gekämpft, als wären sie eins gewesen. Nun aber erlitten sie abseits voneinander Verletzungen. Die meisten Wunden waren nicht der Rede wert und schlossen sich rasch wieder. Doch sie mussten auch schwerere Verletzungen hinnehmen, die Stunden brauchen würden, ehe sie verheilten.


    Jhutsun Li traf es am Arm. Ein Schwerthieb schnitt eine breite Wunde. Li nahm sie hin, biss auf die Zähne und kämpfte weiter. Er hatte schon schlimmere Wunden davongetragen und sich an die Schmerzen in all den Jahren gewöhnt.


    Okalang Shi traf ein Speer im Bauch. Für einen Augenblick hielt er den Atem an, denn er wusste nicht, ob er gerade einen tödlichen Treffer erlitten hatte. Als sein Gegner die Speerspitze zurückriss, schoss Blut aus der Wunde. Shi hatte Angst. Nicht um sein eigenes Leben. Er fürchtete, dass er soeben mit seinem Leben auch das Lis beendet hatte. Der Krieger, der ihn getroffen hatte, setzte nach. Reflexartig parierte Shi die Attacke, indem er sein Schwert hochriss. Er holte tief Atem und spürte die Zauberkraft, die ihm die ewige Jugend schenkte, in seinem Bauch wirken. Es war kein tödlicher Treffer gewesen. Einen bangen Augenblick wie diesen hatte er lange nicht mehr erlebt.


    Obwohl die beiden Seelenbrüder voneinander getrennt waren und sie immerzu getroffen wurden, gelang es ihnen schließlich, ihre Widersacher vernichtend zu schlagen. Zudem entwickelte sich der Kampf zwischen den Daykunesen und Kijaouianern zu ihren Gunsten. Viele der Krieger waren bereits tot, die Verwundeten hatten sich an den Rand des Plateaus zurückgezogen.


    Ein Schrei ließ Li und Shi herumfahren. Sie fürchteten schon, Wurishi Yu wäre etwas zugestoßen. Doch es war der Schrei des fremden Magiers gewesen, der auf die Knie ging und zu Stein erstarrte. Damit hatte Yu den wichtigsten Kampf gewonnen. Doch der Wurishi ruhte sich nicht aus, sondern kam Kayin Ruwae zur Hilfe. Li und Shi waren erleichtert. Gegen die Leibwächterin und den Steinmagier zusammen würden die beiden Anführer nicht bestehen können.


    Im nächsten Moment sahen sie zu ihrem Entsetzen, dass eine Schar Bogenschützen in kijaouianischer Rüstung den Weg heraufkam. Sankou Yan warf sich ihnen entgegen, und auch die beiden Adligen stürmten voran. Die Bogenschützen hatten bereits Pfeile auf den Sehnen und legten an.


    * * *


    Wurishi Yu kam Kayin Ruwae zur Hilfe. Sie kämpfte mit Gling We und Jisei Dong, die ihr, wie sie selbst auch ihnen, alles an Kampfeskunst abverlangten. An den Bewegungen Gling Wes konnte selbst ein Laie wie Yu erkennen, dass er über viel Erfahrung verfügte. Er bewegte sich deutlich langsamer als Ruwae, schien jedoch stets vorauszuahnen, an welchen Körperstellen die Kriegerin ihn attackieren würde.


    Bei Jisei Dong hatte Kayin Ruwae mit der Magie zu kämpfen, die ihn stärkte. In jedem Ring, den der Unsterbliche an den Fingern trug, steckte ein Zauber. Manche verliehen ihm Schnelligkeit, andere spendeten ihm Kraft.


    Die Zauber schienen über seine Hand direkt in die Klinge seines Schwertes zu fließen, denn jedes Mal, wenn seine auf Ruwaes Waffe traf, stoben rote Funken davon.


    Yu kam rasch näher und wurde auf den letzten Schritten von Gling We und Jisei Dong bemerkt. Dong griff ihn an; und wäre Kayin Ruwae nicht dazwischengetreten und hätte dessen Waffe abgelenkt, wäre Yu ihm direkt ins Schwert gelaufen.


    Die beiden Gegner schienen nun, da Yu dazugekommen war, noch entschlossener anzugreifen. Offenbar wollten sie ihm keine Zeit lassen, einen Zauber vorzubereiten. Yu wich ihren Schlägen wieder und wieder aus, und wenn ihm dies misslang, war Ruwaes Schwert zur Stelle, den Angriff abzuwehren.


    Yu fluchte, dass er sich einfach in den Kampf gestürzt hatte, ohne einen Zauber vorzubereiten. Zwar hielt er noch immer den Jadestein in der Hand, doch fand er nicht die Zeit, einen Zauber zu wirken.


    Mit einem Mal hörte Yu in einiger Entfernung Schreie. Er sorgte sich um seine anderen Gefährten und beschloss, ein Wagnis einzugehen. Er würde Jisei Dong angreifen, doch nicht so, wie dieser es erwartete.


    Als Ruwae einen Hieb Gling Wes parierte und Jisei Dong zugleich nach Yu schlug, wich der Steinmagier zur Seite aus und ließ Dongs Angriff ins Leere fahren. Dann machte er einen schnellen Schritt nach vorn, fasste die Schwerthand des Kriegers und legte seine freie Hand auf einige der Edelsteine, mit denen die Ringe besetzt waren. Augenblicklich ließ Yu einen Zauber in die Steine fließen. Dann nahm er einen Faustschlag Jisei Dongs hin, aber der erste Schritt seines Planes war getan. Auf einigen der Ringe, die Jisei Dong trug, lag nun ein Zauber, der ein magisches Band zwischen den Ringen und Yu knüpfte.


    Wurishi Yu ließ Kayin Ruwae zwischen sich und die beiden Krieger treten und hob den Jadestein. Er dachte einen Zauber, mit dem er schon die Stadtgardisten in Tjairishi in die Flucht geschlagen hatte, und spürte im nächsten Moment, wie seine Magie über das unsichtbare Band in Jisei Dongs Ringe strömte.


    Aus den Ringen schlugen kleine Blitze, die von Edelstein zu Edelstein zuckten. Jisei Dong schrie auf vor Schmerz. Er schüttelte die Finger, ließ das Schwert fallen und versuchte, sich einen der Ringe vom Finger zu ziehen. Dann verkrampften seine Hände, er schrie lauter, dabei hatte der wahre Zauber nicht einmal begonnen.


    Mit einem Mal tauchten die Funken die Hände des Kriegers in einen so grellen Schein, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Schreiend lief Jisei Dong davon.


    Yu schaute ihm hinterher und machte im nächsten Augenblick eine schreckliche Entdeckung. Es musste gerade erst geschehen sein.


    * * *


    Die ersten Bogenschützen hatten ihre Pfeile abgeschossen, doch wie durch ein Wunder war Sankou Yan verschont geblieben. Allerdings schrien einige daykunesische Krieger auf und sanken getroffen zu Boden.


    Li und Shi hofften, Sankou Yan noch rechtzeitig zur Seite reißen zu können, da kamen bereits die nächsten Pfeile herangeflogen. Lis und Shis Blicke trafen sich, und wie so oft schon wussten sie, dass sie das Gleiche dachten. In Windeseile stellten sie sich wie ein Schild vor ihren Gefährten und hoben ihre Arme, um die eigenen Köpfe zu schützen.


    Als würden hundert Schläge auf einmal gegen ihn geführt, wurde Li getroffen und gegen Sankou Yan gedrängt. Die Schmerzen waren unvorstellbar. Solche Schmerzen hatte er erst einmal in seinem Leben während einer Folter vor mehr als hundert Jahren in Lang-ju erfahren müssen. Auch damals hatte Li das Gefühl gehabt, nicht mehr aus Fleisch, sondern nur aus Schmerzen zu bestehen. Die Schreie, die Li hörte, sagten ihm, dass er nicht der Einzige war, den es traf.


    Für Shi war es das erste Mal, dass er solchen Schmerz fühlte. Als ihn ein Pfeil am Kopf streifte, dachte er, es wäre um ihn geschehen. Er konnte nicht anders, als zu schreien. Er vermochte all diese Schmerzen nicht für sich zu behalten, und er war sich nun sicher, dass dies das Ende seines Lebens war. Ein Pfeil, der in seinen Schädel drang, oder ein Pfeil, der ihm ins Herz fuhr, und es wäre um ihn geschehen. Und selbst wenn ihn der tödliche Pfeil verschonte, mochte sein Leben deswegen zu Ende sein, weil Li weniger Glück gehabt hatte. Er konnte nur hofften, dass Sankou Yan dieses Opfer wert war.


    „Weg hier!“, riefen mehrere Stimmen.


    Begleitet von etwas Zischendem lief ein schreiender Mann vorüber.


    Shi war der erste der beiden Adligen, der seine Arme sinken ließ. In seinen Unterarmen und seinem Körper steckte mindestens ein Dutzend Pfeile. Li hatte es noch schlimmer getroffen. Er versuchte seine Arme zu senken, wurde daran jedoch von zahlreichen Pfeilen in seiner Brust gehindert. Es mochten zwei Dutzend Geschosse sein, die in ihm steckten.


    Von den Bogenschützen und den anderen Kijaouianern sahen Li und Shi nur noch, wie sie ihrem Anführer folgten, aus dessen Händen wilde Funken sprühten.


    Li und Shi schauten nach Sankou Yan. Zwar war er von den Pfeilen verschont geblieben, doch die Bauchwunde, die er erlitten hatte, stellte sich nun doch als schwere Verletzung heraus.


    Sankou Yan war blass und schaute ungläubig zu ihnen auf. „Wieso habt ihr das getan?“


    * * *


    Kayin Ruwae und Gling We kämpften noch immer.


    Yu blickte auf die Holzrüstung des Grünen Kriegers, die unter Ruwaes Angriffen gelitten hatte. Er beschloss, ein weiteres Mal den Zauber zu sprechen, den er in Tjarishi bei der Flucht auf eines der Dächer gesprochen hatte. Er legte ihn auf den Jadestein. Dann warf er diesen Gling We entgegen.


    Der grüne Stein traf den Krieger auf der Rüstung. Erschrocken drehte Gling We den Kopf zur Seite und blickte Yu an. Kayin Ruwae nutzte die Gelegenheit, ihm ihr Schwert an die Kehle zu legen.


    Gling We machte ein gequältes Gesicht. „Ich falle auf den einfachsten Trick herein!“ Kaum hatte er gesprochen, setzte der Zauber ein. Dort, wo der Jadestein die Rüstung getroffen hatte, trübte sich ihre Farbe. Dann ergriff der Zauber die gesamte Rüstung, und binnen weniger Augenblicke konnte sich Gling We kaum mehr bewegen. Unter der Last der Rüstung, die von Holz zu Stein geworden war, war es ihm kaum noch möglich, sich auf den Beinen zu halten. Als Ruwae die Klinge ihres Schwertes zurückzog, sank er zu Boden und schaute zu ihr auf. „Bring es zu Ende!“, sagte er schließlich.


    Ruwae holte aus, ließ das Schwert niederfahren und hielt kurz vor seiner Stirn inne. Dann zog sie die Waffe zurück und verbeugte sich. „Du bist ein würdiger Gegner, Gling We!“


    „Ruf deine Leute!“, sagte Yu. „Erklär ihnen, dass es vorbei ist. Sie sollen meine Gefährten in Ruhe lassen.“


    Gling We tat wie befohlen. Er rief nach seinen Leuten. Der Kampf war ohnehin verloren. Nur wenige seiner Krieger waren noch unverletzt.


    „Ich hole unsere Sachen und die Pferde“, sagte Ruwae und ging.


    Yu hob den Jadestein auf und hielt ihn in der Hand.


    „Warum hat sie mich nicht getötet?“, fragte We.


    „Vielleicht, weil ihr die ewige Jugend noch heilig ist.“ Yu bedauerte den Krieger. Es würde gewiss keine leichte Aufgabe, Fürst Dayku Quan von der Niederlage zu unterrichten. „Der Zauber hält nur einige Stunden.“


    Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zu seinen Gefährten.


    „Ich werde dich wieder verfolgen“, rief Gling We.


    „Dann werden wir dich wieder bezwingen!“, entgegenete Yu.


    Drei daykunesische Krieger kamen ihm entgegen, machten dann aber einen großen Bogen um ihn, um zu ihrem Anführer zu gelangen.


    Jhutsun Li und Okalang Shi waren dabei, die Pfeile aus ihren Körpern zu ziehen. Die Schmerzen schienen ihnen weniger anzuhaben, als die Wunden befürchten ließen. Sankou Yan stand auf einen Speer gestützt. Er hielt sich den Bauch, um den er sich sein Hemd als Verband gewickelt hatte. Er war blass.


    „Wie schlimm ist es?“, fragte Yu in die Runde.


    Li und Shi zogen sich weiter einen Pfeil nach dem anderen heraus. „Wir werden es überstehen“, meinte Li. „Aber Yans Kratzer sieht schlimm aus.“


    „Darf ich es mir ansehen?“, fragte Yu.


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Verschwinden wir zuerst von hier. Wer weiß, ob die Kijaouianer nicht noch einmal zurückkommen.“


    Yu nahm sein Amulett ab und legte es Sankou Yan um den Hals. Dann fasste er den Stein an und sprach einen raschen Heilzauber. „Er wird dafür sorgen, dass du durchhältst, bis ich mich darum kümmern kann.“


    Kayin Ruwae brachte ihre Pferde heran. Das Gepäck war bereits darauf verstaut. Yu sah seinen Beutel, in dem sich die Schriftrolle befand.


    Okalang Shi hatte sich bereits alle Pfeile aus dem Leib gerissen. Jhutsun Li aber fehlten noch zwei. Er fasste den ersten, und mit einem Ruck kam der Pfeil heraus. Li stöhnte auf und atmete tief durch. Dann fasste er den zweiten Pfeil und zog ebenso daran. Es knackte, und alles, was Li herauszog, war der Schaft. Doch die Pfeilspitze war abgebrochen und steckte immer noch in der Wunde.


    Yu wusste, was dies bedeutete. Die Pfeilspitze würde dafür sorgen, dass Lis Körper innerlich verletzt blieb, während die Wunde sich nach außen hin schloss. Der Pfeil hatte nahe am Herzen gesteckt, wo die abgebrochene Pfeilspitze auch für einen Unsterblichen zu einer tödlichen Gefahr werden konnte.


    Li fasste sich an die Brust, sein Gesicht verzerrte sich und zeigte nun das ganze Ausmaß seines Schmerzes. Irgendetwas war geschehen.


    „Der Seelenzauber kommt nicht dagegen an“, sagte er stöhnend. „Er frisst mich auf! Er frisst mich!“


    Okalang Shi stützte seinen Seelenbruder. „Halte durch, Li! Sei stark!“


    Li nickte. Seine Lippen bebten.


    Wie bei Sankou Yan sprach Yu schnell den Heilzauber auf den Jadestein und drückte ihn Li in die Hand. „Der Zauber wird dich nicht heilen, aber am Leben erhalten, bis ich mich um die Wunde kümmern kann.“


    Die Heilung Lis würde all seine Macht beanspruchen, und da auch Yan schwer verletzt war, fürchtete Yu um seine Zauberkraft, die ihn verlassen könnte, ehe die beiden gerettet waren.


    Er stieg auf sein Pferd und schaute sich um. Die drei Krieger, die ihn passiert hatten, halfen Gling We, sich an die Feuerstelle zu setzen. Offenbar hatte We beschlossen, das Lager zu übernehmen. Die Verletzten, die sich am Rand des Plateaus um ihre Wunden kümmerten, würden es dem Grünen Krieger danken. Auch die Kijaouianer, die verletzt zurückgeblieben waren, würden davon profitieren.


    We schrie einen seiner Krieger an: „Gehe zu ihnen und frage, ob wir ihnen helfen können!“


    Die Aufforderung, den verletzten Rivalen zu helfen, verlieh Gling We in Yus Augen die Größe eines gerechten Anführers. Hätte er anstelle Dayku Quans auf dem Fürstenthron von Daykun-ju gesessen, es wäre nie so weit gekommen.

  


  
    HEILUNG


    Als die Gefährten wieder am Fuß des Hügels angelangt waren, rief Ruwae sie zur Vorsicht auf. Die Kijaouianer mochten sich neu formiert haben, um über sie herzufallen. Doch Yu konnte Jisei Dong in der Ferne deutlich an den Funken erkennen, die ihm aus den Händen schlugen.


    Kayin Ruwae führte die Gefährten sicher durch den Sumpf, obwohl der Mond nur wenig Licht spendete. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, und als sie zwischen den ersten Hügeln im Wald verschwanden, deutete sie auf einen hohen Stein, der aus dem Boden ragte.


    „Spürst du die Macht?“, fragte sie.


    „Ja“, entgegnete Yu. „Steinmagie!“


    Er überlegte, ob er je etwas von einem Drachenkult gehört hatte, mit dem sich ein Steinmagier verbündet hatte. Doch ihm fiel nichts ein.


    Ruwae erzählte, dass der Zauber traditionelle Magier verwirrte. Yu konnte es bestätigen. Hier waren verschiedene Zauber ineinander geflochten. Einer schützte die anderen vor einer Entdeckung durch Uneingeweihte. Weitere zogen Verbindungen zwischen den stehenden Steinen, die überall im Wald verteilt waren. Eine magische Verknüpfung zum Tempel bestand nicht, doch gab es Spuren, die darauf hindeuteten, dass es dieses Band einst gegeben hatte. Yu vermutete, dass der Drachentempel von Sei Lihang einst eine Quelle der Magie gewesen war und die Steine gespeist hatte. Zu welchem Zweck, wusste er nicht zu sagen, denn einige Zauber waren selbst für ihn als Wurishi nicht zu enträtseln.


    Die Steine im Wald waren noch warm von Zauberkraft. Die Steinmagier, die hier gewirkt hatten, mussten hier einst riesige Mengen an Magie verwahrt haben.


    Yu legte seine Hand auf das Steinmonument, vermochte aber nicht, die magische Kraft in sich aufzunehmen. Irgendetwas hinderte ihn daran. Er war enttäuscht, denn er hatte gehofft, durch die Steine gestärkt zu werden, um sich mit frischer Kraft an die Heilung Lis und Yans heranwagen zu können.


    Nach einer Stunde im Hügelland begann Yu sich ernsthaft um Sankou Yan und Jhutsun Li zu sorgen. Die Heilzauber, die er in den Ruinen von Sei Lihang gesprochen hatte, würden nicht mehr lange bestehen. Er prüfte das Amulett, das Yan um den Hals trug, und spürte, dass der Zauber keine weitere Stunde mehr halten würde. So drängte er darauf, bald ein Lager aufzuschlagen.


    „Wir sind hier noch nicht sicher“, entgegnete Ruwae.


    „Sie werden uns nicht so schnell aufspüren können“, sagte Yu. „Ihr Magier wird noch eine Weile versteinert sein. Und selbst wenn er uns bereits verfolgte, würde ihn die Magie in diesen Wäldern verwirren. Das sagtest du doch.“


    „Es braucht keinen Magier, um unseren Spuren bis hierher zu folgen.“


    Yu führte sein Pferd neben Kayin Ruwae und flüsterte: „Ich sage dir, wie es ist. Wenn wir nicht halten, wird es für Li und Yan zu spät sein.“


    „Vielleicht müssen wir dieses Wagnis eingehen, um dich in Sicherheit zu bringen.“


    Yu konnte nicht glauben, was er aus dem Mund der Kriegerin hörte. Er sah ein, dass die Gefahr bestand, dass sie entdeckt würden. Doch Ruwae war unverletzt und Shi schien sich dank des Seelenzaubers wieder ein wenig erholt zu haben. Von den Daykunesen waren zu viele verletzt, um ihnen zu folgen. Und wie viele Kijaouianer überhaupt lebend aus dem Sumpf kommen würden, konnte Yu nur raten. Solange Furleng Xi versteinert war, würde sich gewiss niemand nach Süden wenden und sich durch den Rest des Sumpfes wagen. Die Daykunesen hatten den Gefährten gewiss nur mit Xis Hilfe folgen können. Er hatte ihnen den Weg gewiesen. Und die Kijaouianer waren den Daykunesen lediglich gefolgt. Wieso also drängte Ruwa so sehr darauf, das Leben von Li und Yan aufs Spiel zu setzen, wenn es nicht wahrscheinlich war, dass ihnen bereits jemand folgte?


    Da sagte sie mit sanfter Stimme: „Es tut mir leid.“ Ihr Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu sehen. „Ich kenne eine Höhle nahe einer Quelle. Einer der stehenden Steine befindet sich direkt davor, falls du ihn brauchst.“


    Yu war überrascht vom plötzlichen Wandel ihres Tonfalls. „Die stehenden Steine können mir leider nicht helfen“, sagte er. „Aber Wasser und ein Unterschlupf wären gut.“


    Ruwae führte sie zu einem Bach, dessen Lauf sie folgten. Li und Yan saßen auf ihren Pferden, Ruwae hielt Yans Zügel, Shi die von Li. Sie gelangten mit dem Bach zwischen einigen Hügeln hindurch in ein kleines Tal, in dem sich der Wald lichtete. Hier fanden sie die Quelle, daneben den magischen Stein und schließlich die Höhle, in der sie lagern konnten.


    Während sich Ruwae vergewisserte, dass in der Höhle keine Gefahr lauerte, halfen Shi und Yu den beiden verletzten Gefährten vom Pferd. In der Höhle fragte Yu Ruwae, ob sie ein Feuer machen könnte. Er wollte seine Kraft nicht an einen Lichtzauber verschwenden, denn am Ende mochte auch noch die kleinste Menge Magie nötig sein, um Li und Yan zu heilen.


    Ruwae entzündete ein Lagerfeuer, und da sah Yu, wie schlecht es um Jhutsun Li und Sankou Yan stand. Beide waren blass und nass von Schweiß. Während Li sich mühte, regelmäßig zu atmen, kämpfte Yan sichtlich darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Yu entschied, sich zuerst um Sankou Yan zu kümmern. Er hatte viel Blut verloren. Yu wollte den notdürftigen Verband lösen, doch Sankou Yan fasste seine Hand; und nach einem tiefen Atemzug sagte er:


    „Zuerst Jhutsun Li. Danach kannst du dich um meine Wunden kümmern.“


    „Yan, es steht schlecht um dich“, entgegnete Yu.


    Der Räuber ließ von Yus Hand ab. „Bei Li geht es um zwei Leben, bei mir nur um eines.“


    Yu schwieg.


    „Mach dir keine Sorgen!“, sagte Yan mit schwacher Stimme. „Ich kann mich schon selbst versorgen.“


    Yu glaubte dem Räuber kein Wort.


    „Ich nehme mich seiner an“, sagte Kayin Ruwae.


    Yu nickte und wandte sich Jhutsun Li zu.


    Okalang Shi kniete neben seinem Seelenbruder und hielt dessen Hand. Es war Shi anzusehen, dass er fürchtete, seinen Gefährten zu verlieren. Yu hatte nicht den Eindruck, als fürchte Shi um sein eigenes Leben.


    „Wie fühlst dich, Li?“, fragte Yu.


    „Na wie wohl!“, hauchte Li. „Miserabel.“


    „Ich möchte wissen, wie sich die Wunde anfühlt. Was geht in dir vor? Spürst du die Magie des Seelenzaubers? Spürst du seine heilende Kraft?“


    Li starrte ins Leere und machte einige lange Atemzüge. „Ich habe das Gefühl, dass mich die Kraft verlässt, wie das Wasser aus einem löchrigen Bottich rinnt. Es ist nicht wie sonst.“


    „Spürst du den Seelenzauber?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Konzentriere dich“, flüsterte Okalang Shi.


    Li schloss die Augen und atmete ruhig. Nach einer Weile schlug er die Augen wieder auf und machte eine verzweifelte Miene. „Es schmerzt so sehr.“


    „Warst du einmal vergiftet?“, fragte Yu.


    „Ja“, antwortete Li. „Oft.“


    „Dann hast du gewiss gefühlt, wie der Seelenzauber gegen das Gift ankämpft. Hast du dieses Gefühl auch jetzt?“


    Li stockte der Atem, und sein Blick ging hektisch hin und her. „Ja. Es ist wie damals. Aber viel schwächer.“


    „Gut“, sagte Yu. „Das ist sehr gut. Wenn du ihn spüren kannst, ist der Zauber noch stark genug.“


    „Aber wie willst du an die Pfeilspitze herankommen?“, fragte Okalang Shi. „Die Wunde ist geschlossen.“


    „Das wird nicht einfach. Erst einmal ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern riss Li das Hemd auf. Von außen war keine Wunde zu sehen, nur ein roter Fleck, wo ihn der Pfeil getroffen hatte. Vorsichtig legte Yu seine Hände auf Lis Brust und suchte mit seinem magischen Gespür nach der Pfeilspitze. Denn diese Spitze bestand aus Metall, und Metall war für einen Wurishi nichts anderes als Stein. Als Yu die Spitze unter seinen Fingern spürte, prägte er sich die Stelle ein. „Bringe ich Metall mit der Pfeilspitze in Kontakt, könnte die Heilung gelingen.“


    „Vielleicht ein Dolch?“, fragte Shi.


    „Eine Nadel wäre besser.“ Yu dachte an die Nadel, die der daykunesische Krieger mit einem Blasrohr auf ihn abgeschossen hatte.


    „Was würdest du damit tun?“, fragte Shi.


    „Ich könnte über die Nadel die Pfeilspitze Stück für Stück abtragen, so wie man Wasser durch einen Halm saugen kann.“


    „Aber da ist auch der Rest des Schaftes. Und der ist aus Holz.“


    Yu legte Shi die Hand auf die Schulter. „Das würde nicht stören. Ich kann Holz in Stein verwandeln und ihn dann ebenso mit der Nadel abtragen wie die Pfeilspitze.“


    „Aber was nützt es, wenn wir keine Nadel haben? Am Ende müssen wir es wohl doch mit einem Dolch versuchen.“


    „Nicht unbedingt“, rief Kayin Ruwae und trat mit einer kleinen Stofftasche zu ihnen. Sie öffnete diese und zog ein Blasrohr und eine Reihe von Nadeln heraus. „Sie sind sauber, ohne Spuren von Gift.“


    Yu musterte eine der Nadeln. Sie war so lang wie sein kleiner Finger und ungeheuer dünn. Er dankte Ruwae. Die Kriegerin lächelte und kehrtezu Sankou Yan zurück.


    „Du musst jetzt stark sein“, sagte Yu zu Li. „Der Zauber wird lange dauern, vielleicht Stunden. Ich werde die Pfeilspitze abtragen, dir aber vorher noch einen Heilzauber schenken.“


    Yu versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er noch nie einen so schwer verletzten Menschen geheilt hatte.


    Zu Okalang Shi sprach er: „Ich brauche deine Hilfe. Ich werde mit meinen Sinnen abwesend sein und mich ganz in diesen Zauber vertiefen. Sorge dafür, dass ich gerade sitze und nicht umkippe. Aber was immer du tust, berühre nicht meine Hand.“


    Okalang Shi nickte.


    Yu schloss die Augen und konzentrierte sich. Er lauschte seinem Herzschlag und spürte die Magie, die in ihm floss. Er beruhigte sich. Als er die Augen wieder öffnete, war er entschlossen, seinen Plan durchzuführen.


    Zuerst holte er einen ovalen Edelstein hervor, den er gewöhnlich als Fackel gebrauchte. Das letzte Mal hatte er den roten Stein verwendet, als er in Hujio in die Halle der Unsterblichen hinabgestiegen war. Er benutzte ihn selten für etwas anderes als den Lichtzauber, und so befand sich in dem Stein noch viel Magie, die Yu nun nutzen konnte. Statt eines Lichtzaubers würde er einen Heilzauber darauf sprechen, der dann nicht von seiner, sondern von der Magie des Steins zehren würde. Yu hatte über die Jahre so viel Magie in den Stein einfließen lassen, dass er sich selbst noch etwas davon abschöpfte.


    Nun war es so weit. Yu schaute auf die Stelle, in die er die Nadel stechen würde. Dann legte er seinen Finger darauf und fragte Li: „Soll ich dich betäuben?“


    Lis Augenlider waren schwer. „Nein. Solange ich Schmerz fühle, bin ich am Leben.“


    Einen Augenblick zögerte Yu noch und fragte sich, ob er dieser Aufgabe gewachsen war. Doch als er die brüderlichen Blicke sah, die Shi und Li miteinander tauschten, führte er die Nadel schließlich an die Brust Jhutsun Lis.


    Es dauerte einen Moment, bis Yu durch die Nadel die Umgebung spüren konnte. Er fühlte Lis Haut und die Pfeilspitze, die sich im Körper des Gefährten befand. Li schien den Einstich nicht zu spüren. Er schloss seine Augen und bemühte sich ruhig zu atmen. Wann immer Li eingeatmet hatte, lag sein Körper für einen Augenblick ganz ruhig. Yu wartete einen solchen Moment ab und führte die Nadel schließlich tief in Lis Brust ein.


    Yu konnte spüren, beinahe sehen, wie die Nadel sich ihren Weg zwischen den Rippenhindurch suchte. Das Pochen des Herzens verwirrte Yu zunächst. Doch er gewöhnte sich rasch daran und führte die Nadel behutsam näher an die Pfeilspitze heran. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht, als Yu den Seelenzauber spürte. Diese sorgte dafür, dass die winzige Wunde, die durch den Nadelstich entstanden war, sich wieder schließen wollte. Außerdem fühlte Yu, wie der Zauber versuchte, Li dort zu heilen, wo die Pfeilspitze steckte. Doch es gelang ihr nicht, weil es dem Zauber nicht möglich war, den Fremdkörper zu entfernen. Als Yu nur noch die Breite eines Fingers von der Pfeilspitze trennte, spürte er einen Widerstand und musste fester drücken, um mit der Nadel endgültig bis zur Pfeilspitze vorzudringen.


    Schließlich berührte er sie. Li atmete ruhig, und so wagte es Yu, mit seinem Zauber zu beginnen. Zunächst verknüpfte er mit seiner Magie die Nadel mit der Pfeilspitze, sodass die Nadel ihr Ziel nicht mehr verlor. Dieser Zauber war einfach gewesen. Lis Herzschlag jedoch bunruhigte Yu. Nicht, dass damit etwas nicht stimmte. Doch die Pferilspitze lag so nahe am Herzen, dass jeder Schlag sie bewegte und die Nadel zum Zittern brachte. Es fiel Yu schwer, sich dabei zu konzentrieren. Nun aber, da der Anfang gemacht war, wollte er die Heilung auch zu Ende bringen. Er fasste die Nadel fester zwischen den Fingern, schloss die Augen und begann, seine Magie zu entfalten.


    Yu vergaß Zeit und Raum und fühlte sich eins mit der Nadel, mit der Pfeilspitze und auch mit Li. Es war der Herzschlag, der ein Teil von Lis Wesen lesbar machte. Yu konnte die Gefühle des Adligen spüren. Li hatte große Angst, und mit dieser Angst gingen Erinnerungen einher. Yu spürte, dass hinter der Angst unzählige Erfahrungen standen, die Erfahrungen eines uralten Mannes.


    Es dauerte nicht lange, bis Yus Magie zu wirken begann. Der hölzerne Schaft verwandelte sich in Stein. Dadurch aber wurde er auch schwerer.


    Li stöhnte auf vor Schmerz.


    Yu erschrak, fühlte aber sogleich, dass das verwandelte Holz dem Herzen nicht näher gekommen war. Nun war alles für den eigentlichen Zauber vorbereitet; den Zauber, der den Pfeil aus Lis Körper entfernen sollte. Vorsichtig rieb Yu die Nadel zwischen den Fingern und sammelte Magie an deren Ende.


    Dann sprach er leise: „Rishi jireng ma dun!“, und der Zauber gehorchte.


    Yu spürte, wie ein Fluss einsetzte. Die Quelle war die Pfeilspitze, die Mündung das Ende der Nadel. Das Metall des Pfeils schob sich Stück für Stück durch die Nadel und stieg an deren äußerem Ende als feiner Staub empor.


    Der Zauber würde beständig von Yus Kräften zehren. Er musste sich nun nicht mehr konzentrieren, sondern nur noch die Nadel halten und dem Sog des Zaubers nachgeben, indem er seine Magie aus sich herausfließen ließ.


    „Was nun, Yu?“, fragte Okalang Shi.


    „Nichts. Du musst mich wach halten.“


    „Und wenn du trotzdem einschläfst?“, fragte Shi.


    Yu lächelte. Sein Gefährte hatte recht. Nach all den Anstrengungen des Tages war er erschöpft. Noch konnte er sich dem Drang zu schlafen widersetzen. Doch in einigen Stunden mochte dies anders aussehen. Dazu kam, dass der Zauber, der sich noch Stunden seiner Kraft bedienen würde, ihn auslaugen würde. Und so mochte am Ende die Müdigkeit mit magischer Schwäche einhergehen.


    „Wenn ich einschlafe“, sagte er, „musst du dafür sorgen, dass meine Finger immer die Nadel berühren.“


    „Aber wie, wenn ich deine Hand nicht berühren darf?“, fragte Shi.


    „Halte meinen Arm, wenn es sein muss, oder meine Handgelenke.“


    Shi nickte, dann schaute er Li ins Gesicht. Der Adlige aus Jhutsun-ju hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. „Schläft er oder steht er auf der Schwelle zum Tod?“, fragte Shi.


    „Beides“, antwortete Yu. „Er ist noch nicht außer Gefahr. Mein Zauber tut sein Werk; und hoffen wir, dass der Zauber, der ihn jung hält, nicht vergeht.“


    „Vielleicht sollten wir ihn wecken und ihm etwas zu essen geben“, meinte Shi.


    Yu nickte. „Ja, aber nicht jetzt. Sein Atem und der Herzschlag gehen ruhig. Das hilft meinem Zauber. Gib ihm etwas zu essen, wenn er aufwacht. Sollte er das bis zum Morgengrauen nicht tun, dann wecke ihn.“


    Ein Blick hinüber zu Kayin Ruwae sagte Yu, dass sie Sankou Yan versorgt hatte. Sie steckte ihm ihren Zauberring auf seinen kleinen Finger. Er würde ihm die Ausdauer verleihen, die er benötigte, um das Schlimmste zu überstehen.


    Der Räuber grinste bereits wieder und erzählte der Kriegerin eine Geschichte über einen Kampf, bei dem er eine deutlich schlimmere Wunde erlitten habe.


    Nach drei Stunden begann Yu, mit der Müdigkeit zu kämpfen. Der Heilzauber war fortgeschritten, die Hälfte des Pfeils bereits abgetragen. Aber er spürte, dass es noch einige Stunden dauern würde, ehe die Pfeilspitze vollständig entfernt war.


    Li wachte in dieser Nacht zwei Mal auf. Shi befolgte Yus Anweisung und gab Li einige Pilze zu essen. Li aß und sank sogleich wieder in tiefen Schlaf. Er wirkte schwächer und schwächer, und auch Yu konnte spüren, dass der Seelenzauber, der Li zu heilen suchte, an Kraft verlor. In Yu regten sich Zweifel, ob Li das Morgengrauen noch erleben würde.


    Er musste die Wirkung seines Zaubers beschleunigen und ließ mehr seiner magischen Kraft durch die Nadel fließen. Augenblicklich verstärkte sich der Sog, der sich von Yus Magie speiste. Yu wusste nicht, wie lange er dem magischen Sog standhalten konnte. Noch drei Stunden bis zum Morgengrauen, viel mehr Zeit blieb nicht, um Li zu retten. Der Adlige hatte zwar gegessen, und Speis und Trank brachten den Unsterblichen Magie, doch die Umwandlung dauerte eine Weile.


    Bald wurde die Müdigkeit für Yu unerträglich. Inzwischen hatte er so viel Magie für den Zauber aufgewendet, dass sich der Verlust an magischer Kraft auf seinen Geist auswirkte. Angst stieg in ihm auf. Jedes Mal, wenn er über die Nadel in Li hineinhorchte, merkte er, dass die heilende Kraft des Seelenzaubers schwächer wurde. Ein weiteres Mal erhöhte Yu den magischen Fluss, und wiederum verstärkte sich der magische Sog.


    Ein Kribbeln erwachte in Yus Hand und zog sich langsam von den Fingerspitzen, mit denen er die Nadel hielt, den Arm herauf. Yu verkrampfte und atmete schwer. Er wäre am liebsten eingeschlafen und hätte den zurückliegenden Tag und diese Nacht hinter sich gelassen. Er war versucht, die Nadel einfach loszulassen und sich zur Ruhe zu legen.


    Da traf es Yu wie ein Schlag. Ihm wurde schwindelig, und er schloss die Augen, um sich ganz auf den magischen Fluss zu konzentrieren, der von ihm aus in Lis Körper strömte. Im nächsten Augenblick öffnete er sich ganz den Empfindungen seines Geistes. Er gewahrte den Zauber in all seiner Macht; er nahm den Seelenzauber wahr, dessen magisches Band in die Ferne führte und eine Brücke zwischen Li und Shi schloss. Yu merkte, dass sein eigener Herzschlag mit Lis einherging.


    Abermals spürte er, dass die Heilkraft des Seelenzaubers schwächer wurde, und er zögerte, die Macht seines Zaubers ein weiteres Mal zu erhöhen. Wenn er wieder und wieder die Kraft erhöhte, mochte es ihn auslaugen, und sein Meister hatte ihn vor den Folgen einer magischen Erschöpfung gewarnt. Manche Zauberer fielen in einen tiefen Schlaf, andere gerieten in Raserei. Doch Yu sah keine andere Möglichkeit, Li zu retten. Der Adlige drohte ihm zu entgleiten, und Yu ließ ein weiteres Mal mehr Magie in den Heilzauber fließen.


    Der Sog war bald so groß, dass Yu sich dem Ende nahe fühlte. Doch er gab nicht auf und stemmte sich gegen das Gefühl, am Ende seiner magischen Kräfte zu sein. Und tatsächlich schien sich eine Tür nach der anderen zu öffnen und Reserven seiner Zaubermacht freizugeben, die er seit Jahren gehütet hatte.


    Dann aber wurde ihm klar, dass er die Grenzen seiner Macht in Kürze erreicht haben würde. Der magische Sog entriss ihm unentwegt Magie. Wie Wasser, das durch einen gebrochenen Damm strömte, floss die Zauberkraft aus Yu heraus. Ihm wurde schwindelig, doch ihm war, als stützte ihn jemand. Auch glaubte er, eine Stimme zu hören. Doch die Welt war weit entfernt. Er gewahrte die magischen Flüsse wie Farben, die zur Pfeilspitze flossen. Lis Körper war ein Kreislauf aus Magie, und dort, wo die Pfeilspitze steckte, glimmte der Seelenzauber beim Versuch, Lis Wunde zu schließen.


    Yu hatte keine Macht mehr über den Zauber, den er heraufbeschworen hatte. Er war nur noch eine willenlose Machtquelle. Er konnte nur hoffen, dass die Kraft, die ihm noch blieb, für die Entfernung der Pfeilspitze ausreichte. Sobald das Metall aus Lis Körper entfernt wäre, könnte der Zauber keine Kraft mehr von ihm verlangen und würde einfach verklingen.


    Der magische Sog ging zunehmend mit Schmerzen einher. Jedes Mal, wenn sich eine neue Kraftreserve in seinem Körper fand, war es Yu, als bräche ihm jemand eine Rippe.


    Er hörte, dass Stimmen nach jemandem riefen. Doch hatte er nicht das Gefühl, dass die Rufe ihm galten, obwohl er seinen Namen vernahm. Yu merkte, dass nur noch wenig Magie aus ihm hinausströmte. Seine Kräfte näherten sich dem absoluten Ende. Aber die Pfeilspitze war noch immer nicht abgetragen. Auch Li verlor weiter an Kraft, als verwelkte die Macht des Seelenzaubers. Wenn Yu noch irgendeinen Rest seiner Kraft finden könnte, dann mochte er in einem letzten Aufbäumen Li retten. Er war verzweifelt. Ihm war nach Schreien zumute, und tatsächlich glaubte er, seine eigene Stimme aus der Ferne zu vernehmen.


    Dann geschah es: Er fand einen letzten Rest Magie, und er zögerte keinen Augenblick, sie in den Zauber fließen zu lassen. Es war, als zertrümmerte Yu sich selbst den Brustkorb. Die Schmerzen waren unerträglich, und Yu schwanden die Sinne. Mit letzter Kraft hielt er sie auf Li gerichtet. Er wollte seinen Freund retten. Doch dann, in einem Moment der Stille, war es ihm, als stieße ihn jemand über eine Klippe. Was er eben noch wahrgenommen hatte, verschwand in der Höhe.


    Es gab keine Welt mehr. Yu war mit seinen Gedanken allein im Nichts gestrandet. So musste man sich fühlen, wenn man aus dem Leben schied.

  


  
    UNGNADE


    Gling We knotete das letzte Band der Tuchrüstung an seiner Hüfte. „Ich werde so bald keine Holzrüstung mehr tragen“, sprach er in die Runde.


    Fünf der sieben überlebenden Krieger ging es bereits besser. Und auch den verletzten Kijaouianern war es bald wieder so gut gegangen, dass sie aufgebrochen waren, um ihren Kameraden zu folgen. Eigentlich war es Wahnsinn, ohne die Führung eines Magiers durch die Sümpfe zu gehen. Ein Wunder, dass die Kijaouianer ihnen überhaupt hatten folgen können. We fragte sich, weshalb Furleng Xi sie nicht bemerkt hatte. Vielleicht war er so sehr auf den Steinmagier konzentriert gewesen, dass er keinen Sinn für etwas anders gehabt hatte.


    Furleng Xi saß mit gesenktem Haupt an einen Felsen gelehnt. Der Zauber des Steinmagiers war abgeklungen, und Xi konnte sich wieder bewegen.


    Gling We ging zu ihm.


    „Steh nicht da wie ein Richter“, sagte der Magier. „Ich weiß, dass ich versagt habe.“


    We setzte sich. „Wir haben diese Schlacht verloren, aber es warten weitere auf uns.“


    „Nicht, wenn Dayku Quan uns in die Finger bekommt.“ Furleng Xi hielt den Blick auf den Boden gerichtet. „Zu viele Fehler. Und der größte war, dass ich den Wurishi unterschätzt habe.“


    „Er ist jung, aber mächtig“, sagte We.


    „Zum Glück nicht so mächtig, um uns für immer zu Stein erstarren zu lassen. Er hat nicht einmal deine Rüstung für immer versteinert.“


    Gling We war überrascht. „Hätte er das ohne Weiteres tun können?“


    „Es hätte ihn sehr viel Kraft gekostet. Offenbar wollte er sich schonen. Vielleicht, um seine Gefährten zu heilen.“


    „Zwei von ihnen waren übel zugerichtet.“ We erzählte, was er vom Kampf wusste, und erwähnte, dass zwei Gefährten des Steinmagiers für den großen Krieger Pfeile abgefangen hatten. „Es müssen Unsterbliche gewesen sein“, sagte er.


    „Wir hätten davon ausgehen müssen, dass er mächtige Begleiter hat.“ Erstmals hob Xi den Kopf und schaute zu den Kriegern am Feuer. „Wann können wir wieder aufbrechen?“


    „Meine Leute brennen auf Vergeltung“, sagte Gling We. „Wir könnten dem Steinmagier sofort folgen. Er kann noch nicht weit sein, denn auch sie müssen irgendwann ruhen.“


    Furleng Xi lachte leise. „Ich bin am Ende meiner Kraft. Den Steinmagier jetzt zu bedrängen, könnte ein Fehler sein. Und ich darf keinen weiteren Fehler begehen. Ich bin mit meinem bisherigen Versagen bereits in Ungnade gefallen. Dir rate ich, zur Straße zurückzukehren und Dayku Quan Bericht zu erstatten. Du bist der Befehlshaber.“


    „Ich schätze, darum beneidet mich hier niemand“, entgegnete Gling We. Er wusste, dass Dayku Quan ihn für die Niederlage zur Rechenschaft ziehen würde. Er war schon mehrmals in Ungnade gefallen und vom Fürsten fortgeschickt worden. Doch auch dieses Mal würde es nicht lange bei der Verbannung bleiben. Dayku Quan hatte ihn immer bald zu sich zurückgerufen.


    We war bereit, die Verantwortung für die Niederlage zu übernehmen. Furleng Xi hatte recht. Es war die richtige Entscheidung, Dayku Quan Bericht zu erstatten. Der Fürst hasste es, im Unklaren gelassen zu werden. Und dem Steinmagier nun nachzusetzen, wäre nichts als der Versuch, sich der Verantwortung zu entziehen.


    „Nun gut, wir kehren zur Straße zurück“, sagte er.


    „Ich werde einige Heilzauber sprechen. Dafür sollte meine Kraft noch ausreichen. Das wird die Männer stärken. Ihr habt es nicht verdient, mit solchen Wunden durch den Sumpf zu ziehen.“


    Gling We hatte nichts dagegen, dass Furleng Xi seine Magie anwendete. Und doch fragte er sich, seit wann Xi sich um irgendwen kümmerte. Xi war ihm stets als gefühlskalt erschienen. Worte der Anerkennung passten nicht zu ihm.


    Noch ehe der Morgen kam, machten die Daykunesen sich auf den Weg und folgten Furleng Xi gen Westen. Seit dem Gespräch mit dem Magier traute We ihm nicht mehr. Sich ihm anvertrauen zu müssen, um sicher durch die Sümpfe zu gelangen, behagte We nicht. Xi war jemand, der die eine Hand bot und mit der anderen einen Dolch ins Herz stieß.


    Doch Furleng brachte sie sicher aus dem Sumpfgebiet und übergab die Führung schließlich wieder an Gling We. Im Morgengrauen befanden sie sich noch etwa drei Stunden von der Straße entfernt. We wollte sich gerade zu Furleng Xi umdrehen, da musste er feststellen, dass der Magier verschwunden war. „Wo ist Meister Xi?“


    Die Krieger tauschten ratlose Blicke, einige schauten sich verwundert um.


    Einer der Krieger, sein Name war Xilan Ri, antwortete schließlich: „Soeben ist er noch neben mir gegangen.“


    Gling We rief nach dem Magier, doch nichts regte sich. „Verdammt! Was bin ich nur für ein Narr!“


    We klammerte sich an die Hoffnung, dass sich Furleng Xi nur für eine Weile abgesetzt hätte, doch als er nach einer Stunde nicht wieder aufgetaucht war, war klar, dass der Magier sie getäuscht hatte. Während Gling We und die Krieger zum Fürsten zurückkehrten, würde Furleng Xi dem Steinmagier nachsetzen, um an das Erbe der Wurishi zu gelangen. Doch eines verstand We nicht. Warum hatte er sie am Leben gelassen und sogar geheilt? Dem Magier musste doch klar sein, dass sie dem Fürsten Bericht erstatten würden, der daraufhin sofort den Befehl geben würde, die Statue des Verräters zu zerschlagen. Furleng Xi musste irgendetwas in der Hand haben, das ihn vor diesem Schicksal beschützte.


    Für Gling We hätte die Lage nicht schlimmer sein können. Er hatte nicht nur versagt, indem er die Kijaouianer zur Tempelruine hingeführt hatte. Er war auch dem Steinmagier unterlegen und hatte nun zusätzlich noch Furleng Xi entkommen lassen. Jetzt würde Gling We es sein, der in Ungnade fiel.

  


  
    EINE FRAGE DER WAHRNEHMUNG


    Wurishi Yu war entsetzt über die Leere, die ihn umgab. War dies der Tod? Er hatte sich immer etwas Befriedigendes darunter vorgestellt. Doch statt Gewissheit fand er immer mehr Fragen. Er war mit sich allein und verlor sein Gefühl für die Zeit. Es gab keinen Schmerz, keinen Durst, keinen Hunger, nichts, das ihm eine Veränderung seines Zustands anzeigte. Nur seine Gedanken. Er dachte daran, was ihm in seinem kurzen Leben widerfahren war, und bedauerte, dass er dem Schicksal, das sein Meister für ihn vorgesehen hatte, nicht gerecht geworden war.


    Mit einem Mal war ihm, als löste sich ein Mensch aus dem Nichts. Seine Sinne kehrten zurück, und Yu schaute in eine blasse Welt. Das Jenseits! Die Leere war nur die Zwischenwelt gewesen, von der in vielen Religionen die Rede war.


    „Wurishi Yu!“, flüsterte eine Stimme. „Hörst du mich?“


    Yu wollte etwas sagen, doch sein Mund blieb geschlossen. Er bedauerte es nicht. Vielmehr genoss er, wieder eine Welt zu sehen. Blassgrün umgab sie ihn, von magischen Flüssen durchzogen.


    „Komm schon“, rief eine bekannte Stimme. Es war Sankou Yan.


    „Lass ihn! Er ist zu erschöpft“, sprach Kayin Ruwae. „Auch du musst dich schonen, Sankou!“


    Yu war nicht tot. Selbst wenn er es für einen Augenblick gewesen war, so befand er sich nun auf dem Weg zurück ins Leben. Doch wo waren Jhutsun Li und Okalang Shi? Hatte er versagt? Waren die beiden Adligen, deren Seelen aneinandergebunden waren, wegen seiner Unfähigkeit gestorben?


    Nun, da Yu in die Welt zurückgekehrt war, spürte er mit einem Mal Hunger. Ob es der Hunger nach Nahrung oder nach Zauberkraft war, wusste Yu nicht. In seiner Lage waren Magie und Körper eins.


    Yu ging davon aus, dass dieser Zustand eine Form der magischen Erschöpfung war, von der ihm sein Meister erzählt hatte. Manche Steinmagier hatten ihre Zauberkraft sogar freiwillig schwinden lassen. Wie die Mönche, die sich in einen Zustand der Erleuchtung hungerten, hatten sie wochenlang die Magie unterdrückt. Am Ende entschied sich, wie sich die magische Erschöpfung äußerte. Manche rasten vor Wut, manche hatten Visionen; und es hieß, dass mehrmaliges Zauberfasten die Wirkung nur geringfügig änderte. Sie ändere sich nur mit dem Menschen, sagte man. Und so war die Raserei ein Zeichen der Schwäche, während Visionen als höchste Ziele galten. Bei Yu hatte sich nur eine Leere offenbart.


    Sobald er wieder bei Sinnen wäre, würde er das Studium der Schriften aufnehmen. Sein Meister hatte etwas zur magischen Erschöpfung niedergeschrieben. Vielleicht würde Yu erfahren, was die Leere und die Unklarheit bedeuteten, die ihm die Erschöpfung beschert hatte.


    Da Yus Hungergefühl nach und nach schwächer wurde, vermutete er, dass seine Gefährten ihn mit Wasser und Essen versorgten. Er merkte nicht, dass er etwas schluckte. Er sah nur Schatten, die ab und an vor dem blassgrünen Hintergrund schwebten.


    Bald schärfte sich sein Zeitgefühl, und als er bemerkte, dass es dämmerte und der Abend kam, fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er im Morgengrauen wieder erwachte.


    So vergingen drei Tage, ohne dass sich an seinem Zustand etwas änderte. War er dem Tod zu nahe gekommen? Hatte er zu tief in den Abgrund geschaut, um noch einmal ins Leben zurückzukehren? Einige Steinmagier waren beim Fasten gestorben, andere hatten nie wieder ein Wort gesprochen.


    Als Yu am nächsten Morgen erwachte, waren seine Ängste mit einem Schlag fort. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Sein Blick hatte sich ein wenig geschärft, auch wenn der Nebel geblieben war und seine Gefährten weiterhin einhüllte. Sie saßen an einem Feuer und tranken Tee. Da entdeckte Yu seinen Gefährten Jhutsun Li, als hätte er nie auch nur einen Kratzer erlitten. Er machte zwar ein bedrücktes Gesicht, schien aber vollkommen geheilt zu sein.


    „Verfluchter Nebel!“, sagte Sankou Yan.


    Der Nebel existierte also wirklich, und nicht nur in Yus Einbildung. Er konnte demnach so gut sehen wie zuvor!


    „Keine Sorge, Sankou. Ich kenne mich hier aus“, sprach Kayin Ruwae.


    „Er ist wach“, sagte Okalang Shi.


    Die Gefährten blickten zu ihm herüber. Yu versuchte sich aufzurichten und etwas zu sagen, doch seine Stimme versagte und sein Körper gehorchte ihm nur widerwillig. Er brachte nur ein heiseres Stöhnen hervor und streckte sich ein wenig.


    Die Gefährten eilten an seine Seite„Hörst du mich?“, fragte Sankou Yan.


    Yu nickte.


    Die Gefährten atmeten auf.


    „Den Drachen sei Dank“, murmelte Kayin Ruwae und überraschte Yu damit. Gewiss, ihm war klar, dass sie in ihm nichts Geringeres als die letzte Hoffnung für die Kaiserin sah, doch sie sprach die Worte mit so viel Wärme und strich ihm dabei über die Stirn, als freue sie sich als echte Gefährtin.


    Da Yu sich kaum bewegen konnte, trugen Sankou Yan und Okalang Shi ihn zu seinem Pferd, auf das Kayin Ruwae aufstieg. Jhutsun Li trat hinzu, und gemeinsam hoben sie Yu vor Ruwae in den Sattel. Die Kriegerin schloss die Arme um ihn und griff nach den Zügeln. Er saß gebückt da und schaute voraus. Dann ritten sie los und kamen so schnell voran, wie es der dichte Wald zuließ.


    Yu nahm alle Eindrücke glücklich auf, ob es der Wind war, das Rauschen der Bäume oder der Duft des Waldes. Immer wenn Ruwae anhielt, um sich umzuschauen, konnte Yu den Atem der Kriegerin in seinem Nacken spüren, und jedes Mal lief ihm ein Schauer den Rücken hinab.


    Gegen Mittag machten sie an einem der stehenden Steine Rast. Offenbar befanden sie sich noch immer in jenem Wald, in dem die Steine einen Zauber trugen. Die Gefährten halfen Yu vom Pferd und setzten ihn gegen einen Baum. Sankou Yan, dem die Schmerzen noch ins Gesicht geschrieben standen, ging auf die Jagd, Okalang Shi fischte, während Jhutsun Li bald darauf begann, den ersten Fang auszunehmen. Allein Kayin Ruwae blieb im Lager und versorgte Yu mit Wasser. Dabei sprach sie mit ihm, als wären sie seit langem Freunde.


    „Li und ich, wir kümmern uns um dich. Ich gebe dir das Wasser, Li kümmert sich um dein Essen. Er wird dir einen Fischbrei zubereiten.“ Ruwae wischte ihm den Schweiß von der Stirn. „Du bist noch sehr schwach. Aber du musst wissen, dass das eine gute Tat war.“ Sie schaute sich um und flüsterte: „Du hast für Li deine Grenzen überschritten. Ich weiß, es scheint, als kümmerte mich nur das Wohlergehen der Kaiserin. Doch ich habe seit langer Zeit keinen Steinmagier mehr gesehen, der bereit war, sich für einen anderen Menschen zu opfern. Hätte ich dich doch nur früher gefunden.“


    Yu wollte etwas sagen, doch nichts als ein Lufthauch kam aus seinem Mund.


    Ruwae legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. „Schone deine Stimme. Nach all den Schreien, die du in jener Nacht ausgestoßen hast, ist es verständlich, dass sie versagt.“


    Yu wusste nicht, wovon die Kriegerin sprach.


    „Du erinnerst dich nicht?“


    Vorsichtig schüttelte er den Kopf.


    „Du hast das Bewusstsein verloren, die Nadel in Lis Brust aber fest in Händen gehalten. Shi hat dich gestützt. Dann hast du mit einem Mal geschrien, als schlitze dir jemand den Leib auf. Dennoch hast du die Nadel nicht losgelassen. Kurz darauf hast du mit einem höllischen Brüllen die Nadel herausgerissen und bist in einen tiefen Schlaf gesunken. Aber Li war geheilt. Li hat sich schreckliche Vorwürfe gemacht. Er zeigt seine Gefühle nicht so offen wie Yan und Shi, aber er hat dir Tag und Nacht beigestanden.“


    Yu nickte.


    Ruwae sah ihm in die Augen. „Wir anderen dachten, es wäre um dich geschehen. Dein Herz stand still, dein Atem war vergangen. Nur Li hat fest an dich geglaubt. Und er hatte recht. Denn dein Herzschlag kam wieder, ebenso dein Atem. Ich weiß nicht, wie das sein kann. Aber du bist ein Magier, und du wärst nicht der Erste, der aus dem Tod zurückkehrt.“ Ruwae musterte ihn lange und lächelte.


    Li rief: „Der Brei ist fertig!“


    Ruwae strich Yu über die Wange. „Werde wieder gesund, Wurishi!“ Mit diesen Worten zog sich die Kriegerin zu den Pferden zurück.


    Yu ließ sich von Li auf einem schmalen Stück Rinde Fischbrei in den Mund führen und dachte an Ruwae. Er war in seinem jungen Leben einige Male verliebt gewesen. Die großen Treffen der Steinmagier in Wushan hatten seit jeher die Gelegenheit geboten, kurzweilige Liebschaften mit den wenigen Steinmagierinnen einzugehen, die es in Niwaen-ju gab. Nun aber war etwas anderes geschehen. Es war, als hätte Ruwae den kühlen Mantel, der ihr Wesen verhüllt hatte, fallen gelassen und ihm ihr wahres Gesicht gezeigt. Zugleich fragte er sich, was eine Frau wie Ruwae an einem Jüngling wie ihm finden konnte.


    In dieser Nacht träumte Yu von ihr. Er träumte, dass er mit ihr in Irishien war und vor die versteinerte Kaiserin trat. Er war wie bei Lis Heilung bereit, alles zu opfern, und rettete die Kaiserin. Doch kaum bewegte sie sich, zog Ruwae das Schwert und rief: „Hattest du wirklich geglaubt, ich könnte etwas für dich empfinden?“ Sie schlug zu, und Yu spürte einen Schnitt am Hals. Dann drehte sich alles und er sah seinen kopflosen Körper taumeln. Und da war nicht ein Tropfen Blut.


    Yu schreckte auf.


    „Was ist mit dir?“, fragte Ruwae. Sie saß neben ihm und hielt den Wasserschlauch.


    „Ein Albtraum“, sagte Yu mit kratziger Stimme.


    „Du sprichst, und du kannst dich bewegen“, sagte die Kriegerin erfreut. „Morgen bist du gewiss wieder wohlauf.“


    Yu war mit den Gedanken noch bei seinem Traum. Sein Meister hatte gesagt, die meisten Albträume seien Ausdruck einer wirklichen Angst. Yu schaute zu Sankou Yan hinüber. Der Dieb saß mit schmerzverzerrter Miene am Lagerfeuer.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Yu Ruwae leise.


    „Ich habe mich um seine Wunde gekümmert. Und mein Kraftring hat ihm sehr geholfen. Er wird es überstehen, wenn auch mit Schmerzen. Aber wie fühlst du dich?“


    Yu fasste sich in den Nacken. Sein ganzer Körper schmerzte, als hätte ihm jemand sorgfältig auf jede Stelle einen Schlag versetzt. „Ich fühle mich elend.“


    Ruwae strich ihm über die Stirn. „Aber es geht dir besser als gestern.“


    War es wirklich die Wärme einer Frau, die ihn zu lieben begann, oder die Fürsorge einer Frau, die in ihm einen Bruder oder Sohn sah?


    An diesem Tag konnte Yu zwar alleine aufs Pferd steigen, aber noch nicht allein reiten. Ihm wurde rasch schwindelig, und so fand er sich bald wieder vor Ruwae im Sattel.


    In den folgenden zwei Tagen begegnete ihm Ruwae mit unveränderter Zuneigung, und auch Yu fand die Kriegerin sehr reizend. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Doch wagte er es nicht, sich Gewissheit über ihre Gefühle zu verschaffen. Sah sie wirklich mehr in ihm als einen verletzten Jungen? Immer wieder kam er zu dem betrüblichen Schluss, dass eine Frau wie sie, die in ihren gewiss nahezu hundert Jahren Leben viele Erfahrungen gesammelt hatte, niemals einen Jüngling wie ihn lieben könnte. Und so versuchte er bald, nicht länger auf die Gesten Ruwaes zu achten. Doch mit jedem Lächeln, jedem freundlichen Wort und jeder Berührung stellten sich seine Fragen aufs Neue.


    Am nächsten Morgen fühlte Yu sich wieder wie er selbst, nicht wie ein Geist in einem Körper, der ihm nur widerwillig gehorchte. Er konnte sich bewegen, wie er es wollte, und auch seine Stimme hatte wieder ihren Klang gefunden. Als Ruwae sah, wie gut es ihm ging, änderte sich mit einem Mal ihr Verhalten. Sie ging wieder auf Distanz und fand ihm gegenüber kaum noch Worte.


    Yu verstand die Welt nicht mehr. War ihr Verhalten von Mitleid geprägt gewesen? Musste es schlecht um ihn stehen, dass Ruwae ihm mehr schenkte als einen strengen Blick?


    Doch nun, da er wieder Herr seiner Sinne und seines Körpers war, tat er, was er sich vorgenommen hatte. Schon bei der Mittagsrast holte er die Schriftrolle seines Meisters hervor. Wurishi Lu Neju hatte ein eigenwilliges System entwickelt, das Wissen in der Schriftrolle zu ordnen. Es folgte der streng geregelten Reihenfolge der Schriftzeichen, bei der das entscheidende Wort zuerst stand, sodass Yu es über dessen Zeichen finden konnte. Er suchte und fand das Zeichen für Erschöpfung. Es war ein Text, den sein Meister vor zwei Jahren verfasst und zwischen die anderen Texte gefügt hatte. Als Wirkung der magischen Erschöpfung waren Raserei und verschiedene Stufen von Visionen angegeben.


    „Was suchst du da?“, fragte Li und setzte sich neben Yu.


    „Ich war in einem Zustand, den wir magische Erschöpfung nennen. Ich möchte wissen, was es zu bedeuten hat, was mir dabei widerfuhr.“


    „Du suchst eine Traumdeutung?“


    Yu lächelte. „Ja“, sagte er, ohne den Blick von der Schriftrolle abzuwenden. „Hier ist es!“ Er legte die Rolle zwischen sich und Li.


    „Was ist das für eine Schrift?“, fragte Li.


    „Die Schrift der Wurishi. Sie ist von der kaiserlichen Schrift abgewandelt und existiert seit den frühen Tagen der Steinzauberei.“ Yu tippte mit dem Finger auf eine der Spalten. „Hier steht: Findet der Erschöpfte aber Leere, ist er dem Tode nahegekommen. Er fühlt keine Welt mehr. Sein Geist wird ihm zu allem, was er gewahren kann. Die Drachen sagen, dieser Zustand halte an, bis der Gestorbene ins Jenseits findet oder aber zurück ins Leben.“


    Li machte ein verblüfftes Gesicht. „Du bist wirklich tot gewesen?“


    „Zumindest war ich dem Tode nahe.“ Er erzählte Li, was er gespürt und gedacht hatte, nachdem er jeden Sinn für die Welt verloren hatte. „Aber es war nicht ganz so, dass meine Gedanken mir zu einer Welt wurden. Vielmehr wurden sie mir zu einem Körper in einem Meer aus Nichts.“


    „Steht da noch etwas?“, fragte Li.


    Yu nickte und fuhr mit dem Finger die Spalten hinab. „Wer aus dem Tod zurückkehrt, so sagt das Drachenorakel, der wird verändert zurückkehren. Wer Visionen hat, der ist dem Ziel nahe, wer aber aus dem Nichts kommt und die Welt fremd vorfindet, dem steht ein weiter Weg bevor. Denn bei ihm steht die Leere des Zwischenlebens für die Leere in seinem Leben, und die Fremdheit der Welt für tausend mal tausend Eindrücke, die es neu zu ordnen gilt. Jene, die auf diese Weise zurückkehren, bringen Veränderung. Sie gehorchen den Gesetzen nicht, sondern schaffen neue. Auf sie werden Gemeinschaften und Reiche gebaut.“ Yu schüttelte den Kopf.


    Li klopfte ihm auf die Schulter. „Es sieht so aus, als hätte mein Versagen auch etwas Gutes gehabt.“


    „Wo hast du versagt?“, fragte Yu. „Etwa, als du Sankou Yan das Leben gerettet hast?“


    „Nein, das war die richtige Entscheidung. Aber ich hätte den Pfeil richtig herausziehen müssen.“


    Yu lächelte. „Es wird dir eine Lehre sein.“


    „Das wird es“, sagte Li und fasste Yus Schulter. „Ich konnte dir noch nicht danken, Yu. Ich kann nicht behaupten, dass irgendwer vor dir freiwillig für mich so weit gegangen wäre.“


    „Ein Adliger, der sich bedankt. Du und Shi, ihr seid merkwürdig. Ihr zählt zum höchsten Adel, doch niemand weiß darum, und ihr verlangt auch nicht, wie Adlige behandelt zu werden. Mir scheint, ihr beide seid es, für die Regeln nichts zählen in eurem Leben.“


    „Wir haben zu viel durchgestanden, um auf solche Äußerlichkeiten Wert zu legen. Nicht, dass wir das Dasein im Adel nicht genießen würden, wenn sich denn die Gelegenheit bietet. Aber wir sind genügsam geworden. Und wir haben eines gelernt: Jeder Ruhm vergeht, und nur jene, die mit einem durch die Täler schreiten, darf man seine Freunde nennen. Unter ihnen gibt es keinen Unterschied zwischen Gemeinen und Adligen, zwischen Beamten und Bauern.“ Jhutsun Lis Augen glänzten. „Ich werde dir deine Tat nie vergessen, Yu.“ Er lächelte. „Hoffen wir, dass es nie so schlecht um dich steht, dass ich deine letzte Hoffnung bin.“


    Yu lachte. „Du kannst gewiss mehr tun als all jene, die nicht einen Schwarm Pfeile auffangen können, ohne sofort tot umzufallen.“


    „Wir müssen weiter“, rief Kayin Ruwae ihnen zu.


    Li und Yu tauschten verwunderte Blicke.


    „Hast du sie verärgert?“, fragte der Adlige aus Jhutsun-ju.


    „Ich bin mir keines verletzenden Wortes bewusst“, antwortete Yu.


    „Du musst vorsichtig sein“, flüsterte Li. „Sie würde für die Rettung der Kaiserin alles tun. Sie würde jeden Anschein erwecken, jede Geste vollziehen, um dich auf deinem Weg zu halten.“


    „Dann sollte ich ihr nicht trauen?“, fragte Yu.


    „Dass ihre Gefühle aufrichtig sind? Nein, das solltest du ihr nicht glauben. Dass sie alles sagen und tun wird, um die Kaiserin zu retten? Ja, insofern kannst du ihr mehr trauen als uns allen zusammen. Sie ist wie die Schicksalsgöttin Nuwee: Sie wird immer das tun, was getan werden muss. Du hast einen Vorteil. Bei Nuwee wissen wir Menschen nicht, was ihre Beweggründe sind. Wir wissen nicht, wieso sie manchmal so ungerecht ist, weil wir nicht wissen, welche Zukunft sie sieht. Doch bei Ruwae wissen wir genau, welches Ziel sie verfolgt.“ Li schaute zur Kriegerin hinüber.


    Ruwae saß bereits im Sattel und wechselte einige Worte mit Sankou Yan und Okalang Shi, die ebenfalls im Begriff waren, aufzusteigen.


    Lis Worte beschäftigten Yu lange. Er war ein Unsterblicher und hatte länger gelebt als ein gewöhnlicher Mensch. Er wusste, wie man sich fühlte, wenn man durch die Jahrhunderte ging.


    Ruwae hatte all die Jahre der Kaiserin gedient und nach der Versteinerung jahrzehntelang versucht, sie zu retten. Und nun stand das Schicksal ihrer Herrin auf des Messers Schneide. Wenn Yu starb, dann starb auch die Hoffnung für die Kaiserin, und wenn Yu einst vor der Erhabenen versagte, dann hätte auch Ruwae versagt.


    Yu sprach an diesem Nachmittag kein Wort, so sehr war er in Gedanken versunken. Er dachte über seine Aufgabe nach und fragte sich, was Ruwae tun würde, wenn er seine Aufgabe erledigt hatte. Er musste an seinen Traum denken. Trotzdem war er entschlossen, den Weg bis zum Ende zu gehen.


    Am Abend holte Yu erneut die Schriftrolle seines Meisters hervor und begann, sich langsam an das große Werk der Magie heranzutasten, indem er mal hier und mal dort las. Es war so viel Wissen, das vor ihm lag, dass Yu auf den ersten Blick glaubte, Jahre zu brauchen, um nur einen Bruchteil dessen zu lernen, was hier verzeichnet war. Vielleicht hatte sein Meister einen Fehler begangen, als er ihn im Kampf und in all den abwegigen Zaubern unterwiesen hatte. Es mochte sein, dass Wurishi Lu Neju ihn hatte schützen wollen, statt ihn auf seine tatsächliche Aufgabe vorzubereiten.


    Zur Ermutigung las Yu den Anfang des Werkes, den sein Meister ihm oft vorgetragen hatte. Dort erzählte Lu Neju von der Reise der sieben Magier zum Drachen Tian Tsen und von der Gabe. Es war wie ein Märchen, das aber der Wahrheit entsprach. Damit hatte alles begonnen. Aus dem Text seines Meisters sprach noch die Zuversicht, die die Wurishi verspürt hatten. Die ersten Steinmagier hatten von einem Goldenen Zeitalter geträumt. Die nächsten Einträge Wurishi Lu Nejus über das Geschehen in Niwaen-ju zeigten, dass dieser Traum eine Weile angedauert hatte, dann aber vergangen war.


    Yu vermied es, die späteren Einträge zum Geschehen in der Welt zu lesen, denn er wollte nichts vom Niedergang wissen; nichts, was ihm die Last, die er ohnehin trug, noch schwerer machte. Stattdessen schaute er sich einige Zauber an.


    Nur für das Essen machte er eine Pause. Er scherzte mit Li über den Fischbrei, den der Adlige ihm in den zurückliegenden Tagen zubereitet hatte, und aß mit großem Genuss von dem Hasen, den Sankou Yan erlegt und über dem Feuer gebraten hatte. Wie immer, wenn sie so reichlich zu essen hatten, begann Sankou Yan zu scherzen und erzählte eine seiner haarsträubenden Räubergeschichten. Angeblich war er für eine Weile im Osten des Kaiserreiches Jäger gewesen und hatte die Kunst der Eberjagd zur Blüte gebracht. Die Gefährten lachten, und selbst auf Kayin Ruwaes Lippen lag ein Schmunzeln.


    Yan endete mit den Worten: „Und deswegen nennt man mich im fernen Osten unter den Eberjägern auch Sankou, den Würger.“


    „Sankou, der Würger!“, rief Okalang Shi. „Wieder so ein Name! Wie viele Namen hast du eigentlich?“


    „Für jede Geschichte einen“, sagte Li. „Sankou, der Speermeister!


    Sankou, der Tiger! Sankou, der Fischer! Sogar Sankou, der Pirat!“ Li zählte die Namen an seinen Fingern ab. „Und nicht zu vergessen: Sankou, der Liebhaber!“


    Sankou Yan grinste selbstgefällig. „Habt ihr etwa keine Spitznamen?“


    Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einen Blick. Dann deuteten sie aufeinander. „Li, der Ketzer!“, sprach Shi.


    „Shi, der Schlächter!“, entgegnete Li.


    „Li, der Fromme!“


    „Shi, der Friedliebende!“


    Yan lachte laut. „Welcher Name gerade gilt, hängt wohl vom Zeitalter ab.“


    Shi nickte. „Und von der Seite, auf der man steht.“


    „Wie sieht es bei dir aus, Ruwae?“, fragte Sankou Yan und sorgte augenblicklich für Stille im Lager.


    Es dauerte einen Moment, ehe die Kriegerin auf Yans Worte reagierte. „Die meisten, die mir begegnen, nennen michSchatten. Doch die Kaiserin nannte mich stets Drachenschwert.“


    Li deutete auf das Schwert, das neben der Kriegerin lag.„Ist dies das Drachenschwert?“


    Ruwae schüttelte den Kopf. „Ich ließ es in Irishien und werde es erst wieder tragen, wenn alles vorüber ist. Es ist eine besondere Waffe, eine mit Geschichte, die einer Drachenanbeterin wie mir viel bedeutet.“


    Mit diesen Worten war das Spiel um die Namen beendet. Yu war froh, dass die Gefährten ihn nicht nach seinem Spitznamen gefragt hatten. Seinen Meister hatte man „Neju“ genannt, was Maus hieß. Und weil Yu Lus Schüler gewesen war, hatte man ihn „Nejuchi“ genannt: die kleine Maus. Er hatte diesen Namen stets gehasst, doch man hatte ihn immer und immer wieder verwendet, wie einen Stock, mit dem man einem Hiebe verpasste.


    Als sie gegessen hatte, wandte sich Ruwae an Yu. „Wie lange wird der Magier, der in Sei Lihang gegen dich gekämpft hat, versteinert sein?“


    „Er ist es gewiss längst nicht mehr“, antwortete Yu. „Der Zauber war nicht von Dauer. Er könnte uns also bereits wieder folgen. Solange wir in diesem Wald sind, werden ihn die Zaubersteine, die sich hier befinden, verwirren.“


    „Stimmt das wirklich?“, fragte Li.


    Yu nickte. „Ja. Auf einen traditionellen Magier wirken die Steine störend.“


    „Die Frage ist also, was geschieht, wenn wir den Wald verlassen“, sagte Sankou Yan.


    Ruwae deutete in die Richtung, die sie den ganzen Tag genommen hatten. „Der Waldrand liegt nur zweitausend Schritt entfernt.“


    „Ich habe eine Idee“, sagte Yu. Er holte den Lichtstein aus seiner Tasche. „Er hat mir immer gute Dienste geleistet, und jetzt werde ich ihn für einen letzten großen Dienst verwenden. Wenn wir ihn auf ein kleines Floß legen und in dem Bach dort drüben davonschwimmen lassen, könnten wir den Magier in die Irre führen. Für einen weiteren Kampf bin ich noch zu schwach. Aber ich könnte einen Zauber auf den Lichtstein legen, der Furleng Xi glauben macht, ich würde mich bachabwärts bewegen.“


    Sankou Yan stand auf. „Ich baue ein kleines Schiffchen.“ Der Dieb begann, Zweige zu sammeln; und jedes Mal wenn er sich bückte, stöhnte er auf und verzog das Gesicht.


    „Wie viel Zeit wird uns das geben?“, fragte Ruwae.


    „Je weiter wir bis zum Morgengrauen kommen, umso besser. Ich werde einen Schutzzauber auf mich sprechen, der mich nahezu unsichtbar für magische Augen macht.“


    „Bis zum Morgengrauen können wir, selbst wenn wir viele Pausen machen, über den Gurae-ji sein. Das ist der Grenzfluss nach Tjaifen-ju. Wenn wir erst einmal dort sind, befinden wir uns in einem ländlichen Gebiet, in dem sich viele Reisende bewegen. Dann sind es noch zwei Tagesreisen bis Fenjio.“


    „Das ist gut“, sagte Yu. „Verstecken wir uns unter den Menschen. Hier draußen in der Wildnis sind wir zu leicht aufzuspüren. Wir brauchen eine Ruhepause, bis wir versuchen können, unseren Verfolgern endgültig zu entkommen.“


    Es dauerte nicht lange, und Sankou Yan hatte aus Zweigen ein kleines Boot geflochten. Yu legte einen Teil seiner wiedererlangten Zauberkraft in den Lichtstein, auf dass dieser den Eindruck erweckte, die geschwächte Aura eines Steinmagiers zu sein. Die Gefährten machten sich bereit aufzubrechen, dann setzten sie das kleine Boot in den Bach, der nahe des Lagers gen Südosten floss und dort irgendwann in den Gurae-ji mündete. Yu verfolgte das Boot eine Weile mit seinen Zaubersinnen und achtete auch auf die Umgebung. Doch nichts regte sich, und niemand versuchte sich dem Lichtstein zu nähern. Schließlich brachen die Gefährten auf.


    Yu dachte an den Gurae-ji. Er war einmal mit seinem Meister dort gewesen, weiter im Osten, wo er in den Muzu-ji mündete. Dort hatten Lu Neju und er sich von einem Disput mit den traditionellen Magiern von Hurin-ju erholt. Sie hatten viel über das Leben, den Tod und das, was jenseits davon lag, gesprochen. Sein Meister hatte in ihm den Glauben an den Schöpfer und den Weg, den dieser durch die Welten geschritten war, gefestigt. Und so konnte Yu beruhigt an seinen Meister und all die anderen Steinmagier denken. Sie waren nun auf dem Weg durch die Welten einen Schritt weitergekommen.


    In Gedanken an seinen Meister versunken, harrte Yu bis zum Abend aus. Dann aß er etwas mit den Gefährten und konnte Sankou Yan dazu überreden, die Bauchwunde herzuzeigen, die ihm noch immer Schmerzen bereitete. Yu tastete behutsam mit der wenigen Magie voran, die er besaß, und erspürte die Wunde. Es brauchte nur einen Hauch seiner Macht, und die Wunde war durch einen Zauber vernäht, und auch die Schmerzen vermochte Yu ein wenig zu lindern. „Es wird dauern, Yan“, sagte Yu. „Aber auch du hast das Schlimmste überstanden.“Dann aß er etwas mit den Gefährten.


    Yan biss sich auf die Lippen und nickte. Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck großer Erleichterung über das Antlitz des Diebes. Dann wandte er sich ab und ordnete stumm seine Sachen.


    Als sie kurz darauf wieder aufbrachen, stellte Yu sich vor, wie er Yans Seelenstatue fertigte und den Zauber darüber sprach. Dann würde der Dieb solche Wunden ohne weitere Hilfe überstehen. Er würde Sankou Yan dieses Geschenk machen – nun mehr denn je.


    Sie waren in dieser Nacht auf einem guten Weg, wenngleich es regnete und nur Ruwae vom Nutzen des schlechten Wetters sprach. „Der Regen wird unsere Geräusche übertönen", sagte sie. „Ihr könnt im Galopp reiten.“


    Das taten die Gefährten. Sie folgten Ruwae, die vor ihnen unermüdlich durch die Nacht sprang und wieder einmal bewies, dass sie auch im Dunkeln über hervorragende Sinne verfügte. Yu vermutete, wie schon zuvor, dass ihre Sinne auf einem Zauberspruch fußten, den die Steinmagier einst an ihrer Seelenstatue angebracht hatten.


    Da Yu dank eines Zauberspruches auch in der Nacht sehen konnte, kamen sie rasch voran. Sie machten drei Mal Rast, um kurz zu ruhen, etwas zu essen und zu trinken. Li und Shi waren wach wie immer. Doch bei Sankou Yan machte sich wie bei Yu Müdigkeit bemerkbar. Yu konnte sie durch den Einsatz seiner knapp bemessenen Magie zurückdrängen, doch wie Sankou Yan es gelang, dem Schlaf zu entgehen, war Yu ein Rätsel. Manchmal schien es, als wäre Yan im Sattel eingenickt, doch er fiel weder zurück, noch wich er von dem Weg ab, den Ruwae und Yu vorgaben.


    Es mochte noch eine Stunde bis zum Morgengrauen sein, als sie den Gurae-ji erreichten und den Fluss an einer seichten Stelle durchquerten. Die Erleichterung war groß, denn obwohl sie nicht sicher sein konnten, dass die Kijaouianer ihre Verfolgung aufgegeben hatten, wussten sie doch, dass sie ihnen nur in kleinen Gruppen folgen konnten, in der Hoffnung, bei den Rivalen nicht zu viel Aufmerksamkeit hervorzurufen.


    Am Morgen erreichten sie die Kaiserstraße, die den Osten von Niwaen-ju mit dem Westen verband. Die Straße war durchgehend gepflastert und bot trotz der beiden Wagenfurchen Platz für eine Armee. Hier konnten zehn Krieger nebeneinandergehen. Ganz Niwaen-ju war stolz auf diese Straße.


    „Es tut gut, die alte Kaiserstraße wiederzusehen“, sagte Shi, ging auf die Knie und küsste einen Wegstein. Es war, als begegnete der Adlige einem alten Freund. „Was wir auf dieser Straße nicht alles erlebt haben!“


    Li lächelte, seinen Blick auf die Furchen der Straße gerichtet.


    Sankou Yan schaute sich um. „Was für euch ein schönes Plätzchen ist, bedeutete für mich Gefahr. Es gibt nirgendwo mehr Krieger als an dieser Straße.“ Er grinste. „Aber an ihr liegen auch die reichsten Städte. Mal sehen, ob ich meinem Ruf alle Ehre machen kann.“


    Kayin Ruwae führte die Gefährten bald von der Straße fort zu einer Quelle inmitten einer Baumgruppe, an der offensichtlich schon zahlreiche Reisende gelagert hatten. Das Gras war an vielen Stellen verschwunden, sodass die Erde zum Vorschein kam. Es gab einen Baumstamm, auf dem man sitzen konnte, kleine Steine rahmten eine Feuerstelle ein. Dank der Bäume war das Lager von der Straße aus nicht einzusehen.


    Nachdem die Gefährten bis Mittag geruht und Ruwae, Li und Shi sich mit der Wache abgewechselt hatten, verkündete die Kriegerin, wie sie die Gefährten unbemerkt nach Fenjio bringen wollte.


    „Ich habe auf meinen Reisen die Erfahrung gemacht, dass die Menschen leicht zu täuschen sind. Trage ich mein schwarzes Gewand und verschleiere ich mein Gesicht, hält man mich für einen Mann oder gar einen Nachtdämonen. Wir müssen unsere Rollen wechseln. Ich habe gesehen, dass ihr in Tjairishi Kleidung gekauft habt. Jetzt ist die Zeit, sie zu tragen.“


    Li und Shi waren sehr angetan von der Vorstellung, wieder Adlige sein zu dürfen. Sie knüpften sich gegenseitig das Haar und machten sich einen kunstvollen Zopf, der ihnen Würde verleihen sollte.


    „Wo ist das Dienergewand?“, fragte Yu.


    „Nein“, sagte Ruwae. „Als Diener gehst du niemals durch. Li und Shi sind so erfahren, dass sie diese Rolle ohne Weiteres spielen können. Zudem waren sie als Adlige von vielen Dienern umgeben. Du aber bist für diese Rolle ungeeignet. Ich habe etwas anderes für dich.“ Sie nahm ihren Beutel, den sie in den vergangenen Tagen nur selten angerührt hatte, und holte einen Strohhut und ein gelbes Gewand hervor, das Gewand eines Drachenmönchs. „Mit dieser Tracht bin ich bisher am besten gereist. Einem Mönch steht jedes Tor offen. Er steht außerhalb jeder Hierarchie und muss sich deswegen nicht rechtfertigen. Er schließt sich Gemeinschaften an und trennt sich wieder von ihnen, wie der Ruf seiner Gottheit es ihm befiehlt. In diesem Gewand wirst du nicht auffallen.“ Sie holte ein Messer aus dem Beutel. „Du musst dir nur den Schädel rasieren.“


    Li war empört. „Du kannst von einem Magier nicht verlangen, dass er sein Haar abschneidet. Es ist Zeichen seiner Macht, seiner Tradition und seiner Würde. Es ist wie bei uns Adligen.“


    Yu hob die Hand. „Ruwae hat recht. Unsere Verfolger würden nie glauben, dass ein Magier dieses Zeichen der Macht ablegt. Aber auch ein Mönch kann mächtig sein, er folgt Traditionen, die älter sind als die aller anderen. Und ein Mönch besitzt in all seiner Demut eine Würde, die keines Symbols bedarf.“


    Sankou Yan klopfte Yu auf die Schulter. „Wenn Yu sich den Schädel rasiert, dann rasiere ich mir den Bart ab!“


    Die Vorstellung, den rauen Sankou Yan mit glatten Wangen zu sehen, brachte Yu zum Lachen.


    Der Räuber wandte sich an Ruwae. „Moment mal! Wenn du dich als Mönch verkleidet hast, hast du dir ja auch den Schädel kahlrasiert?“


    „So ist es“, entgegnete Ruwae.


    „Das Haar ist dir ja schön nachgewachsen“, sagte Yan.


    Dies wiederum brachte die beiden Adligen zum Lachen, und selbst Ruwae konnte ein Lächeln nicht verbergen.


    „Sankou“, sagte Shi. „Wenn wir uns den Schädel rasieren, ist das ganze Haar nach wenigen Tagen wieder da.“


    Li nickte. „Wie sich unsere Wunden schließen, so wächst auch unser Haar nach – nur nicht ganz so schnell.“


    Yu mischte sich nun ein. „Wo immer Leben bedroht ist, wirkt der Zauber schnell. Bei fehlendem Haar oder ähnlichem, wirkt der Seelenzauber viel langsamer.“


    „Ach so“, sprach Yan und musterte Ruwae. „Dann hast du dir den Schädel rasiert, und nach wenigen Tagen war alles wieder beim Alten.“


    Die Kriegerin nickte.


    „Was ist mit dir, Ruwae?“, fragte Yu. „Li und Shi werden als Adlige auftreten, auch Yan verändert sein Aussehen. Ich werde als Mönch reisen. Was aber wirst du tragen?“


    Die Kriegerin nahm ein Kleid aus ihrem Beutel, das einer wohlhabenden Adligen oder reichen Händlerin gebührte. „Ich werde – so einer der Adligen nichts dagegen hat – ebenfalls eine Adlige sein. Mein Name ist Nikay Wae.“


    Die Gefährten machten überraschte Gesichter, und auch Yu war verblüfft. Gewiss, Ruwae war anmutig. Doch er konnte sich nicht vorstellen, wie die Kriegerin sich im Gewand einer Dame bewegte.


    Ruwae legte das Gewand beiseite und sprach: „Genug geredet. Yu! Unters Messer!“

  


  
    EIN LANGER LEBENSWEG


    We spürte Dayku Quan in einer kleinen Stadt namens Churien in einem Gasthaus auf und erzählte ihm die ganze Geschichte. Der Fürst lauschte ihm mit erstarrter Miene. Als We geendet hatte, schickte Quan die anderen Schwertmeister hinaus. An ihren Gesichtern konnte We ablesen, dass sie eine harte Strafe auf ihn zukommen sahen. Manche machten bedrückte Gesichter, andere konnten oder wollten den Ausdruck der Genugtuung nicht verbergen.


    Als alle fort waren, sagte der Fürst: „Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich meinen größten Zorn schweigend hege.“


    „So ist es, Herr. Und ich habe keine Entschuldigung für mein Versagen. Ich trug die Verantwortung.“


    „Was soll ich nun mit dir tun?“ Dayku Quan starrte ihm in die Augen.


    „Ich biete dir an, Selbstmord zu begehen“, sprach Gling We mit ruhiger Stimme.


    Er hatte die zurückliegenden Tage genutzt, um sich diesen Vorschlag gut zu überlegen. Er hatte in all den Jahren schon oft erwartet, dass der Fürst ihm den Selbstmord befahl. Es dem Fürsten nun anzubieten, wirkte zwar befremdlich, doch seit er sich der Schicksalsgöttin Nuwee verschrieben hatte, fürchtete er den Tod nicht mehr. Das ewige Leben, das ihm durch den Seelenzauber gegeben war, ängstigte ihn mehr als die Aussicht auf ein selbst herbeigeführtes Ende.


    Dayku Quan ging im Zimmer umher. Das Gemach war keineswegs eines Fürsten würdig, wohl aber eines begüterten Händlers. Und als solcher gab sich Quan aus. Der Fürst strafte ihn ein ums andere Mal mit seinen Blicken.


    Schließlich trat er an ihn heran und sprach: „Du hast mir in der Vergangenheit oft eine angemessene Strafe angeboten. Doch nie den Selbstmord. Du bist ein Unsterblicher. So eine Gabe wirft man nicht fort. Ich wäre ein Narr, wenn ich einen Krieger wie dich einfach den Freitod wählen ließe. Nein, ich lehne dein Angebot ab. Und ich bin enttäuscht, dass du es mir angetragen hast. Dein Versagen wiegt nicht auf, was du alles für mich getan hast. Und selbst wenn es so wäre, bliebe dir ein unendliches Leben, um es auszugleichen. Außerdem liegt der Fehler bei mir. Ich hätte dir nicht das Kommando geben dürfen. Du bist weder Furleng Xi noch dem Steinmagier gewachsen.“


    „Du vertraust mir demnach nicht mehr, Herr?“, fragte Gling We.


    Dayku Quan lachte kurz. „Ich vertraue niemandem, Gling We. Aber wenn ich mein Leben in die Hände irgendeines Menschen legen würde, dann in deine. Die meisten Unsterblichen in meinem Dienst sind an mich gebunden. Ich halte ihr Leben in meinen Händen; ganz gleich, wo sie sich befinden. Meine sterblichen Untertanen sind durch ihre Familien an mich gebunden. Jeder ist auf die eine oder andere Art in meiner Gewalt. Du aber, und das habe ich schon vor langer Zeit erkannt, bist mir und dem Fürstentum treu. Du hast keine Familie, deine Statue entzieht sich meiner Macht, und doch hast du immer zu mir gestanden. Ich habe nie verstanden, warum, aber an deiner Loyalität habe ich keinen Zweifel.“


    „Aber es gibt andere, deren Statuen ebenso wie meine in Irishien stehen. Über sie hast du auch keine Macht, Herr. Und doch hältst du sie von dir fern.“


    „Weil sie nicht all das für mich getan haben, was du für mich getan hast.“


    Gling We erinnerte sich an seine Taten, die er in Dayku Quans Namen begangen hatte. Viele davon waren ruhmreich und eines Helden würdig. Doch durch ebenso viele hatte er große Schuld auf sich geladen.


    „Du machst ein Gesicht, als bedauertest du, was du für mich getan hast. Du kannst es ruhig sagen. Ich weiß es ohnehin. Ich weiß, dass du dich für manches schuldig fühlst. Ich habe diesen Gesichtsausdruck so oft an dir gesehen. Und obwohl du jedes Mal wusstest, dass du Schuld auf dich ludst, hast du nie gezögert, sondern getan, was getan werden musste. Ich muss gestehen, dass ich am Anfang erwartet hatte, dass du dich sträubst, dass du dich verweigerst und über alle Berge fliehst, um eine Schandtat zu vermeiden. Ich bin kein Narr, We. Ich weiß, dass du es nicht für mich tust. Aber für wen tust du es dann?“


    „Am Anfang tat ich es für dich, Herr. Weil ich dir einen Schwur geleistet habe. Später tat ich es für Daykun-ju, für die Menschen dort, um Unheil von ihnen abzuwenden.“


    „Und heute?“, fragte der Fürst leise.


    „Heute tue ich es, weil es mein Schicksal ist. Ich bin auf diesem Weg zu weit gegangen, um umzukehren.“


    „Du sprichst wie ein Sterblicher, We.“


    „Die Welt mag uns als unsterblich betrachten. In Wahrheit sind wir es nicht. Alles, was lebt, kann getötet werden. Selbst wer ewig jung ist, kann diesem Schicksal nicht entgehen. Ich glaube, es kommt der Tag, an dem wir des Lebens überdrüssig werden und jene beneiden, die alt werden und sterben. Und schließlich folgen wir all jenen, die wir so geschätzt haben, ins Jenseits.“


    „Du meinst, die Schuld, die du dir aufgeladen hast, könnte dir einmal zu schwer werden.“


    „Ja.“ We erinnerte sich an einige der rivalisierenden Verwandten Dayku Quans, die er aus dem Weg geschafft hatte. „Durch den Tod eines Menschen kann der vieler anderer verhindert werden.“


    „Du meinst meinen Vetter?“


    „Welch eine Schuld!“


    Er hatte damals den Vetter des Fürsten getötet, worauf dessen Witwe Dayku Quan beschuldigt und im Namen ihres Sohnes viele Krieger um sich gescharrt hatte. We hatte sie und den Knaben getötet.


    „Ganz gleich, wie lang mein Lebensweg ist“, sagte We, „diese Schuld kann ich niemals von mir waschen. Wer weiß, was aus dem Knaben geworden wäre? Hätte er sich mit dir arrangiert, Herr? Hätte er vielleicht eine deiner Töchter geheiratet und würde nun hier bei uns stehen, als einer der loyalsten Schwertmeister? Ich frage mich immer wieder, was aus jenen hätte werden können, die ich tötete.“


    „Die Wahrheit ist, dass unsere Befürchtungen wahr geworden wären und es zum Aufstand oder gar zum Bürgerkrieg gekommen wäre. Wir müssen oft Schuld auf uns nehmen, um das Richtige zu tun. Am Ende zählen nicht die, die wir getötet haben, sondern jene, die in Frieden unter unserer Herrschaft leben können. Doch nur die wenigsten sind bereit, Opfer zu bringen. Wer lädt schon gerne Schuld auf sich? Du aber warst immer zur Stelle. Und deshalb werde ich dich nicht bestrafen. Du wirst an meiner Seite bleiben. Das ist die Strafe.“


    Gling We verbeugte sich vor seinem Herren. Die Frage, wie Dayku Quan als Auftraggeber vieler Missetaten mit der Schuld leben konnte, stellte sich We nicht. Er wusste, dass der Fürst kein Gewissen hatte. Er schob gerne eine nachdenkliche Seite vor, doch er hatte so oft bewiesen, dass ihm im Leben nichts wichtiger war als er sich selbst.


    „Nun aber zur Sache“, sagte Quan unvermittelt. „Ich erhielt gestern Botschaft von Weiyu Dei. Er ist jenseits des Muzu-ji und konnte tatsächlich eine Streitmacht der Kijaouianer fortlocken. Außerdem habe ich Kunde von unserem Heer in der Heimat. Die Verlagerung der Armee in den Westen des Fürstentums geht voran. Es ist noch nicht alles verloren.“


    „Die Krieger, die uns gefolgt sind, wurden immerhin von Jisei Dong angeführt. Er ist ein zäher Bursche. Sie haben Kijaou Zun gewiss schon Bericht erstattet. Sie werden ihre Streitkräfte von jenseits des Muzu-ji zurückrufen.“


    „Bis dahin stellen sie keine Gefahr mehr dar. Wir werden wie der Wurishi nach Süden über die Grenze nach Tjaifen-ju ziehen. Dort sind die Kijaouianer ebenso Fremde wie wir. Auch sie müssen dort unentdeckt bleiben. Sonst könnte Tjaifen Di misstrauisch werden. Kijaou Zun wird gewiss nicht den Fehler wiederholen, den wir begangen haben.“


    „Und wenn er ihn doch begeht?“, fragte Gling We. „Immerhin geht es um sehr viel Macht.“


    „Keine Sorge. Wenn er so töricht ist, in Tjaifen-ju einzufallen, werde ich Fürst Tjaifen Di meine Unterstützung anbieten. Dann werden wir uns gegen die Kijaouianer stellen und können gleichzeitig mit unseren kleinen Einheiten nach dem Steinmagier suchen.“


    Gling We konnte sich vorstellen, dass der Plan des Fürsten aufging. Immerhin kannte Quan den Herrscher von Tjaifen-ju seit der Kindheit. AuchTjaifen Di war ewig jung, und in alten Tagen hatten die beiden Fürsten auf manchem Schlachtfeld Seite an Seite gestanden. Zwar waren die beiden so verschieden, dass We sich manches Mal gewünscht hatte, er wäre in Tjaifen-ju geboren worden. Denn Tjaifen Di war ein Ehrenmann und verabscheute vieles, was Dayku Quan guthieß. Doch hatte Di nie die Freundschaft der alten Zeit zu Quan vergessen.


    „Das bedeutet, dass wir im Grunde hoffen sollten, dass die Kijaouianer einen offenen Kampf wagen“, sagte We.


    „Ja. Doch ich bin mir sicher, dass sie sich an uns ein Beispiel nehmen werden. Sie werden dem Steinmagier heimlich nachstellen.“


    We sah in den Kijaouianern kaum eine Bedrohung. „Was machen wir mit Furleng Xi? Ich denke, er ist unser ärgster Rivale.“


    Dayku Quan grinste. „Was will er tun? Er weiß genau, dass ich über seine Statue verfüge.“


    „Vielleicht solltest du sie zerstören lassen, ehe ihm das Erbe der Wurishi in die Hände fällt.“


    Der Fürst winkte ab. „Nein, nein. Das wäre ein Fehler. Er soll dem Steinmagier ruhig nachstellen. Wenn er das Erbe in Händen hält, kann ich immer noch einen Boten schicken, damit seine Statue zerschlagen wird. Xi arbeitet immer noch für uns.“


    „Aber er muss doch wissen, dass du ihn jederzeit töten kannst. Er würde sich nicht absetzen, wenn er nichts in der Hand hätte.“


    „Furleng Xi ist ein gerissener Bursche. Er weiß, dass ich ihn nicht töten würde, solange ich glaube, dass er mir noch einen Dienst erweisen kann. Deswegen werde ich auch seinem Schüler kein Haar krümmen. Der war übrigens entsetzt über das Verhalten seines Meisters. Furin Tar zweifelt. Das können wir für uns nutzen. Also halte ich ihn in meiner Nähe und gebe ihm das Gefühl, dass er mir schon bald ein besserer Diener sein könnte als sein Meister.“


    „Aber er ist noch nicht so weit wie Furleng Xi“, meinte Gling We. „Vielleicht sollten wir einen anderen Magier hinzuziehen.“


    Fürst Dayku Quan schüttelte den Kopf. „Alle anderen Magier habe ich mit den Artefakten der Wurishi nach Osten geschickt. Sie sollen versuchen, die Steinkrieger von Irishien mithilfe der Artefakte zu bezwingen. Vielleicht gelangen wir früher an die Insignien der Macht als erwartet. Und vielleicht können wir, wenn wir wütend durch die Hallen der Unsterblichen schreiten, uns auf einen Schlag der Feinde entledigen. Oder wir bringen sie unter unsere Herrschaft, indem wir drohen, ihre Statuen zu zerschlagen. Stell dir vor, dass wir eine Armee aus zehn- oder gar zwanzigtausend Unsterblichen unter unserem Befehl haben.“ Die Augen des Fürsten funkelten.


    Gling We war entsetzt. Der Fürst kämpfte nicht nur auf einem Schlachtfeld. Während sie dem Steinmagier nachstellten, versuchten die Magier im Osten, die steinernen Krieger der Kaiserin zu bezwingen, um in die Hauptstadt zu gelangen.


    „Das hat dich überrascht, nicht wahr?“, sagte Quan breit grinsend.


    Gling We nickte zögerlich. „Ja, Herr.“


    „Es ist schön zu sehen, dass ich selbst dich noch überraschen kann. Mit ein wenig Glück halten wir bald die Insignien und das Erbe der Wurishi in Händen!“

  


  
    FENJIO


    Wurishi Yu schritt in aller Ruhe neben seinem Pferd her, auf dem nun Ruwae saß. Die Kriegerin war wie verwandelt. In ihrem hellen Gewand und dem sorgsam hochgesteckten Haar sah sie aus wie eine echte Adlige. Das Kleid ließ ihren Beinen nur wenig Spielraum, sodass sie seitlings im Sattel saß. Wer sie sah, hätte sie niemals für eine Kriegerin gehalten.


    „Warum siehst du mich so an?“, fragte Ruwae mit einem Lächeln.


    „Du siehst wie eine echte Dame aus.“


    „Ich dachte schon, du würdest bedauern, mir das Pferd überlassen zu haben. Aber Mönche gehen nun einmal zu Fuß. Und du darfst mir glauben, dass ich nur mit großem Widerstreben auf dein Pferd gestiegen bin.“


    Yu verzog das Gesicht und kratzte sich den kahl rasierten Kopf.


    Mit einem Mal war Ruwaes Gesicht wieder das einer Kriegerin. Ihre gewölbten Augenbrauen senkten sich. „Ich habe dir gesagt, dass du das lassen sollst!“


    Sie hatte ihn in den letzten Tagen immer wieder darauf angesprochen, dass er nicht allen zeigen sollte, dass er das kahle Haupt nicht gewohnt war. „Du kannst dich am Kopf kratzen, wenn du verlegen bist oder wenn du nachdenkst. Aber wenn du das Gesicht verziehst und dich kratzt, als hättest du Flöhe, wird man deine Verkleidung durchschauen.“


    Sankou Yan lachte. Er ritt neben Ruwae und trug ihr Schwert am Rücken. „Mach dir nichts daraus, Yu. Mein Bart fehlt mir auch.“


    Tatsächlich wirkte der Dieb wie ein ehrenvoller Krieger, besonders mit dem gepflegten Haar und dem Zopf, den Ruwae ihm geflochten hatte. Der größte Blickfang aber waren Jhutsun Li und Okalang Shi. In ihren prachtvollen Gewändern und ihrer aufrechten Haltung im Sattel wirkten sie genau wie jene Unsterbliche, die in ihrer Heimat eine Legende waren. Die Gefährten hatten beschlossen, dass Li und Shi unter ihren richtigen Namen reisen sollten, während Ruwae sich Nikay Wae nannte und Yu seinen alten Namen Chiban Yu angenommen hatte. Sankou Yan gab sich den Namen Tsunru Yan; ein Name, der einerseits „Fuchs“ hieß, im Osten aber als Sippenname weit verbreitet war.


    Li und Shi sprachen Yu oft ihr Mitleid aus, dass er sein Haar gelassen hatte. Sie glaubten, ihn aufmuntern zu müssen, und sagten ihm, das fehlende Haar mache ihn älter und ließe ihn reifer wirken.


    Zwar hörte Yu es gerne, doch bedurfte er keines Trostes. Er trauerte dem Haar nicht nach, auch wenn er sich erst daran gewöhnen musste, dass ihm der Wind ums kahle Haupt wehte. Für Yu war es ein weiteres Zeichen des Neuanfangs. Sein altes Leben als Schüler unter den Steinmagiern war vorüber, und nun lag alles an ihm. Er musste an jene Stelle der Schriftrolle denken, in der sein Meister die magische Erschöpfung deutete. Yu hatte Leere gesehen und war in eine Welt zurückgekehrt, die sich ihm fremd darstellte. Die Schrift sagte, er müsse sich alles neu erschaffen und alles neu ordnen. Er hatte seine Gefährten an seiner Seite und vertraute ihnen, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Und er war fest entschlossen, die Kaiserin zu befreien und ihr zu helfen, ein neues Kaiserreich zu errichten.


    Yu fürchtete allerdings, dass er noch Jahre benötigen würde, bis er die dazu erforderlichen Zaubersprüche beherrschte.


    Er hoffte, dass die Stadt Fenjio sein Tor zur Flucht war.


    Die Reise auf der Kaiserstraße war für die Gefährten eine Prüfung. Sie machten in Gasthäusern Halt, ebenso bei Bauern, die ihnen ein Quartier anboten. Sie folgten der Straße durch Dörfer und kleinere Städte, ohne dass irgendwer ihre Herkunft infrage stellte. Manche hatten gar von Jhutsun Li und Okalang Shi gehört und begegneten ihnen mit Ehrerbietung.


    Während die beiden Adligen einfach nur sie selbst sein mussten, versetzte Ruwaes Darbietung Yu in größtes Erstaunen. Wer Nikay Wae begegnete, hatte keinen Zweifel, dass sie ihr ganzes Leben in höheren Kreisen verbracht hatte. In ihrer Miene konnte man die Unsicherheit einer Adligen ablesen, die in einer ihrem Stand unangemessenen Unterkunft übernachtete, aber dem Gastgeber gütig begegnete.


    Yu war außerdem erstaunt, wie viele Menschen von Li und Shi gehört hatten. Zwar galten sie weder als Helden noch als besonders wohlhabend, doch man nahm sie auf, wie man den Freund eines Verwandten aufnahm.


    Auch Yu musste sich an eine andere Behandlung gewöhnen. Als Mönch genoss er ungeheuren Respekt. Er schämte sich fast dafür, in seiner Verkleidung den Glauben der Drachenanbeter zu missbrauchen. Doch Kayin Ruwae war selbst eine Drachenanbeterin. Sie sagte ihm, er sei ein Steinmagier, und seine Gabe stamme von den Drachen, wodurch er sein Gewand verdient habe.


    Yu fragte nicht, womit sich Ruwae einst das Tragen des Gewandes verdient hatte. Doch wenn er sie bei Sonnenuntergang beim Gebet sah, zweifelte er nicht daran, dass auch sie des Gewandes würdig war. Immerhin war sie die Trägerin des Drachenschwertes gewesen.


    Nach zwei Tagen auf der Kaiserstraße sahen die Gefährten die Stadt Fenjio vor sich. Yu hatte viel über diese Großstadt gehört. Aber dass Fenjio so gigantisch war, dass seine Mauern gleich einem Gebirge in der Ferne wirkten und die Tempel-und Palastbauten wie Gipfel emporragten, hätte er nicht gedacht.


    Schon die weiten Felder, die die Stadt umgaben, deuteten darauf hin, wie viele Menschen es in Fenjio zu versorgen galt. Es hieß, dort lebten dreihunderttausend Menschen. Und man sagte, sie könnten nur deswegen überleben, weil der Fürst von Tjaifen-ju, der dort seinen Sitz hatte, sich Magier hielt, die das Land fruchtbar machten. Andere behaupteten, der Handel habe die Stadt so reich gemacht, dass unzählige Menschen dort leben konnten.


    Hinter einer Gruppe von Bauern näherten sich die Gefährten der Stadt. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Es gab Händler, die an- oder abreisten, Gardisten, die zur Patrouille ausschwärmten, und viele andere, deren Absichten nicht an ihrer Kleidung oder Ausrüstung zu erkennen waren.


    Das riesige Osttor der Stadt stand zwar offen, doch die Schlange, die sich davor bildete, zeigte, dass die Torwachen die Leute kontrollierten. Nun würde sich erweisen, wie viel die Menschen in Tjaifen-ju von der Flucht des letzten Steinmagiers wussten.


    Okalang Shi hatte Sankou Yan immer wieder gesagt, wie er sich verhalten sollte, denn die Adligen würden nicht selbst mit den Torwachen reden, und der Mönch konnte nur für sich selbst sprechen. So war es an Sankou Yan als Leibwächter, die Belange seiner Herren zu erledigen. Er stieg ab und führte sein Pferd vor den Gefährten her.


    Der Räuber gefiel sich in der Rolle des Leibwächters. Er beherrschte die übertriebenen Treuegesten und Verbeugungen. Die Schlange derjenigen, die zu Pferd oder zu Fuß in die Stadt wollten, kam erheblich schneller vorwärts als die der Wagen, die in ihren Spuren weder aus- noch zurückweichen konnten. Es waren viele Händler unter ihnen, deren Waren von den Gardisten in ihren rot getünchten Holzrüstungen untersucht wurden.


    Als die Gefährten an der Reihe waren, zog ein Gardist einen Speer aus dem Stroh eines Bauernwagens.


    „Wie oft haben wir dich erwischt, Tong?“, fragte er den Bauern. „Wie oft noch willst du für Waffenschmuggel Stockhiebe erhalten?“


    Der Gardist zog noch einen Dolch aus dem Stroh und gab dann seinen Leuten einen Wink. Sie führten den schweigenden Bauern durch das Tor auf den Hof.


    „Das macht diesmal zehn Hiebe!“, rief der Gardist seinen Kameraden nach.


    Yu hatte solche Szenen oft beobachtet. Zehn Stockhiebe! In Hujio wurde Schmuggel mit Gefängnis und Arbeitsdienst bestraft. Zehn Stockhiebe gab es in Hujio, wenn man über eine der Stadtmauern kletterte. Und Yu hatte damit einige Erfahrung gesammelt, auch wenn der Fürst ihn meist begnadigt hatte.


    „Verzeiht uns, aber das kommt immer wieder vor“, sagte ein junger Gardist zu Sankou Yan.


    Yan schüttelte den Kopf. „Wann werden es diese Verbrecher lernen!“


    Er stellte sich unter seinem falschen Namen vor und nannte auch die Namen seiner beiden Herren, die dem Gardisten nichts zu sagen schienen.


    „Die Dame Nikay Wae steht unter dem Schutz der beiden Herren“, sagte er.


    Der Gardist verbeugte sich. „Seid willkommen in unserer Stadt.“ Dann trat er zur Seite und ließ Yus Gefährten passieren.


    Yu hoffte, dass der Gardist ihn nicht anhielt, sondern als Gefährte der anderen erkannt hatte. In dem Moment, da Yu vortrat, bewegte sich der Gardist – jedoch nicht, um sich Yu in den Weg zu stellen. Er verbeugte sich. „Sei willkommen!“, sagte er und ließ Yu vorbei. Damit lag das Hindernis, dem Yu unruhig entgegengeblickt hatte, hinter ihnen. Sie befanden sich in Fenjio.


    Die Stadt zog Yu sogleich in ihrem Bann. Wohin man sah, waren Menschen. Zwar war auch Hujio eine große Stadt, doch hier herrschte ein Andrang, als würde in der Stadt ein Fest gefeiert. Auch die Kleidung der Leute deutete auf einen Feiertag hin. Li und Shi versicherten, dass diese Pracht lediglich den Reichtum der Stadt erkennen ließ. Deswegen seien auch so viele Wachen zu sehen. Denn der Reichtum müsse verteidigt werden. Diese Worte entlockten Sankou Yan ein breites Grinsen.


    Trotz der Pracht waren die Regeln keineswegs geopfert worden: Die Bauern waren an ihren schlichten grauen Gewändern zu erkennen. Wie in den meisten Fürstentümern war ihnen auch hier verboten, bunte Farben zu tragen. Die Begründung hatte Yu nie gefallen. Es hieß, der Platz eines jeden müsse bereits an seiner Kleidung sichtbar werden. Doch wenn Yu sich hier umsah, fiel es ihm schwer, allein an der Kleidung zu erkennen, welchen Platz die Leute einnahmen. War der dicke Mann in dem goldbestickten Prachtgewand ein reicher Händler oder ein Adliger? Und war jene Dame, die aus einem Tor trat und ein schlichtes, aber elegantes Kleid trug, die Herrin eines Haushalts oder aber die Dienerin einer reichen Frau? Krieger, Bauern und die Geistlichen waren auf den ersten Blick zu erkennen. Aber auch bei ihnen durfte man sich nicht sicher sein. Wenn die Gefährten in Verkleidung unterwegs waren, mochten auch andere nicht das sein, wofür sie sich ausgaben. In Wahrheit erweckten die Kleiderregeln nur den Schein von Ordnung. In den Straßen einer gigantischen Stadt wie Fenjio gab es keine Gewissheit.


    Fenjio war anders als die gewöhnlichen Städte des Kaiserreiches. Die meisten Städte waren von Norden nach Süden ausgerichtet. Der Palast befand sich im Norden, das Haupttor im Süden. Entlang der Kaiserstraße hatte man vielerorts diese Tradition allerdings aufgegeben. Hier in Fenjio war alles auf das Herzland des Kaiserreiches ausgerichtet. Der Palast des Fürsten lag demnach im Westen der Stadt. Und das bedeutete, dass die Kaiserstraße durch das Anwesen des Fürsten verlief. Wer Fenjio durchqueren wollte, musste auf Parallelstraßen ausweichen und die Stadt durch Nebentore im Westen verlassen, um schließlich außerhalb der Stadt wieder auf die Kaiserstraße zu gelangen.


    Der Fürstenpalast ragte über die Häuser und Mauern empor. Es war ein gigantischer Bau mit vielen Ebenen, Zwischendächern und einem großen Dach, das auf Yu wie der Kopfschmuck eines Riesen wirkte. Die Gefährten brachten Tor nach Tor hinter sich und bewegten sich so von Bezirk zu Bezirk. Allerdings schien es nicht so, als würden sie dem Palast näherkommen.


    Li und Shi hatten angekündigt, dass sie zu den Abgesandten ihrer Fürstentümer gehen wollten, um sich mit den nötigen Siegeln und Schriften auszustatten, die ihnen bei der Gefangennahme abhanden gekommen waren. Die beiden erwähnten es so beiläufig, dass Yu annahm, sie seien darin geübt, sich die Siegel und Papiere ausstellen zu lassen, die sie als jene auswiesen, die sie waren. Unterkunft würden sie bei den Abgesandten jedoch nicht finden, was daran lag, dass Li nicht ohne Schwierigkeiten von den Langianern und Shi nicht von den Jhutsunesen aufgenommen werden würde.


    Kayin Ruwae kannte jemanden in der Stadt, dem sie vertraute: einen Händler namens Diang Ga, der nach wie vor der Kaiserin treu ergeben war, ohne dass irgendwer davon wusste. Sein Haus befand sich in der Nähe des Südmarktes. Dort würden sie sicher sein. Schließlich war es nicht unüblich, dass reiche Händler Gäste beherbergten, mitunter über Monde und Jahre. Doch die Gefährten wollten nur einige Tage bleiben, um dann nach Westen in die Wildnis zu ziehen.


    Je weiter Yu sich durch Fenjio bewegte und je mehr Menschen er sah, desto häufiger musste er an eine Aussage seines Meisters denken. Bei der Reise zu den Ruinen von Sei Lihang hatten ihre Verfolger sie aufgespürt, weil sie die Einzigen gewesen waren, die sich in dem verlassenen Wald bewegt hatten. Wenn sie nach Westen zögen, mochte ihnen das gleiche Schicksal drohen. Yus Meister hatte gerne mit Widersprüchen argumentiert und einmal gesagt, das beste Versteck sei gar kein Versteck, und die beste Flucht bestehe darin, nicht zu fliehen.


    Yu stellte sich vor, er wäre Gling We und würde in seiner grünen Rüstung durch die Straßen der Stadt schreiten und den Menschen ins Gesicht blicken. Unter jedem Hut und jeder Haube würde er Yu vermuten, vielleicht sogar in den Sänften, die kräftige Dienstboten die Straße entlangtrugen. Doch würde er einem kahlrasierten Mönch überhaupt einen Blick widmen? Yu glaubte nicht daran, denn seinen Verfolgern würden zwei Fehler unterlaufen: Zum einen hielten sie ihn für einen Jüngling – nach dem Kampf in Sei Lihang möglicherweise auch für einen mächtigen Jüngling. Zum anderen dachten sie gewiss, dass er als letzter Steinmagier und mit so vielen Gegnern im Nacken verzweifelt sein musste. Sie würden nie und nimmer glauben, dass er sich in Fenjio frei bewegte, weil sich jeder an seiner Stelle in aller Heimlichkeit davongemacht hätte.


    Sollten die Verfolger ihn hier aufspüren, bestand noch immer die Möglichkeit zu fliehen. Es gab unzählige Straßen und Gassen. Wenn Kayin Ruwae recht hatte, gab es selbst bei Nacht, wenn die Tore der Bezirke geschlossen waren, viele Möglichkeiten, sich frei in der Stadt zu bewegen. Indes würden die Verfolger ihren Bezirk nicht verlassen können, ohne eine Strafe zu riskieren.


    Yu malte sich aus, wie er die nächsten Monde und vielleicht auch Jahre in Fenjio verbrachte. Er konnte sich gut vorstellen, unter all den Menschen Ruhe zu finden, um die Zaubersprüche zu erlernen, die ihn die Statuen vor Irishien überwinden und die Kaiserin aus ihrem Steinschlaf befreien ließen. Wenn alles gut ging, würde er eine lange Zeit in einer stillen Kammer verbringen und über der Schriftrolle sitzen. Er würde mehr Zeit mit ihr verbringen als mit seinen Gefährten.


    Sankou Yan schritt voran und machte einen griesgrämigen Eindruck. Der Räuber hatte die Grimasse gestern am Lagerfeuer geübt. Mit seiner Miene wollte er jedem sagen, dass sich niemand ihnen in den Weg stellen sollte, falls ihm das Leben lieb war. Und tatsächlich hielt sie niemand auf. Es lag nach Yus einschätzung weniger an Yans Miene als daran, dass die Leute, die hier durch die Stadt schritten, mit sich selbst beschäftigt waren. Die einen standen da und unterhielten sich, die meisten mussten von hier nach dort, nur die wenigsten schienen ziellos durch die Stadt zu spazieren.


    In der Mitte von Fenjio kreuzte sich die Kaiserstraße mit der Fürstenstraße von Tjaifen-ju. Diese begann an der Grenze von Kijaou-ju und war nichts anderes als die Verlängerung der Nord-Süd-Straße, auf der die Gefährten ihre Flucht aus Kijaou-ju begonnen hatten, ehe sie Ruwae in den Wald gefolgt waren.


    



    Yu blickte die Straße nach Norden entlang. Hier endete der Umweg, den sie genommen hatten. Es war wieder das ende eines Pfades. Und wie Yu den Gefährten nun nach Süden auf der Straße folgte, hatte er nach dem Entschluss, den er gerade gefasst hatte, zum ersten Mal das Gefühl, entkommen zu sein. Hier würde es ihm gefallen. Nur wenige Straßen, die Yu durch die offenen Tore sehen konnte, waren nicht in irgendeiner Weise gepflastert. Bei den breiten Straßen waren es längliche Platten, bei den schmaleren gewöhnliche Steine, die über die Zeit glatt gerieben waren. Die Wagenfurchen gab es nur auf den großen Straßen, und auch diese waren so tief, dass man daran das Alter erahnen konnte. Ebenso stammten die meisten Gebäude des Südviertels aus alter Zeit. Holzetagen türmten sich in die Höhe und Dach wölbte sich über Dach.


    Yu folgte seinen Gefährten durch ein Tor in das Stadtvierte, das den Südmarkt darstellte. Wie in vielen Städten gab es auch hier im Herzen des Bezirks einen Platz mit Ständen. Früher hatten die kaiserlichen Gesetze besagt, dass im Zentrum des Marktbezirks das Haus des Marktverwalters stehen musste, der vom Kaiserhaus bezahlt wurde. Nach der Versteinerung Kaiserin Chans aber blieb vielen kaiserlichen Beamten kein Lohn mehr. Die Fürsten übernahmen nur die wichtigsten Beamten und entließen die übrigen. Unter den Letzteren waren auch die Marktverwalter, durch die das Kaiserhaus die Märkte kontrolliert hatte. So hatte der Fürst von Fenjio wie viele andere Fürsten und Magistrate das Anwesen des Marktverwalters abreißen lassen, um einen weiten Platz zu schaffen, auf dem Händler offen mit anderen Händlern um Kunden werben konnten. Die Häuser, die den Platz begrenzten, gehörten gewöhnlich den reichsten Händlern des Bezirks, und so war Yu überrascht, als Sankou Yan nach einem kurzen Geflüster mit Ruwae auf eines jener Häuser zuging. Er hätte nicht gedacht, dass Ruwae so mächtige Freunde besaß.


    Das Tor zum Anwesen stand offen. Viele Menschen gingen hier ein und aus. Der Grund war, dass das Anwesen des Händlers Diang Ga nichts anderes war als ein kleines Viertel für sich. Im Hof schmiegten sich Verkaufsstände und Läden an die Mauern. Zur Linken ragten Lagerhäuser empor, zur Rechten zogen sich Steingebäude die Mauer entlang, auf die schlichte Holzetagen aufgesetzt waren. Voraus endete der Hof an einem weiteren Tor, durch das eine Straße zu erkennen war, an deren Ende das Haupthaus mit drei kunstvoll geschwungenen Obergeschossen aus Holz lag.


    Das zweite Tor war bewacht, doch die Gefährten wurden nicht mit Misstrauen betrachtet. Die beiden Wachen fragten nach ihrem Begehr, Ruwae nannte ihren falschen Namen, und die Wachen ließen sie passieren.


    Jenseits des letzten Mauertores des Anwesens herrschte Ruhe. Yu fragte sich, ob in den kleinen Häusern, die hier standen, die Bediensteten Diang Gas wohnten. Wenn es so war, musste er wahrhaftig ein reicher Mann sein.


    Unbehelligt gelangten die Gefährten zum Haupthaus. Hier nahm man sich sogar der Pferde an. Dienstboten halfen Li, Shi und Ruwae abzusteigen. Ein Diener in eleganterem Gewand führte die Gefährten sodann ins Innere des Hauses.


    Yu war aus Hujio einige Pracht gewohnt. Er war mit seinem Meister oft in des Fürsten Haus gewesen und hatte auch andere Adlige besucht. Doch so erhaben dieses Haus von außen wirkte, so schlicht war es im Inneren eingerichtet. Diang Ga war kein Prahler. Er hatte es nicht nötig, seinen Reichtum zur Schau zu stellen.


    Noch ehe Yu hinter seinen Gefährten im dritten Stock angelangt und auf die Terrasse getreten war, die das Haus umrundete, hatte er eine hohe Meinung von Diang Ga. So wunderte es ihn nicht, dass ein Mann in einem einfachen, grauen Gewand sie willkommen hieß.


    Diang Ga schloss Ruwae in die Arme, als begrüßte er eine Tochter. Der Händler war gewiss über fünfzig Jahre alt und wirkte so deutlich älter als Ruwae, wenngleich die Verhältnisse umgekehrt waren. Von Ga ging keine besondere Aura aus. Er war kein Unsterblicher.


    Der Händler bedankte sich bei seinem Diener. Als Diang Ga mit den Gefährten alleine war, stellte er sich vor. Auch die Gefährten nannten ihre Namen.


    „Die Herren Jhutsun und Okalang kenne ich vom Hörensagen“, erklärte Diang Ga. Er deutete auf Sankou Yan. „Ich müsste gewiss von einem Krieger mit deiner Haltung gehört haben. Verzeih mir.“


    „Ich bin kein Freund großen Ruhmes“, entgegnete Sankou Yan.


    Diang Ga wandte sich an Yu. „Der letzte Steinmagier in der Tracht eines Mönchs!“


    „Du hast von der Schlacht von Wuchao gehört?“, fragte Ruwae.


    „Natürlich. Die Nachricht eines so großen Ereignisses erreicht die wichtigen Städte sehr schnell. Ich weiß auch, dass Dayku Quans Armee sich in Kijaou-ju herumgetrieben hat und es entlang der Straße zu Kämpfen gekommen ist. Das war wohl euretwegen.“


    „Woher weißt du von mir?“, fragte Yu misstrauisch.


    Ga lachte. „Ich kenne dich, obwohl du mich nicht kennst. Du bist Yu, der Ziehsohn Lu Nejus. Und da er und all die anderen in Wuchao fielen, musst du der Letzte sein.“


    Yu fragte sich, ob er sich in dem Händler getäuscht hatte. Ga prahlte zwar nicht mit seinem Besitz, mit seinem Wissen jedoch umso mehr.


    Ga grinste. „Du überlegst wohl, ob du mir trauen kannst.“


    „Ich verlasse mich auf Ruwaes Wort“, antwortete Yu.


    „Du tust gut daran.“ Er deutete über die Stadt, die man von hier aus überblicken konnte. „Ich kenne Fenjio besser als jeder andere. Ich konnte es nur so weit bringen, weil ich von allem weiß, was in dieser Stadt vor sich geht. Ich werde von euren Verfolgern wissen, ehe sie ihren Fuß in die Stadt setzen. Du musst dir keine Sorgen machen. Niemand wird hinter dein Geheimnis kommen.“ Er blicke an Yu hinab. „Und schon gar nicht in diesem Gewand. Es ist wie eine Offenbarung, einen Steinmagier im Mönchsgewand der Drachengötter zu sehen.“ Erst jetzt sah Yu das kleine Drachenamulett am Hals des Händlers. „Der letzte Steinmagier trennt sich von den Symbolen seiner Macht und tut Buße, um eines Tages zurückzukehren und das Kaiserreich zu retten. Davon wird man noch in Jahrhunderten sprechen.“


    Ruwae mischte sich ein. „Wir werden nicht lange bleiben, sondern uns nach Westen absetzen, um uns dort in aller Ruhe auf unsere Aufgabe vorzubereiten.“


    Ga nickte. „Ich werde euch alles für diese Reise zur Verfügung stellen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte Yu und sorgte bei seinen Gefährten für überraschte Gesichter. Er schaute Ruwae an, als hätten seine Worte nur ihr gegolten. „Auf dem Weg hierher habe ich einen Entschluss gefasst. Ich möchte eine Zeitlang hier in Fenjio bleiben.“


    Er erklärte den Gefährten, dass sie in der Wildnis zu leicht aufzuspüren seien.


    „Hier aber sind wir unter all den Menschen nicht ohne Weiteres aufzuspüren. Ich werde mich von allem zurückziehen. Ich brauche nur eine ruhige Kammer. Niemand wird einen Mönch verdächtigen, der sich in Meditation übt. Indes wird unseren Verfolgern die Zeit lang werden. Mit jedem Tag, der verstreicht, werden sie sich fragen, ob wir nicht bereits heimlich gen Westen gezogen sind.“


    Ruwae schwieg, aber sie schmunzelte.


    Sankou Yan grinste nur. Offenbar war diese Stadt ganz nach seinem Geschmack.


    Jhutsun Li nickte anerkennend. „Lieber hier auf einer weichen Matte schlafen, als in der Wildnis auf der harten Erde.“


    „Ja“, sagte Okalang Shi. „Fenjio war in der Vergangenheit gut zu uns.“


    Yu wandte sich an Diang Ga. „Wenn du es gestattest, dann bleiben wir eine Weile.“


    Ga klopfte Yu auf die Schulter. „Ich sorge dafür, dass man euch hier nicht findet. Ihr könnt hier im Haus unterkommen. Ruwae war schon oft hier, und die Herren Jhutsun und Okalang als Gäste zu haben, ist mir eine Ehre. Eure Verfolger wissen doch hoffentlich nichts von euch Herren.“


    „Sie sahen uns ungepflegt in der Wildnis. Und unsere Namen kennen sie nicht. Solange wir uns das Haar flechten, uns waschen und uns in feine Sachen kleiden, werden sie niemals glauben, dass wir diejenigen waren, denen sie in der Wildnis begegnet sind.“


    „Gut“, sagte Diang Ga. „Willkommen in Fenjio!“


    Er führte die Gefährten in ein weiträumiges Zimmer.


    „Und willkommen in meinem Haus!“

  


  
    IN DER STUDIERSTUBE


    Wurishi Yu hatte sich von seinen Gefährten verabschiedet, als trennten sich nun ihre Wege. Für die meisten Stunden der folgenden Tage und Nächte war es auch so, denn diese Zeit verbrachte Yu in einer kleinen Kammer, die er zu seiner Studierstube machte. Hier gab es ein einfaches Kissen, davor einen niedrigen Tisch, auf den Yu die Schriftrolle der Wurishi legte. Es gab einige Holztafeln und Schreibzeug, damit er sich Notizen machen konnte. Neben ihm standen auf einem Tablett ein Wasserkrug, ein Becher und eine Schale Reisbällchen. Ansonsten fand sich noch eine Schlafmatte, auf der Yu sich ausruhen konnte.


    Nur wenn er am Morgen und am Abend essen ging oder sich erleichtern musste, verließ er die Kammer. Seine Gefährten traf er im Speisezimmer Diang Gas. In den ersten Tagen fragten sie ihn noch, was er studiere, dann aber behelligten sie ihn nicht länger mit ihrer Neugier, sondern erzählten, was sie in der Stadt erlebt hatten. Li und Shi hatten ihre Siegel und Papiere erhalten, und Yan erzählte von Geschehnissen, die er angeblich beobachtet hatte. Wenn er etwa von einem Dieb erzählte, den er bei einer Tat beobachtet, aber leider nicht habe fassen können, wusste Yu, dass Sankou Yan selbst dahintersteckte.


    Ruwae war die Einzige, die kaum etwas zu sagen hatte. Doch sie lächelte stets Yu an, als wollte sie ihm sagen, dass sie froh sei über seine Entscheidung, in Fenjio zu bleiben, und über die Disziplin, die er zeigte.


    Tatsächlich aber erreichte Yu am Anfang seiner Studien kaum etwas. Sein Meister hatte ihn mit einer Aufgabe zurückgelassen, für die er Jahre benötigen würde. Er fand den Zauber, mit dem er zum Leben erweckte Statuen beherrschen konnte, doch es gab zu viel zu bedenken, und von den Zaubersprüchen, die dazu nötig waren, hatte er noch nie gehört.


    Yu fand auch den Zauber, den einst She-bi gesprochen hatte. Allein die angegebenen Meditationsschritte, die nötig waren, um dem Geist eines Steinmagiers ein Gefühl für den Zauber zu verleihen, waren außerordentlich kompliziert. Doch diesen Zustand musste er erlangen, wollte er die Kaiserin befreien. Es hieß „Will man den Zauber umkehren, so ist noch eine viel größere Macht vonnöten. Selbst der, der die ewige Versteinerung wirkte, mag am Ende nicht mächtig genug sein, den Zauber rückgängig zu machen. So übe dich in Meditation und prüfe dich, ehe du es wagst.“


    Obwohl Yu sich weit von seinem Ziel entfernt wähnte, ließ er sich nicht entmutigen. Selbst wenn es Jahrzehnte dauern sollte, wäre er eines Tages so weit, sich der Prüfung zu stellen. Und je länger es dauerte, desto weniger Verfolger würde es geben. Wer würde nach so langer Zeit noch mitten im Kaiserreich nach dem letzten Steinmagier und dem Erbe der Wurishi suchen?


    Doch konnten seine Gefährten sich ebenfalls in dieser Geduld üben? Ruwae würde sicher bis ans Ende aller Zeiten warten, solange er nur ihre Herrin befreite. Und auch Jhutsun Li und Okalang Shi waren ewig jung und hatten alle Zeit der Welt. Vielleicht gingen sie auf Reisen, ehe der große Tag kam. Dann könnte er ihnen zu gegebener Zeit einen Boten schicken.


    Und Sankou Yan? Yu hatte versprochen, ihm eine Statue zu schaffen und den Seelenzauber darauf zu sprechen, damit er unsterblich werde. Yu würde sein Versprechen halten. Er würde sich selbst in einigen Jahren eine Statue formen müssen. Denn solange die Kaiserin nicht gerettet war, durfte er nicht an hohem Alter sterben.

  


  
    DIE ABENTEUER DES SANKOU YAN


    Fenjio war für Sankou Yan wie geschaffen. Die vielen Menschen und die zahlreichen Stadtbezirke mit all ihren Gassen hatten in ihm alte Gelüste geweckt. Als er mit den Gefährten erst einen Tag in der Stadt gewesen war, hatte er bereits sieben Taschendiebstähle begangen, ohne dabei erwischt worden zu sein. Er konnte es nach zehn Jahren im Kerker immer noch. Das Gefühl, einen Diebstahl zu begehen und damit davonzukommen, beflügelte ihn.


    Sankou Yan handelte stets nach den Regeln, die er sich selbst auferlegt hatte. Die erste Regel lautete: Du sollst niemanden bestehlen, der es sich nicht leisten kann, bestohlen zu werden. Wozu einen armen Handwerker bestehlen, der all seine Ersparnisse zusammennimmt, um etwas zu kaufen? Gewiss, es war eine günstige Gelegenheit, auf einen Schlag an einen Haufen Geld zu kommen. Denn wer sich das Geld mühsam ersparen musste, war wie im Fieberwahn, wenn er mit seinem Vermögen in den Straßen unterwegs war. Diese Menschen nahmen die Welt nicht mehr mit kühlen Sinnen wahr. Sie waren so sehr besorgt, dass ihnen jemand das Geld wegnahm, dass sie in jedem einen Dieb sahen, dabei jedoch den echten Dieb übersahen. Es war keine Kunst, so jemanden zu bestehlen; und es war auch nicht befriedigend. Am Ende saß man zwar mit einer guten Beute da, hatte aber ein schlechtes Gewissen. Bestahl man dagegen einen Reichen, machte sich beim Anblick der Beute auch ein wenig Schadenfreude breit.


    Auch unter jenen, die es sich leisten konnten, ausgeraubt zu werden, wählte Sankou Yan sorgfältig aus. Denn seine zweite Regel lautete: Du sollst nur jene bestehlen, die es verdient haben, bestohlen zu werden. Schließlich gab es auch Wohlhabende, die mildtätig waren. Wenn man sie bestahl, plagte einem am Ende wieder das schlechte Gewissen. Außerdem konnten auch jene unter dem Diebstahl leiden, die auf die Mildtätigkeit des Bestohlenen angewiesen waren.


    Jenen aber, die selbstsüchtig und geizig waren, schnitt Yan mit dem größten Vergnügen im Vorbeigehen den Beutel ab. Selbst wenn sein Opfer den Diebstahl unmittelbar nach der Tat bemerkte und „Haltet den Dieb!“ rief, deutete niemand mit dem Finger auf ihn.Yan schaute den Bestohlenen kurz an, doch er starrte nicht, er blieb nicht einmal stehen, sondern schaute dann verwundert in die entgegengesetzte Richtung. Und wie durch einen Zauber blickten andere ebenfalls dorthin, sodass rasch alle glaubten, der Dieb müsse die Straße hinabgelaufen sein.


    Man konnte die Wahrnehmung der Leute lenken, wenn man die richtigen Gesten verwendete. Es war wahrhaftig wie Magie. Man musste die richtigen Gesten kennen und sie im richtigen Augenblick zeigen, um eine Reaktion hervorzurufen. Und in der Anwendung dieser Gesten übte sich Sankou Yan in den ersten Tagen nach seiner Ankunft in Fenjio.



    



    Oft beging er nicht einmal einen Diebstahl, um sich zu prüfen, sondern feilschte mit Händlern und führte die Stadtgardisten in die Irre, ohne dass diese ihm eine Absicht unterstellen konnten. Wo immer jemand auf der Suche war, lenkte Yan dessen Aufmerksamkeit, wohin er wollte, ohne ein Wort zu sprechen. Er genoss die Macht, die er besaß, setzte sie aber nicht nur zu seinem Vergnügen ein. Er führte ein Elternpaar zu ihrem kleinen Sohn, der Yan kurz zuvor bei einem Stadtgardisten aufgefallen war. Sankou Yan blieb stehen, wandte sich um und starrte den Gardisten an, den er über die Köpfe der Leute sehen konnte. Die Leute schauten ebenfalls zu dem Krieger, und schon war den Eltern ein Weg gebahnt, den sie ohne Worte nahmen. Yan war schon um die nächste Ecke gebogen, als er die Freudenrufe der Eltern vernahm.


    Sankou Yan hatte jedoch nicht immer Erfolg mit seinen Gesten. Denn es gab zum einen Menschen, die sich dieser Macht bewusst waren. Zum anderen gab es Leute, die sich nicht beirren ließen. Und gerade diese musste ein guter Dieb erkennen. Und so verbrachte Yan drei Tage alleine damit, Leute zu beobachten und sie einzuschätzen.


    



    Mit den Wochen des Umherstreifens in Fenjio wuchs Sankou Yans Drang, sich seine ganze Kunstfertigkeit noch einmal zu beweisen. Dabei galt es zunächst, wie die Regel besagte, jemanden zu finden, der es verdient hatte, bestohlen zu werden.


    Eines Nachts war ein Händler namens Zofei Su bei Diang Ga zu Gast, der damit prahlte, wie er Geld dadurch sparte, dass er es anderen vorenthielt. In Sankou Yans Augen war er ein Mann ohne Würde. Er trug zwar die edelsten Stoffe, und sein Haar war ebenso wie sein langer Bart zu einem kunstvollen Zopf geknüpft, doch hinter all dem Schein lag die leere Seele eines gemeinen Halsabschneiders.


    „Man muss seine Macht nutzen“, sagte Zofei Su. „Wer nicht jeden Vorteil zieht, der mag am Ende ohne alles dastehen.“ Er berichtete, wie wenig Lohn er seinen Bediensteten zahlte und wie er den ärmsten Handwerkern Aufträge gab und ihnen am Ende doch weniger zahlte, als vereinbart war. „Was können sie schon tun?“, sagte er und schaute in die Runde. Manche der Gäste – ebenfalls Händler – pflichteten Zofei Su bei. Andere dagegen – darunter die Gefährten – schwiegen. Wurishi Yu schaute den prahlenden Händler so böse an, dass Yan glaubte, der Steinmagier werde den Händler im nächsten Moment zu Stein erstarren lassen.


    Es blieb nicht beim Eigenlob Zofei Sus. Er hatte auch an allem etwas auszusetzen. Den Speiseraum nannte er dem Reichtum Diang Gas nicht angemessen, das Essen war ihm nicht exotisch und die Dienerinnen nicht schlank genug, und der Reiswein war ihm zu mild. Sankou Yan lauschte ihm mit wachsender Vorfreude.


    Diang Ga ertrug das ganze Schauspiel mit enormer Geduld. Als die Gäste aber fort und nur noch Sankou Yan und die Gefährten da waren, atmete Diang Ga weit aus, schaute in die Runde und sagte: „Ich hasse diesen Mann! Man kann sich auf vieles etwas einbilden, nicht aber auf seinen Reichtum.“


    „Ein widerwärtiger Mensch!“, sagte Jhutsun Li. „Hoffentlich gibt ihm niemals jemand ein Amt oder einen Titel.“


    Diang Ga wandte sich an den lächelnden Sankou Yan. „Dir scheint er nicht unsympathisch zu sein.“


    „Wieso?“, fragte Yan.


    „Na, weil du die ganze Zeit gegrinst hast“, sagte Okalang Shi.


    Sankou Yan winkte ab. „Ich habe nicht über seine Sprüche gelacht, sondern über ihn. Er ist eine Witzfigur. Es würde mich nicht wundern, wenn sich eines Tages einer der Ausgebeuteten an ihm rächte.“


    Diang Ga nickte. „Das würde mich freuen. Aber leider besitzt er große Macht in dieser Stadt. Er ist einer der größten Händler des Fürstentums und unterhält siebzehn Handelshäuser. Er könnte hohes Ansehen genießen, wenn er nicht so ein Ekel wäre.“


    „Sein Vater war genauso“, sagte Okalang Shi.


    „Du kanntest ihn?“, fragte Diang Ga.


    „Aber ja“, antwortete Shi und wandte sich an Li. „Weißt du noch, damals? Es muss gute vierzig Jahre her sein. Da sind wir seinem Vater Zofei San begegnet.“


    Li schüttelte den Kopf.


    „Die Dame Zofei Rae? Erinnerst du dich nicht?“


    Da erstrahlte Lis Lächeln. „Rae! Wie konnte ich sie nur vergessen? Zofei Su ist ihr Sohn?“


    Shi nickte und wandte sich an Diang Ga. „Lebt die Dame Zofei noch?“


    „Leider nicht. Sie starb bei der Geburt ihres zweiten Kindes, das kurz darauf ebenfalls sein Leben verlor.“


    „Das hat sie nicht verdient“, flüsterte Shi.


    „Sie hatte auch einen besseren Mann verdient als Zofei San“, sagte Li. „Shi und ich haben damals um sie geworben, aber Raes Familie hielt uns für eine schlechte Partie. Bei den Zofeis gab es offenbar mehr zu holen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie bedauerlich!“


    „Ihr beiden als Werber?“, fragte Sankou Yan. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die beiden gemeinsam einer Frau den Hof machten.


    „Aber ja“, sprach Jhutsun Li. „Diese Stadt war immer gut zu uns. In mancher Hinsicht. Wit pflegten früher, wenn wir herkamen, eine Weile getrennte Wege zu gehen.“ Li erzählte von wahren Liebesabenteuern, die Sankou Yan den beiden Adligen niemals zugetraut hätte. Und mit diesen heiteren Erzählungen retteten die beiden Seelenbrüder den durch die Prahlerei Zofei Sus zunächst verdorbenen Abend. Zwar sprach Wurishi Yu kaum etwas, aber daran hatte sich Sankou Yan gewöhnt. Der Steinmagier konnte seine Aufgabe nicht aus seinem Geist vertreiben, und so schien er oft abwesend zu sein.


    Am nächsten Tag machte sich Sankou Yan an die Vorbereitungen seines Vorhabens, bei Zofei Su einzubrechen, und besorgte sich, was er benötigte. Er kaufte eine schwarze Tracht, deren Mantel, Hose und Obergewand er bei verschiedenen Händlern erwarb, sodass niemand ihn fragte, wozu er eine Tracht ganz in Schwarz brauchte. Ebenso besorgte er sich schwarze Handschuhe und ein Halstuch, das ihm als Maske diente. Auch beim Kauf seiner Einbruchswerkzeuge blieb Yan unauffällig. Dass ein Krieger einen Dolch kaufte, war nicht ungewöhnlich, ebenso wenig, dass er ein kleines Messer erwarb, das er angeblich zum Anspitzen von Holzspeeren benötigte. Eine kleine Säge, mit der er hölzernen Türriegeln zuzusetzen pflegte, kaufte er unter dem Vorwand, Äste sägen zu müssen, die ihm als Speer dienen sollten.


    Leider ging Sankou Yan mit dem Kauf der Säge das Geld aus. Dies war der richtige Zeitpunkt, den Diamanten zu verkaufen, den er in Hurin-ju aus der Wasserquelle gefischt und eingesteckt hatte. Er beschloss, den Edelstein Diang Ga anzubieten. Er vertraute ihm natürlich nicht so, wie er Wurishi Yu oder Li und Shi vertraute. Da aber Ruwae viel auf seine Loyalität gab und er ohnehin wusste, was hinter ihm und den Gefährten lag, zeigte Yan ihm den Diamanten.Er erzählte ihm sogar, wo er ihn gefunden und was Wurishi Yu darüber gesagt hatte, denn für einen magischen Stein würde der Händler gewiss einen besonders guten Preis zahlen.


    Diang Ga prüfte den Stein und bot ihm zweihundert Goldmünzen dafür. Es war weit mehr, als Sankou Yan erwartet hatte. Doch Ga grinste ihn an, und Yan wusste sofort, warum.


    „Ich hätte nicht so ein freudiges Gesicht machen sollen!“, sagte Yan.


    „Du hättest mehr rausschlagen können“, erwiderte Diang Ga. „Aber ich schätze, als Krieger gibt es andere Situationen, in denen du dir nichts anmerken lässt. Möchtest du das Geld auf einmal oder möchtest du es in Raten haben?“


    „Gib mir die Hälfte. Den Rest werde ich nicht benötigen. Behalte ihn.“


    „Eine edle Geste, Yan.“


    Für Sankou Yan war es keine edle Geste. Er nahm sich immer nur das, was er brauchte.


    Mit den hundert Goldstücken, die Diang Ga noch am selben Tag in sein Zimmer bringen ließ, kaufte Sankou Yan sich neue Kleidung, eine Holzrüstung und ein Schwert. So würde man ihn nicht nur für einen einfachen Leibwächter halten, sondern für einen echten Krieger. In seinen neuen Gewändern erschien er wie einer jener unabhängigen Recken, die durch das Land streiften und sich nur zeitweise in den Dienst eines Herrn stellten.


    In den folgenden Tagen spähte Sankou Yan das Haus Zofei Sus aus. Es lag ebenso wie Diang Gas Haus im südlichen Marktbezirk. Während sich bei Ga das Handelshaus und das Wohnhaus auf einem Anwesen befanden, waren sie bei Su auf unterschiedliche Grundstücke verteilt. Sein Handelshaus befand sich direkt am Markt, sein Wohnhaus im Westen des Bezirks.


    



    Bei seinen Beobachtungen achtete Sankou Yan auch auf den Marktbezirk als Ganzes und spähte in aller Ruhe mögliche Fluchtwege aus. Dabei stieß er auf Händler, die Keller anderer Händler angemietet oder gekauft hatten. Man stieg über eine Treppe in den kühlen Raum hinab und konnte dort im Kerzenschein Waren begutachten. Manche Händler hatten die Keller einer ganzen Reihe benachbarter Häuser gekauft und sie durch Gänge verbinden lassen. Auch unter Tage gab es daher ein Labyrinth aus Straßen und Gängen, die ihm zur Flucht dienen konnten, sollte er entdeckt werden.


    Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Nächte im Handelsviertel durch eine äußerst rege Betriebsamkeit belebt wurden. Als er eines Abends durch den Bezirk schlenderte, sah er, dass in vielen Gassen Laternen brannten und Händler untereinander feilschten. Manche waren mit Handlampen unterwegs und auf der Suche nach anderen, mit denen sie Geschäfte machen konnten. Sie musterten Sankou Yan und erkannten offenbar rasch, dass er kein Händler war.


    Noch am selben Abend fragte er Diang Ga, weshalb die Händler ihren Abend mit Feilschen verbrachten. „Können das saubere Geschäfte sein, die das Tageslicht scheuen?“, sagte er und gab sich ganz als aufrechte Seele.


    Diang Ga lächelte. „Wenn die Leute die Preise hörten, die wir uns bei Nacht machen, würden sie bei Tage keine hohen Summen mehr zahlen. Kaufe also bei Nacht, wenn du Geld sparen willst. Aber es gibt natürlich auch jene, die die Nacht dazu nutzen, um Waren zu verkaufen, die nicht offen angeboten werden dürfen. Und da die Tore geschlossen sind und die Beamten des Fürsten ruhig in ihren Betten liegen, haben wir Händler freie Hand. Du hast doch nicht etwa etwas dagegen?“


    „Aber nein“, sagte Yan. „Ich frage mich nur, was die Stadtgarde dazu sagt.“


    „Außer den Torwachen gibt es hier keine Stadtgarde. Wir Händler halten uns eigene Wachen, die unsere Anwesen schützen. Die Stadtgarde kommt nur, wenn wir sie rufen. Für die Patrouillen sorgen wir selbst.“


    Sankou Yan war zufrieden mit der Antwort Diang Gas. Die Lage am Südmarkt war ideal für einen Dieb, der sich in ein Handelshaus eingeschlichen hatte. Es gab keine Stadtwache und außerdem viele Händler, deren dunkle Geschäfte nicht entdeckt werden durften. Fenjio war wirklich nach seinem Geschmack.


    Schon in der nächsten Nacht wagte er sich auf Zofei Sus Anwesen. Er kletterte über die Mauer und dann auf einen Baum, von dem aus er den Torhof beobachten konnte. Im kleinen Torturm waren stets Wachen postiert. Die Mauern waren nicht begehbar; manche Gebäude, die daran gebaut waren, reichten aber bis zu ihnen hinauf, und von Zeit zu Zeit zeigten sich die Wachen auf den Balkonen.


    Yan stellte fest, dass ihr Erscheinen berechenbar war, außerdem waren die Wachen im Schein ihrer Lampen stets gut zu sehen. Er bemerkte, dass sie vor allem das Haupthaus vor Eindringlingen schützen wollten, sodass viele der Nebengebäude unbewacht waren.


    Für Sankou Yan war Zofei Su ein leicht durchschaubarer Mann. Der Händler würde seine Schätze nicht im Keller eines Seitengebäudes lagern, sondern in seinem eigenen Haus deponieren, wahrscheinlich an dem Ort, der am weitesten vom Haupttor und den Dienstboten entfernt war. Sankou Yan schaute zum Dach des Haupthauses, das gleich einem Turm aufragte und sich schwarz vor dem mondhellen Nachthimmel abzeichnete. Yan war davon überzeugt, dass Zofei Su seinen Schatz im obersten Stockwerk seines Hauses verbarg.


    Er beschloss, sich schon in dieser Nacht ans Werk zu machen. So kletterte er wieder vom Baum hinab und wartete auf einen geeigneten Augenblick, um sich aus der Deckung des Baumstamms zu wagen. Die Wachen machten es ihm leicht. Er wusste genau, wo sich jede einzelne von ihnen befand. Und so schlich er durch die Dunkelheit und gelangte nach kurzer Zeit in die Nähe des Tors zum Haupthaus.


    Yan schlich am Rande des Anwesens auf die Rückseite des Hauses und wartete, bis die Wache ihn passiert hatte. Dann begann er den Aufstieg. Er hatte nach all den Jahren kaum etwas von seiner Kletterkunst eingebüßt. Doch Zofei Su half Yan auch durch seine Eitelkeit, denn je mehr Verzierungen ein Haus aufwies, desto mehr Stellen gab es, an denen ein Dieb sich festhalten konnte. Bei Diang Ga wäre ein Aufstieg ohne Seil weit schwieriger gewesen, obwohl Sus Haus mit fünf Stockwerken höher war als das von Ga.


    Noch ehe der nächste Gardist unten seine Runde machte, war Yan bis auf den Dachvorsprung des ersten Stocks geklettert. War das Verhalten und das Erscheinen der Wachen am Boden vorhersehbar gewesen, war nun die Gefahr, entdeckt zu werden, weit größer. Einen Gardisten mit Laterne hätte Yan frühzeitig bemerken können. Am gefährlichsten aber waren jene, die sich blind auskannten und in der Finsternis Wache standen. Hinzu kam, dass jedes Stockwerk einen offenen Rundgang besaß, mit dem die Reichen ihre Häuser gerne schmückten. Zwar mochte Yan die herannahenden Schritte der Wachen hören, doch auch die Geräusche, die er selbst zu vermeiden suchte, waren leicht zu vernehmen.


    Yan brachte die ersten beiden Stockwerke hinter sich, ohne jemandem zu begegnen. Im dritten sah er zu seiner Rechten den Schein einer Lampe. Zudem hörte er Schritte. In wenigen Augenblicken würde ein Gardist um die Ecke biegen. Yan fasste sich ein Herz, kletterte leise vom Dachvorsprung auf den Rundgang und schlich zu einer Säule, die an der Hauswand das nächste Stockwerk stützte. Sie war so breit und kam so weit aus der Wand hervor, dass sie eine uneinsehbare Ecke bot, in die er sich stellte und verharrte.


    Der Lichtschein kam näher, Yan hielt den Atem an, im nächsten Moment schritt ein Gardist an ihm vorüber. Er hielt die Lampe an einem kurzen Stock, den er sich auf die Schulter gelegt hatte. Der Blick des Wächters war nicht dem Haus zugewandt, sondern dem Halbmond, der hinter durchscheinenden Wolken zu sehen war.


    Sankou Yan harrte keinen Augenblick länger als nötig aus. Wann immer der Wachmann einen Schritt machte, bewegte auch er sich und wand sich auf die andere Seite der Säule, auf dass der Mann ihn nicht entdeckte, falls er plötzlich umkehrte oder zurückblickte.


    Yan schlich an der Wand entlang zur Ecke des Hauses und spähte vorsichtig um sie herum. Als der Gardist, der ihn passiert hatte, um die andere Ecke des Hauses bog, wagte er sich aus der Deckung, stieg auf die Brüstung und machte sich daran, den nächsten Stützpfeiler emporzusteigen.


    Kaum hatte er sich auf den Dachvorsprung gezogen, merkte er, dass auf dem Rundgang über ihm jemand war. Es gab keinen Lichtschein, doch Yan hörte Schritte, die sich zu seiner Rechten entfernten.


    Er wartete, bis die Schritte verklungen waren, und dachte nach. Offenbar verstanden die Wachen auf diesem Stockwerk ihr Geschäft, und so beschloss er, nicht auf dieser Seite weiterzuklettern. Gebückt schlich er auf dem Dachvorsprung zur Seite des Gebäudes und folgte dem Wächter, dessen Schritte er nun wieder entfernt hören konnte. Dann spähte er über die Brüstung nach links und rechts und wagte sich schließlich langsam vor; bereit, wieder auf das Dach zu springen, falls ihn jemand entdeckte. Doch es rührte sich nichts.


    Beim nächsten Stützpfeiler schien es mit einem Mal, als hätte die Schicksalsgöttin sich von ihm abgewandt. Er hörte über sich das Gemurmel zweier Männer, eine junge und eine alte Stimme. Außerdem sah er zu seiner Rechten einen Lichtschein an der Ecke, um die der Wächter verschwunden sein musste, dessen Schritte Yan gehört hatte. Zu allem Überfluss entdeckte er den etwas schwächeren Schein einer Lampe, der sich zu seiner Linken der Ecke näherte. Rasch kletterte er über die Brüstung zurück auf den Dachvorsprung und legte sich flach hin.


    Als er den Lichtschein der ersten Wache über sich sah, bekam er es mit der Angst zu tun. Wenn sie ihn entdeckte, genügte ein Stich mit dem Schwert, und es wäre um ihn geschehen. Leise betete er zur Schicksalsgöttin, sie möge ihn vor dem Ende bewahren, und wie jedes Mal zuvor verschonte sie ihn auch diesmal. Der Lichtschein schwebte über Yan hinweg. Kurz darauf hatte ihn auch der zweite Lampenschein passiert.


    Wieder wagte Yan sich vor, doch noch immer waren da die Stimmen über ihm. Es hatte keinen Zweck, dort hinaufzuklettern. Er musste zur Vorderseite des Hauses gelangen. Und so folgte er dem Krieger, der nach rechts verschwunden war. Auf halbem Wege kam er zu einer Tür, die ins Innere des Hauses führte. Zu seiner Verwunderung war sie nicht verriegelt. Vorsichtig öffnete er die beiden Türflügel und schaute ins Innere. Von der Decke hingen Lampen herab. Welch eine Verschwendung, bei Nacht Gänge auszuleuchten, die kaum jemand benutze! Aber Zofei Su konnte es sich leisten. Offenbar hielt er sich für den Kaiser.


    Wieder einmal war Yan der Reichtum Zofei Sus eine Hilfe, denn so er konnte bis ans andere Ende des Hauses schauen. Der Gang kreuzte sich in der Mitte mit einem weiteren. Yan wollte die Tür wieder schließen, als er Schritte vernahm. Konnte der Wachposten so rasch seinen Rundgang absolviert haben?


    Rasch trat er ins Haus ein und schloss die Tür hinter sich. Dann schlich er den Gang entlang, an geschlossenen Türen vorüber. In der Mitte spähte er nach links und rechts. Niemand zu sehen. Zur Rechten ging eine Treppe hinauf ins fünfte und letzte Obergeschoss. Vielleicht lauerten dort die Wachen.


    Yan vertraute auf sein Glück, wie es ihm in den letzten Tagen treu gewesen war, zumal er in den vergangenen zehn Jahren in Sachen Glück eine lange Durststrecke erlebt hatte. Und so schlich er die Treppe hoch und gelangte in den fünften Stock. Hier war es finster und still. Alles, was er hörte, waren leise Stimmen jenseits der Tür zur Hinterseite. Es waren die Wachen, die Yan von unten gehört hatte.


    Vorsichtig tastete er sich durch die Dunkelheit in die Mitte des Hauses. Es gab hier mehrere Türen, doch wagte er es nicht, eine zu öffnen, ehe er mehr über die Etage wusste. In aller Ruhe fand er heraus, dass die Etage der darunter liegenden ähnelte. Allerdings endete der Gang gegenüber der Treppe vor einer breiten Doppeltür. Yan grinste. Dahinter mussten Zofei Sus Gemächer liegen.


    Die Tür war von innen verriegelt. Mit seinem Messer prüfte Yan, ob es sich um einen einfachen Riegel handelte, den er heben konnte. Doch dem war nicht so. Offenbar gab es einen Holzriegel, der am linken Türflügel befestigt war und in einer Halterung auf dem rechten Flügel verschwand. Den Riegel zu brechen, hätte die Wachen alarmiert. Also musste er den Riegel vorsichtig durchsägen. Auch dies war nicht ungefährlich, doch Yan bewies, dass er sein Handwerk nicht verlernt hatte. Mit großer Geduld sägte er und lauschte dabei auf das leiseste Geräusch, das er nicht selbst verursachte.


    Einmal musste er schnell im Gang zu seiner Linken verschwinden, denn die Tür, hinter der er Stimmen gehört hatte, öffnete sich.


    „Ich schicke ihn gleich herauf!“, sagte jemand.


    Yan sah Licht im Gang und hörte Schritte, die die Treppe hinuntergingen.


    Sogleich machte Yan sich wieder an seine Arbeit. Als die Wache wieder die Treppe heraufkam, ging Yan erneut in Deckung.


    Die Wache öffnete die Tür, durch die der andere Wächter gekommen war, und wurde von leisen Stimmen, aber mit Freude empfangen.


    Kaum hatte sich die Tür geschlossen, machte Sankou Yan weiter. Bald hatte er den Riegel durchgesägt. Vorsichtig schob er die Tür auf und schloss sie hinter sich.


    Ein Schnarchen irgendwo weit links sagte Yan, dass er sich erst einmal rechts umsehen sollte. Er tastete sich voran und fand hinter einer Tür weitere Räume: Sus Baderaum, seine Garderobe, sein Empfangszimmer und auch eine Schreibstube. Das alles interessierte Yan nicht, und so ging er zurück und näherte sich vorsichtig dem Schnarchen. Jenseits einer Tür, deren Flügel halb offen standen, leuchtete ein schwaches Öllicht. Yan schmunzelte. Ob sich Zofei Su schon als Kind im Dunkeln gefürchtet hatte?


    Der Händler lag in einem Bett und schnarchte, als wollte er mit dem Geräusch die bösen Geister fernhalten. Yan musterte sein Opfer nur kurz, suchte dann nach einer Tür und fand sie. Er war sicher, dass dahinter die Schatzkammer lag.


    Mit Erstaunen betrachtete er die Verriegelung der Tür, die nicht mit einem Seil, sondern mit einer Vorrichtung gesichert war, von der ihm ein anderer Dieb einmal gesagt habe, dies sei die Zukunft. An dem Riegel war ein Schloss.


    Sankou Yan fluchte in Gedanken. Im matten Licht sah er, dass er dem Schloss nicht gewachsen war. Sein Messer war nicht klein genug, um in das Schlüsselloch einzudringen. Offenbar hatten die zehn Jahre in Gefangenschaft seinem Handwerk doch geschadet. Zwar hatte er auch kaum etwas verlernt, aber auch nichts hinzugelernt.


    Yan schaute zu Zofei Su und schöpfte neue Hoffnung. Er schlich zu dem Schlafenden und entdeckte tatsächlich den Schlüssel, der an einer Goldkette am Hals Zofei Sus hing.


    Erneut übte Yan sich in unendlicher Geduld und wartete auf den günstigsten Augenblick. Als Zofei Su sich endlich von der einen Seite auf die andere drehte, genügte eine rasche Bewegung, und er hielt den Schlüssel in seinen Händen. Damit ließ sich das Schloss in Windeseile öffnen. Schloss und Schlüssel steckte er ein. Sie waren viel wert. Dann schob er den Riegel leise zurück. Mit einem Mal begann Su zu schmatzen, und er bewegte sich. Als er sich aufrichtete, legte Yan sich mit einer stillen Bewegung flach auf den Boden.


    Zofei Su atmete einige Male schwer, dann ließ er sich wieder in die Kissen fallen. Nach einer Weile atmete er wieder ruhig.


    Eilig betrat Yan den Nachbarraum und fand schließlich, wonach er gesucht hatte. Hier reihten sich Truhen und Tische aneinander, auf denen goldene Gegenstände lagen. Berauscht von seinem Triumph wurde Yan übermütig. Er verließ die Kammer, trat an Zofeis Bett und nahm die schwach glimmende Lampe vom Tisch. Damit kehrte er in die Schatzkammer zurück. Er öffnete die Truhen und fand darin Münzen aus Gold und Silber. Eine kleine Truhe war voller Edelsteine.


    Auch edle Waffen und Rüstungen bewahrte Zofei Su hier auf. Zudem gab es eine Wendeltreppe, die unters Dach führte. Dort traute Sankou Yan seinen Augen nicht. Auch hier stapelten sich Truhen mit Geldmünzen. Yan ging wieder nach unten und holte seinen großen Beutel hervor, in dem sich Wolle und weitere kleinere Beutel befanden. In die gab er Edelsteine und Goldmünzen. Dann verstaute er die kleinen Beutel im großen Beutel mit der Wolle so, dass ihr Inhalt weder klimpern noch klackern konnte.


    Zufrieden schaute Yan in die leere Edelsteintruhe. Doch dieser Triumph reichte ihm nicht. Er nahm die Truhe und stellte sie mit der Öllampe direkt neben Zofei Sus Bett. Dann schaute er noch einmal zur Decke und schüttelte den Kopf. Irgendwann würden die schweren Geldtruhen durch die Decke brechen und den gierigen Zofei Su im Schlaf erschlagen.


    Er verließ die Gemächer des Händlers und machte sich sogleich an den Abstieg. Er ließ sich Zeit, wartete stets ab, um im richtigen Augenblick die Stützbalken hinabzugleiten und auf den Dachvorsprung zu klettern. Bald erreichte er die Stelle, wo er den Aufstieg begonnen hatte und die Außenmauer des Anwesens nun nur noch ein Kinderspiel war. In einer einsamen Gasse wechselte er seine Kleidung und kehrte in aller Ruhe in der Tracht eines Kriegers, den Beutel unter dem Mantel verborgen, in Diang Gas Haus zurück. Dann legte er sich zur Ruhe und schlief einen ruhigen Schlaf.


    Am nächsten Morgen war im ganzen Bezirk vom Einbruch bei Zofei Su die Rede, und alle, denen Sankou Yan begegnete, machten sich über den Ausbeuter lustig.


    Am Mittag traf Yan Diang Ga. „Hast du die Neuigkeiten aus dem Hause Zofei vernommen?“, fragte Ga.


    „Man spricht von nichts anderem“, antwortete Sankou Yan.


    Diang Ga schaute sich nach links und rechts um. „Das war gute Arbeit“, flüsterte er.


    Sankou Yan erstarrte.


    „Komm!“, sagte Ga und führte Yan in den Empfangsraum. Hinter ihnen verriegelte er die Tür. „Mach nicht so ein überraschtes Gesicht. Ich werde doch wohl wissen, was in meinem Viertel vorgeht.“


    „Und ich dachte, ich wäre unbemerkt geblieben.“


    „Das bist du auch. Aber ich weiß, was du bist, Sankou Yan. Ruwae hat mir einiges erzählt.“


    „Dieses kleine Plappermaul!“, sagte Yan. „Spielt die Schweigsame und redet wie ein Wasserfall!“


    „Beruhige dich. Ich sagte ihr, ich müsste alles über euch wissen, wenn ich euch helfen soll. Ich wusste also, dass du ein Dieb bist. Von deiner Tat selbst wusste ich nichts. Aber ich habe doch überzeugend den Wissenden gespielt.“


    „Schon wieder!“, fluchte Sankou Yan. Erneut war er Diang Ga in die Falle gegangen. So wie Sankou Yan auf der Straße mit Gestik und Mimik die Menschen beeinflussen konnte, vermochte Diang Ga es mit Worten.


    „Du bist wie ein Tiger, Diang Ga. Wenn man dir gegenübersteht, bleibt niemand unbeeindruckt.“


    Sie nahmen auf zwei weichen Sitzkissen Platz. „Reden wir über das, was du getan hast.“


    „Bekommst du dadurch Schwierigkeiten?“, fragte Yan.


    „Aber nein. Sie werden hier nicht nach der Beute suchen. Inzwischen hat Zofei sogar dementiert, dass irgendetwas gestohlen wurde. Sein Ansehen ist ihm offenbar mehr wert. Jedenfalls möchte ich den Schatz haben. Es ist von Edelsteinen die Rede.“


    „Edelsteine und Goldmünzen. Das Geld würde ich gerne behalten, die Edelsteine kannst du haben.“


    „Ich gebe dir Geld dafür. Bis ihr eure Reise fortsetzt, wirst du prassen können.“


    „Behalte das Geld erst einmal. Vielleicht brauchen wir es später für Yu.“


    „Vielleicht. Aber vielleicht brauchen wir noch viel mehr.“ Diang Gas Augen glänzten. „Ich kann einen guten Dieb gebrauchen.


    Du wärest nicht der Erste, der in meinen Dienst tritt.“


    Yan strich sich über sein Kinn. „Sprich ruhig weiter. Sankou der Dieb schenkt dir seine ganze Aufmerksamkeit. Aber bedenke, Sankou Yan hat gewisse Regeln. Hältst du dich daran, wirst du in ihm einen treuen Diener finden – zumindest eine Weile lang.“

  


  
    ERSTE ERKENNTNISSE


    Als Wurishi Yu eines Mittags zum Essen kam, berichtete Diang Ga, dass Fürst Dayku Quan und der Krieger Gling We in der Stadt seien. Yu ließ die Nachricht völlig kalt. Wenn er nicht auf die Straße ging, würden ihn seine Verfolger nicht entdecken. Kayin Ruwae erkannte in ihrer Verkleidung als Dame niemand, Li und Shi würde man in ihrer vornehmen Erscheinung ebenfalls nicht für jene halten, die in den Ruinen von Sei Lihang gekämpft hatten. Unsterbliche gab es in Fenjio zahlreiche. Auch Sankou Yan sah in seiner Kriegertracht, mit dem gepflegten Haar und ohne Bart wie ein anderer Mensch aus. So wunderte es Yu nicht, dass seine Gefährten ebenfalls wenig beeindruckt waren.


    Es hieß, Fürst Dayku Quan sei im Westteil der Stadt untergekommen. Diang Ga versprach, die Daykunesen im Auge zu behalten und sie von ihnen fernzuhalten. Wurishi Yu hatte ganz andere Sorgen. Er war in seinen Studien kaum vorangekommen.


    Noch am selben Tage traf ihn die Erkenntnis jedoch wie ein Blitz. Er hatte ein weiteres Mal über den Versteinerungszauber und dessen Umkehrung meditiert, um ein Gefühl dafür zu bekommen; und jedes Mal hatte er eine Empfindung, die er sonst bei einem Kampfzauber verspürte, der aus Stein Feuer machte. Was wäre, wenn der Versteinerungszauber und dessen Umkehrung grundsätzlich das gleiche Gefühl erzeugten wie der Feuerzauber?


    Zunächst blieb dieser Gedanke nur eine Vermutung. Als Yu aber bei der Meditation zu dem entscheidenden Zauber, der lebende Steinstatuen beherrschen sollte, das gleiche Gefühl entwickelte wie bei einem Zauber, der eine Illusion erzeugte, glaubte er nicht länger an einen Zufall. Auch wenn die Zauber von ihrer Wirkung her vollkommen unterschiedlich waren und anderen Regeln und Beschränkungen folgten, teilten sie offenbar eine Art Seele, aus der sie ihre Macht schöpften.


    Wurishi Yu hatte sich unzählige Male gefragt, wieso sein Meister ihn ausgerechnet in diesem oder jenem Zauber unterwiesen hatte. Gerade dass sein Meister ihm die zahlreichen Kampfzauber beigebracht hatte, hatte Yu bis zu diesem Tag nicht verstanden. Nun aber sah er die Entscheidung seines Meisters in einem ganz anderen Licht. Wurishi Lu Neju hatte ihn die Zaubersprüche gelehrt, weil sie ihre Essenz mit anderen teilten. Das hieß, dass Yu bereits mehr über den Versteinerungszauber oder den Beherrschungszauber wusste, als ihm klar gewesen war. Nun galt es, dieses Wissen freizulegen und auf den richtigen Weg zu bringen. Ein Anfang war gemacht.

  


  
    JHUTSUN LI, OKALANG SHI

    UND DIE DAMEN DES HAUSES DJARUN


    Einige Tage, nachdem Zofei Su bei Diang Ga zu Gast gewesen war, beschlossen Jhutsun Li und Okalang Shi, abgesehen von gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten getrennte Wege zu gehen. So verließen sie eines Morgens Diang Gas Anwesen, Li wandte sich nach Osten und Shi nach Westen. Auch wenn es keiner von beiden ohne Weiteres zugegeben hätte, vermissten sie einander bereits, als sie das Marktviertel verließen.


    Es dauerte einige Wochen, ehe sie unabhängig voneinander Bekanntschaften schlossen. Wie sie es früher getan hatten, vermieden sie es nun auch, sich am Abend von den Geschehnissen des Tages zu erzählen. Wenn es an der Zeit war, würden sie von allem berichten, was sich zugetragen hatte, und sich auf diese Art und Weise messen können. Derjenige, der die bessere Geschichte zu erzählen hatte, musste dem anderen dann ein Festmahl bezahlen.


    Während sich Okalang Shi bald dem Vergnügen hingab und häufig Schaukämpfen und Glücksspielen beiwohnte, versuchte Jhutsun Li herauszufinden, was aus früheren Bekanntschaften geworden war. Nahezu alle waren seit dem letzten Besuch der beiden Seelenbrüder gestorben. Die wenigen, mit denen sie vor Jahren noch eine heitere Zeit verbracht hatten, waren nun Greise, von denen sich manche nicht einmal mehr an sie erinnerten.


    Die meiste Zeit verbrachte Li bei Nachkommen seiner alten Bekannten, die sehr dankbar waren, etwas von ihren Vorfahren zu hören. In manchen Fällen wurde Li gar gebeten, seine Erzählungen am Abend in der Gegenwart eines Schreibers zu wiederholen. Natürlich verschwieg Li in manchen Fällen die Wahrheit oder verschleierte sie zumindest, um das Andenken der Ahnen nicht zu beflecken. Wie vielerorts in Niwaen-ju war auch im Fürstentum Tjaifen-ju der Ahnenkult weit verbreitet. Die einen glaubten, ihre Vorfahren könnten ihnen als Geister aus dem Jenseits zu einem günstigen Schicksal verhelfen; andere glaubten, dass die Ahnen dem großen Schöpfer durch alle Welten nachfolgten und den Nachfahren einen Weg wiesen, sodass sie es leichter hätten, wenn sie eines Tages das alte Leben verlören, um in ein neues hineingeboren zu werden.


    



    Li hatte im Ahnenkult seiner Heimat oft eine besondere Stellung eingenommen. Er war kein überaus frommer Mensch gewesen, doch mit dem Wissen über die toten Ahnen der Familie konnte er dazu beitragen, dass ihr Wesen und ihre Taten nicht in Vergessenheit gerieten. Jedes Mal beschlich Li bei den Erzählungen über die Toten ein erfrischendes Gefühl. Denn in seiner Familie gab es viele, die nach ihm geboren und schon längst gestorben waren. Sie wurden von Nachfahren im Leben zu Vorfahren im Tod. Er fühlte sich wahrhaftig unsterblich, wenn er den Nachkommen der Toten etwas vermitteln konnte, was sie ohne ihn niemals erfahren hätten.


    Jhutsun Li schenkte den Nachkommen seiner Bekannten nicht nur etwas, ihm wurde im Gegenzug ebenfalls etwas gegeben. Er bot seinen Gastgebern ein Stück der Vergangenheit ihrer Vorfahren und erhielt dafür einen Blick in die Zukunft seiner alten Bekannten. Für Li war es der Blick auf die Geschichte, der ihn reizte. Er fühlte sich wie ein Schwimmer im Strom der Zeit. Zwar wurde auch er flussabwärts getrieben, aber er ging nicht unter, sondern konnte jenen, die vom Ufer ins Wasser geworfen wurden, von allem berichten, was er auf dem Weg erlebt hatte.


    Okalang Shi kannte das Gefühl, das Jhutsun Li immer wieder suchte, doch ihn faszinierte es weit weniger. Auch er war an Veränderung interessiert. Er suchte sie jedoch nicht im Leben anderer, sondern in seinem eigenen und in allem, das ihn reizte und neu für ihn war. Da sein Leben nicht durch Alter und Krankheit begrenzt wurde, musste er nicht fürchten, seine Ziele zu verfehlen. Wenn er bei irgendetwas scheiterte, wusste er, dass sich in der Zukunft wieder eine ähnliche Situation bieten und er eine neue Chance erhalten würde. Hatte er am Anfang noch wie ein heißblütiger Jüngling die Regeln des Fürstenhofes verletzt und dabei als ein lebender Witz gegolten, war er eine Generation später ein Vorbild an Vortrefflichkeit gewesen.


    Veränderung suchte Okalang Shi dadurch, dass er sich neuen Dingen zuwandte. Die Zeit in Gefangenschaft hatte kaum neue Eindrücke geboten. Die zurückliegende Reise, besonders die Flucht über die Dächer von Tjairishi, war dagegen ganz nach Shis Geschmack gewesen.


    Obwohl er Fenjio oft besucht hatte, kannte er die Stadt nicht besonders gut. Anders als Jhutsun Li war Okalang Shi der Meinung, dass dies nicht so sehr an der neuen Generation von Menschen lag, die hier lebte und auf die Stadt wirkte, sondern an dem Charakter der Stadt selbst. Wenn Shi etwas Neues in der Stadt suchte, dann dadurch, dass er sich dem Wesen der Stadt auf neuen Pfaden näherte. Das letzte Mal hatten Li und Shi sich als Adlige unter Adligen bewegt. Da Shi aber erstaunt war, dass im Volk so viele seinen Namen kannten, zog er es vor, sich unter die gemeinen Leute zu mischen und die Stadt aus deren Perspektive kennenzulernen.


    Anderswo wäre einer wie er, der der Stadt in guter Erinnerung geblieben war, mit Fragen bestürmt worden. Doch hier behandelten sie ihn einfach wie einen guten alten Bekannten. Sie fragten nicht nach seiner Vergangenheit, denn sie selbst lebten vor allem für den Augenblick. Sie tranken Reiswein, aßen in großer Runde und schauten Zweikämpfe und Tänze. Sie begegneten Shi weder mit großer Bewunderung noch mit Neid.


    Ein Grund dafür war das weithin bekannte Gemüt der meisten Fenjier. Gewiss, der Fürst herrschte wie schon sein Vater zwar mit gerechter, aber auch harter Hand, doch dadurch ließen sich die Leute nicht die Laune verderben. Der andere Grund war, dass Shi nicht der Einzige war, um dessen Adel und ewige Jugend man wusste. Gerade unter den Kriegern des niederen Schwertadels gab es viele, die sich unter das einfache Volk mischten. Und auch an Unsterblichen mangelte es in Fenjio nicht. So war Okalang Shi nur einer unter Hunderten und rief daher keine ungewöhnliche Begeisterung hervor. Dennoch war er ein gern gesehener Gast auf Feiern, nicht nur weil er mehr als andere trinken konnte, ehe ihn der Rausch traf. Okalang Shi verstand sich auch besonders gut aufs Singen. Er stimmte Lied auf Lied an und fand in den Fenjiern nicht nur willige Zuhörer, sondern auch Kameraden, die mit ihm sangen.


    Es dauerte nur wenige Tage, und Shi hatte seine Lieblingsschänke gefunden. Sie hieß Am Nordmarkt. In ihr versammelten sich Menschen aus allen Kreisen. Hier lernte er auch eine Dame kennen, deren Name Djarun Na war. Shi erkannte sogleich, dass sie aus vornehmem Hause war. Zwar vermied sie es, die schmalen Kleider einer adligen Dame zu tragen, sondern zog eine etwas weitere Tracht vor, die sie eher als Tochter eines wohlhabenden Händlers erscheinen ließ. Doch aufgrund ihres Gebarens hielt Shi sie eher für eine Adlige. Sie mochte etwa Mitte zwanzig sein; ein Alter, in dem die meisten Frauen von ihren Eltern bereits verheiratet worden waren. Shi fragte sich, warum eine so elegante und schöne Frau wie sie alleine unterwegs war.


    Okalang Shi war auf ein Geheimnis gestoßen und suchte es zu ergründen. Er ließ sich der Dame vorstellen, kam einer Erklärung jedoch nicht näher. Ihr Lächeln war so bezaubernd und ihre Stimme so angenehm, dass er sich davon berühren ließ und es nicht wagte, Fragen zu stellen. Dabei hätte er gerne gewusst, ob Djarun Na verheiratet war und hier nur eine Ausflucht aus dem Alltag einer Gattin suchte. Schließlich wurden Ehen auf vielem gebaut, selten aber auf die Zuneigung des Paares.


    Djarun Na verhielt sich, wie man es von einer Dame erwartete. Sie ließ Shi reden und gab nur dann etwas von sich preis, wenn er sie dazu aufforderte. So hielt sie sich an die Regeln, die Shi schon lange nichts mehr bedeuteten, weil er sie als altmodisch empfand. Wie sollte man eine natürliche Unterhaltung führen, wenn die Dame nicht offen reden durfte? Solche Regeln konnten sich nur schwache Ehegatten ausgedacht haben, die fürchteten, im Schatten einer klugen Frau zu verblassen. Shi hielt Djarun Na für ausgesprochen klug und bedauerte es daher, dass sie sich in ihrer Rede stets kurz fasste.


    Die Knappheit ihrer Worte mochte jedoch ebenso gut bedeuten, dass die Dame Na etwas zu verbergen hatte. Dafür sprach, dass sie sich weigerte, sich von ihm nach Hause begleiten zu lassen, ehe die Tore der Bezirke schlossen. Dies könne sie nicht zulassen, sagte sie jedes Mal. Es sei die Aufgabe ihres Leibwächters.


    Ihr Leibwächter war ein Riese von einem Mann, der stets stumm und starr vor der Tür der Schänke stand und auf seine Herrin wartete.


    Okalang Shi ließ Djarun Na ihren Willen, und so verließ sie Abend für Abend an der Seite ihres Leibwächters den Bezirk.


    Shi wäre ihnen am liebsten heimlich gefolgt, konnte sich jedoch zurückhalten.


    Das Wenige, das Djarun Na von sich preisgab, bestätigte Shis ersten Eindruck. Sie sagte, sie sei die Tochter eines Händlers im Südteil der Stadt. Darüber hinaus konnte ihr Shi einige Vorlieben und Abneigungen entlocken. Sie mochte Tee, verabscheute aber Wein. Zumindest sagte sie das, denn es stand einer Dame gut an, alles zu meiden, was einen Rausch herbeiführte. Sie wusste viel über die Vergangenheit des Kaiserreiches und über die Dichter und Künstler Niwaen-jus. Shi hatte keinen Zweifel, dass sie eine hervorragende Ausbildung genossen hatte.


    In Nas Anwesenheit fühlte er sich wie verzaubert. Er hatte sich in den letzten Jahrzehnten zu keiner Frau unter vierzig Jahren hingezogen gefühlt, weil er sich – auch wenn man es äußerlich nicht sah – wie der alte Mann fühlte, der er hinter der scheinbaren Jugend war. Doch in ihrer Gegenwart und unter dem Einfluss ihrer Stimme vergaß er sein Alter.


    So gerne er sie gebeten hätte, mehr von sich zu erzählen, wagte er es doch nicht. Sah er ihr Gesicht, fürchtete er, ein falsches Wort könnte ihre vollkommene Miene leidvoll verzerren.


    Was Okalang Shi nicht ahnte, war, dass Jhutsun Li einer Frau namens Djarun Wue begegnet war. Sie stammte aus derselben Familie wie Djarun Na, und auch die beiden wussten nicht, mit wem sich die andere traf.


    Während Djarun Na bei Shi in der Schänke die Zeit verbrachte, traf Djarun Wue Li morgens im Süden der Stadt. Auch Djarun Wue war eine junge Dame, und Jhutsun Li war von ihr ebenso angetan wie sein Seelenbruder von ihrer Verwandten, doch fiel es ihm leichter, seiner Begleitung Fragen zu stellen. Er lud sie nicht in eine laute Schänke ein, sondern in ein Teehaus, wo sie in aller Ruhe sprechen konnten.


    „Djarun!“, sprach Li einmal. „Der Name kommt mir bekannt vor. Bin ich deiner Familie schon einmal begegnet?“


    „Das mag sein“, antwortete sie mit einem lieblichen Lächeln.


    „Djarun Wue, ich frage mich eines, und ich hoffe, du wirst diese Frage nicht als ungebührlich empfinden.“


    Sie kam ihm zuvor. „Du fragst dich, wieso eine Frau, die auf die dreißig zugeht, noch keinen Ehemann hat?“


    „Nun, du bist alles, was sich ein Mann wünscht.“


    „Du bist offen, Jhutsun. Das hätte ich nicht von dir erwartet.“


    „Ich habe so viel Zeit in meinem Leben damit verbracht, meine Gedanken und Gefühle zu verbergen. In vielen Dingen ist das wichtig, nicht aber zwischen Mann und Frau.“


    „Diese Haltung schätze ich, Jhutsun. Ich werde dir sagen, wie es ist. Es gibt viele Unsterbliche in Fenjio, und viele Damen fühlen sich zu ihnen hingezogen. Aber es gibt auch Frauen, die die ewige Jugend erlangt haben.“


    Jhutsun Li hielt den Atem an. Er war nur wenigen Frauen begegnet, denen diese Würde verliehen worden war. Die meisten waren Leibwächterinnen wie Kayin Ruwae, die Übrigen waren die Gattinnen anderer Unsterblicher. Denn wer seine Liebste gefunden hatte, der wollte nicht ohne sie sein. Manche Paare warteten, bis sie Kinder hatten, und ließen erst dann den Seelenzauber über sich sprechen. Auch Djarun Wue war den Weg gegangen, den jene Paare genommen hatten.


    „Mein Gatte“, sagte sie, „war Krieger im Dienst des Fürsten. Da ich aus einfachem Hause kam und er zum Schwertadel gehörte und einen guten Stand beim Fürsten hatte, konnte er den Mann, dem ich versprochen war, übertreffen. Und so wurde mir ein großes Glück zuteil, eine Ehe aus Liebe einzugehen. Wir hatten zwei Kinder, als er mir offenbarte, dass ihm die Unsterblichkeit zum Geschenk gemacht würde und ich diesen Weg mit ihm beschreiten sollte. Doch nur wenige Jahre, nachdem wir den Seelenzauber erhalten hatten, kam mein Gatte in einer Schlacht ums Leben. Zuerst wollte ich meinem Leben ein Ende setzen. Doch die Schicksalsgöttin untersagt den Selbstmord, es sei denn, er wird befohlen oder er dient einem besonderen Zweck. Die Priester sagen, dass im Jenseits alles von vorn beginnt und wir dieses Leben hinter uns lassen müssen. Obwohl ich das glaube, frage ich mich, ob es richtig ist, dass ich weiterlebe, denn ohne meinen Gatten hätte ich die ewige Jugend niemals erhalten.“


    Li zögerte zu sprechen, denn Djarun Wue hatte gewiss recht. Ihr war die ewige Jugend nicht um ihrer selbst Willen zum Geschenk gemacht worden.


    „Es ist unwichtig, warum du diese Gabe erhalten hast“, sagte er. „Es war deine Bestimmung. Und da du Nuwee anbetest, kannst du dich dem Schicksal nicht entziehen.“


    Li berichtete, wie oft er sich früher gefragt hatte, ob er die ewige Jugend verdient habe.


    „Ich denke heute, dass ich eines Tages etwas vollbringen werde, mit dem ich dieser Ehre gerecht werden kann“, sagte er und dachte an die Befreiung der Kaiserin, bei der er Wurishi Yu zur Seite stehen wollte.


    Jhutsun Li und Djarun Wue erzählten einander viel, und Li hörte mit Bedauern, wie es der Unsterblichen in ihrer Familie ergangen war. Er konnte es nachfühlen, denn ihm war Ähnliches widerfahren.


    „In meiner Familie bin ich eine Außenseiterin“, sagte sie. „Meinem Enkelsohn gehört das Vermögen, und seine Frau verachtet mich ebenso wie meine Schwiegertöchter. Nur meine Enkeltöchter mögen mich. Besonders meine Urenkelin. Es ist schön und bitter zugleich, Kinder heranwachsen zu sehen. Sie sehen mich nicht als das, was ich bin. Zuerst bin ich eine Tante, später dann die ältere Schwester, dann die jüngere, und schließlich könnte ich eine Tochter sein. Viel Schmerz gilt es in dieser Lage auszuhalten. Man verfolgt das Schicksal eines Menschen von Anfang bis Ende, ohne denselben Weg zu gehen. Und dann ist da der Neid.“


    „Ja,“ sagte Li. „Zuerst bewundern sie dich, dann beneiden sie dich, und am Ende hassen sie dich.“


    Je mehr Djarun Wue erzählte, desto klarer wurde Li, dass Wue zwar unter den Anfeindungen zahlreicher Familienmitglieder litt, es aber nicht wagte, Fenjio den Rücken zu kehren. Gewiss, als Frau in einem Reich wie diesem wäre es schwierig, auf Reisen zu gehen, wie Li und Shi es zu tun pflegten. Sie bräuchte Schutz, entweder durch die Familie oder einen anderen Fürsprecher. Als Djarun Wue durchblicken ließ, dass sie über ein beträchtliches Vermögen verfügen konnte, vermutete Li, dass Wue sich wie er einst nach einem festen Halt im Leben sehnte. Während er längst aufgegeben hatte, danach zu streben, war Wue offenbar noch nicht so weit gelangt.


    In den folgenden Tagen vertrauten Li und Wue sich immer mehr Einzelheiten ihres Lebens an, und Li gestand sich ein, dass er verliebt war. Nach all den Jahren, in denen er geglaubt hatte, er wäre abgestumpft für derartige Gefühle und nur noch gut für Liebschaften, war er doch noch zu echter Liebe fähig. Er fühlte sich um Jahrzehnte zurückversetzt. Diesmal brauchte er nicht zu fürchten, dass seine Liebste alterte und der Schmerz sich bis zum unausweichlichen Tod vergrößerte.


    Genau diese Furcht aber beschlich seinen Seelenbruder. Okalang Shi hatte sich ebenfalls verliebt. Am Anfang hatte er diese Tatsache zurückgewiesen, weil er bereits so viel Schmerz in der Liebe hatte erleiden müssen. Doch Djarun Na war so bezaubernd, dass er sie nicht ziehen lassen wollte. Er offenbarte ihr seine Gefühle und erntete ein liebenswürdiges Lächeln. Sie saßen auf einer Terrasse der Schänke im Obergeschoss, und die Nacht war bereits hereingebrochen, ehe Djarun Na den Bezirk hatte verlassen können. Da die Tore längst geschlossen waren und niemand rein- oder rausgelassen wurde, mussten Na und ihr Leibwächter die Nacht im Viertel verbringen.


    In dieser Nacht musste Shi sich Klarheit verschaffen und das Geheimnis lüften, das Djarun Na umgab. Er erzählte davon, was die Liebe für einen Unsterblichen bedeutete und welche Gefahren ihm und der Liebsten drohten. Da fühlte Djarun Na sich offenbar verpflichtet, auch mehr über sich preiszugeben.


    „Ich wünschte“, sagte sie, „mir wäre die Ehre meiner Urgroßmutter zuteil geworden. Auch sie ist eine Unsterbliche. Ich komme sehr nach ihr, und das hat mir viel Unglück gebracht. Ich bin die jüngste Tochter Djarun Jians. Alle meine Schwestern sind verheiratet. Nur ich habe mich geweigert. Und ich habe es meiner Urgroßmutter Djarun Wue zu verdanken, dass ich nicht in eine Ehe gezwungen wurde. Sie zahlte ein großes Vermögen an meine Eltern, damit sie mir meine Freiheit gaben.“


    Djarun Na erzählte, dass die meisten Männer sie mit zweifelnden Augen betrachteten. „Sie denken, irgendein Makel müsse mir anhaften.“


    „Ich muss gestehen, dass ich nicht frei davon war“, sagte Li. „Aber das lenkte keineswegs meine Gefühle.“ Er fasste ihre Hand. „Ich fragte mich nur, welches Geheimnis du zu verbergen suchst. Dass eine Unsterbliche damit zu tun hat, erklärt alles.“


    In den folgenden Wochen festigten sich die Beziehungen Lis und Shis mit der Unsterblichen und deren Urenkelin. Sie machten Andeutungen, dass sie jemanden kennengelernt hätten, und auch die beiden Damen gaben sich Hinweise, ohne Namen zu nennen. Djarun Wue berichtete ihrer Urenkelin lediglich, dass es ein Unsterblicher sei, während Djarun Na es nicht wagte, der Urgroßmutter zu gestehen, dass auch sie einen Unsterblichen liebte.


    Wenige Wochen später erhielten sowohl Li als auch Shi eine Einladung des Oberhauptes der Familie Djarun. Das war Djarun Wues Enkelsohn, Djarun Nas Vater. Sein Name war Jian. Na hatte ihm von Shi erzählt, und zu dieser Gelegenheit lud Djarun Jian auch Li ein, von dem Wue daraufhin ebenfalls erzählt hatte.


    Li und Shi sagten einander nichts von ihrer Einladung und trafen sich zu ihrer größten Überraschung vor dem Tor des Anwesens der Djarun-Familie. Beide hatten den gleichen Gedanken.


    „Du?“, sprachen sie im Chor.


    „Ich hätte es ahnen sollen, dass auch du hier auftauchst“, rief Jhutsun Li. „Du hast mich wohl beschattet, um mir dann die schönste Blume dieser Stadt vor der Nase wegzuschnappen. Aber so leicht wirst du nicht über mich triumphieren.“


    Okalang Shi war nicht minder aufgebracht. Er glaubte, dass Jhutsun Li sich in Djarun Na verliebt hatte. „Glaubst du tatsächlich, ich würde im Angesicht einer Frau wie der Dame Djarun einen Gedanken an dich verschwenden? Hätte ich es getan, wäre ich vielleicht darauf gekommen, dass du gar nicht anders kannst, als mir nachzuziehen.“


    Die Vorwürfe gingen hin und her. Und da keiner den Vornamen seiner Liebsten in den Mund nahm, sondern immer nur von der „Dame Djarun“ die Rede war, merkten sie nicht, dass sie sich keineswegs in dieselbe Frau verliebt hatten. Ein Dienstbote öffnete ihnen das Tor und führte sie über den Hof zum Haupthaus. Auf dem ganzen Weg wechselten Li und Shi kein Wort miteinander.


    Ihre voreilige Schlussfolgerung beruhte auf Erfahrung. Sie hatten sich oft in dieselbe Frau verliebt, obwohl sie eigentlich getrennte Wege gegangen waren. Sie erklärten es sich so, dass sich ihre Wahrnehmung über die Jahre angeglichen hatte.


    Djarun Jian empfing sie, wie es eines Hausherrn geziemte, in einer Halle, in der er gleich einem Adligen auf einem Sitzkissen saß. Links und rechts neben ihm befanden sich Wue und Na, daneben weitere Mitglieder der Familie. Die Halle war nicht die eines hohen Adligen, sondern schmal und nicht allzu lang. Die Schnitzereien auf den Holzsäulen und den getäfelten Wänden zeigten Szenen aus der Mythologie der Schicksalsgöttin Nuwee. Es waren besonders die martialischen Erzählungen, die hier in der Halle eines Mitglieds des Schwertadels dargestellt waren.


    Noch immer fiel weder Jhutsun Li noch Okalang Shi auf, dass ihr Herz verschiedenen Damen gehörte. Li hatte nicht einmal Augen für Djarun Na, während Shi immerhin Djarun Wue bemerkte und vermutete, dass sie die ewig junge Urgroßmutter seiner Liebsten war.


    Für die beiden Gäste lagen Sitzkissen bereit. Li und Shi waren nur noch wenige Schritte entfernt, als sich Djarun Jian erhob und seine Familienmitglieder es ihm gleichtaten. Er begrüßte sie höflich und verbeugte sich.


    Djarun Jian war gewiss über vierzig und trug das Hausgewand eines Kriegers. Er war Schwertmeister der fürstlichen Armee, und dies obwohl er ein Händler war. Seine Waffe lag neben seinem Sitzkissen. Er hatte sie nicht mit aufgehoben, was eine sehr freundschaftliche Geste war. Er forderte keinen Respekt und es war ihm offenbar nicht wichtig, wehrhaft dazustehen.


    „Es ist unserer Familie eine Ehre, so alten Adel zu Gast zu haben.“ Er deutete zuerst zu Na und dann zu Wue und sprach: „Meine Tochter und meine Großmutter haben mir von euch erzählt.“


    Li und Shi tauschten einen verwunderten Blick und bemerkten endlich, dass sie mitnichten in dieselbe Dame verliebt waren. Sofort erschien ein Lächeln auf ihren Lippen, und wären sie nicht vornehme Gäste gewesen, hätten sie laut gelacht.


    „Sowohl Na als auch Wue waren überrascht, als sie einander die Namen ihrer Verehrer nannten“, sagte Jian. „Dass sie, ohne es zu wissen, die Seelenbrüder Jhutsun Li und Okalang Shi kennenlernten, ist mehr als ein Zufall. Seid willkommen und nehmt bitte Platz.“


    Alle setzten sich, und Djarun Jian erzählte von den Geschichten, die er über Jhutsun Li und Okalang Shi gehört hatte. Es hieß, sie wären vor Jahren in der Stadt als Wohltäter aufgetreten und hätten selbst den einfachsten Menschen geholfen.


    Na und Wue verhielten sich anders als zuvor. Im Kreise der Familie und in Anwesenheit Jians waren sie schweigsam. Nur Wue wagte es gelegentlich, als Familienälteste das Wort zu ergreifen. Sie wirkte wie eine Schwester Jians, nicht wie dessen Großmutter.


    Na aber sagte nur dann etwas, wenn sie angesprochen wurde, und auch in diesem Fall bedurfte es eines Nickens ihres Vaters, ehe sie sprach.


    Wie es die Aufgabe eines Familienoberhauptes war, führte Djarun Jian die Verehrer bald in ein Seitenzimmer, um mit ihnen in Abwesenheit der Damen zu sprechen. Während sie draußen im Saal die Form gewahrt hatten, wurde hier bei einem Becher Reiswein offen gesprochen.


    Djarun Jian machte keinen Hehl daraus, dass er den Absichten der Unsterblichen mit Misstrauen gegenüberstand. „Man hört oft von Damen, die sich zu einer Liebschaft verleiten ließen und dann fallen gelassen wurden. Für euch gelten andere Regeln, doch vergesst nicht, dass für die Damen die üblichen Regeln gelten.“


    „Auch die Dame Wue ist eine Unsterbliche“, entgegnete Jhutsun Li. „Vergiss das nicht, Djarun.“


    „Gewiss, dennoch geht es um ihren Ruf und den Ruf der Familie. Weder die eine noch die andere sind für Liebesabenteuer zu haben. Also muss ich euch beide fragen, wie ernst euch die Liebe zu ihnen ist. Würdet ihr sie zur Frau nehmen?“


    Jhutsun Li zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. „Sie ist all das, was mir gefehlt hat. Doch bevor man sich auf eine Verbindung einlässt, muss Zeit vergehen. Wir müssen uns besser kennenlernen. Wenn es so weit ist, werde ich um ihre Hand anhalten.“


    Li hätte es am liebsten sofort getan, doch er musste an Wurishi Yu denken. Der Magier hatte in den letzten Wochen beim Abendessen angedeutet, dass er Fortschritte machte und es rascher voranging, als er es je für möglich gehalten hätte. Zwar konnte er nicht sagen, wie lange es dauern würde, um die nötigen Zaubersprüche zu lernen, doch konnte es jeden Tag so weit sein. Sich in dieser Lage zu binden, hätte eine Verantwortung heraufbeschworen, der Jhutsun Li im Augenblick nicht gewachsen war. Gewiss, in der Heimat lag noch ein Vermögen, aus dem er schöpfen konnte. Doch Djarun Wue zu heiraten, um dann mit Wurishi Yu und den anderen ins Herz des Kaiserreichs zu ziehen, wäre grausam gewesen.


    „Nun gut“, sagte Jian. „Da meine Großmutter als Unsterbliche keine Kinder gebären kann und ihr damit das Wichtigste fehlt, was eine Frau besitzen muss, um eine Verbindung einzugehen, geht es ohnehin eher darum, dass ich eine Beziehung zwischen euch gutheiße, als um eine echte Verbindung.“


    „Wenn es so weit kommt, dann werde ich es als echte Verbindung betrachten. Wir würden wahrscheinlich fortgehen.“


    Djarun Jian schien zu überlegen. Li kannte diesen Blick. Seine Vorfahren schauten stets so, wenn sie ihn loswerden wollten. In diesem Fall schien Jian jedoch die Möglichkeit abzuwägen, seine Großmutter loszuwerden.


    „Ich werde dem Willen meiner Großmutter natürlich nicht im Wege stehen. Es darf nur nicht der Eindruck entstehen, hier geschähe etwas gegen meinen Willen.“


    „Ich danke dir, Djarun“, sagte Li.


    Jian wandte sich nun an Okalang Shi. „Bei dir liegt der Fall anders. Ich habe bei Na auf Bitte meiner Großmutter vieles durchgehen lassen. Und da ich Söhne und weitere Töchter habe, konnte ich es mir erlauben, meiner jüngsten Tochter ihren Willen zu lassen. Immer wieder halten Männer um ihre Hand an, und immer wieder weist sie sie ab, um dann von anderen zu sprechen, die ich ablehnen muss. Du, Okalang, bist der erste respektable Mann, den sie mir nennt. Du stammst aus einem alten Fürstengeschlecht, und die Verbindung zu meiner Tochter würde meiner Familie gewiss Ansehen bringen. Doch was sonst einer deiner Vorzüge ist, scheint mir bei meiner Tochter ein Nachteil zu sein. Als Unsterblicher wirst du sie überleben. Du wirst sie altern sehen. Aber wirst du sie noch lieben, wenn sie keine Schönheit mehr ist?“


    „Ich habe mir selbst diese Frage gestellt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine Verbindung zu einer Frau eingehe, die altert. Doch kannst du nicht jedem die Frage stellen, ob er deine Tochter noch lieben wird, wenn sie durch ein Unglück entstellt wird und nicht mehr so lieblich aussieht wie zuvor? Und gibt es nicht viele Männer, die ihre Frauen unter falschen Vorwürfen verstoßen, um sich eine jüngere Frau zu nehmen? Da ich keine Angst vor dem Altern haben muss, hat es für mich jeden Schrecken und auch jede Hässlichkeit verloren.“


    „Dann wärest also auch du bereit, eine Verbindung einzugehen.“


    „Wenn dies der einzige Augenblick wäre, sie zu gewinnen, würde ich Ja sagen. Doch wie Jhutsun Li bitte ich dich, mir und deiner Tochter mehr Zeit zu geben. Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass Ehen wohlüberlegt sein müssen. Kommt der Tag schließlich, wird er umso wertvoller sein.“ Auch Shi musste an Wurishi Yu denken.


    Jian machte eine unzufriedene Miene. „Doch welche Sicherheit habe ich, dass es am Ende auch so kommen wird?“


    „Keine. Du musst begreifen, dass es uns nicht um die Vermehrung unseres Besitzes geht oder darum, Nachkommen zu zeugen. Die meisten Unsterblichen heiraten aus Liebe. Und in der Liebe gibt es keine Sicherheiten.“


    Jian nickte. „Geduld ist eine Tugend. Ihr habt die Erlaubnis, die Damen weiterhin zu sehen. Doch tut nichts, worunter ihr Ruf leiden könnte.“ Am nächsten Tag trafen sich Jhutsun Li und Okalang Shi mit Djarun Wue und Djarun Na, jedoch nicht getrennt voneinander wie zuvor. Sie alle kamen in das Teehaus, in dem Li und Wue sich bislang getroffen hatten. Die beiden Leibwächter der Damen blieben draußen, sodass sie in aller Ruhe miteinander sprechen konnten.


    Li und Shi gaben jedes Wort wieder, das zwischen ihnen und Djarun Jian gesprochen worden war, und brachten damit die Damen in Verlegenheit.


    „So ernst ist es demnach“, fragte Djarun Wue. Die Unsterbliche wirkte schüchtern, als sie die Worte sprach.


    Li fasste ihre Hand. „Es wird so kommen, aber wir dürfen es nicht überstürzen.“


    „Ich habe so viel Zeit, wie ich will“, sagte Wue und lächelte, schaute dann aber ein wenig betrübt zu ihrer Urenkelin. „Doch Na steht diese Zeit nicht zur Verfügung.“


    „Auch ich kann warten“, sagte Djarun Na und lächelte Okalang Shi an.


    Li und Shi tauschten einen Blick.


    „Es gibt eines, das ihr beide wissen solltet“, sprach Shi. „Wir sind eine Schuld eingegangen, die jeden Augenblick eingefordert werden kann.“ Er strich Djarun Na über die Wange. „Ich hätte gestern um deine Hand angehalten, doch diese Schuld schwebt über mir und Shi und macht den Gedanken an eine Hochzeit unmöglich.“


    „Kann man diese Schuld nicht mit Geld begleichen?“, fragte Djarun Wue.


    Li schüttelte den Kopf. „Nein, es ist eine Schuld, die aus einem Dienst besteht.“


    „Wie lange wird es dauern, bis sie eingefordert wird?“


    „Das können wir nicht sagen“, antwortete Li. „Vielleicht Monde, vielleicht auch ... Jahre.“


    „Jahre?“, sagte Djarun Na.


    Shi strich ihr übers Haar. „Wenn es länger als ein halbes Jahr dauert, bitte ich um deine Hand. Dann muss die Schuld warten.“


    Li und Shi sprachen in den folgenden Wochen oft über die Aufgabe, die in Irishien auf sie wartete. Sie würden mit Wurishi Yu diesen Weg beschreiten, denn sie durften nicht nur an ihr Wohl denken, sondern mussten auch das der Kaiserin im Auge behalten. Wenn sich alles wie erhofft ergab, würde sie nichts mehr von den Damen Djarun trennen.


    Jeden Tag führten Li und Shi die beiden Frauen an einen anderen Ort der Stadt und zeigten sich höchst zurückhaltend. Sie kannten die Geschichten von Unsterblichen, die eine Frau nach der anderen eroberten und sie fallen ließen und so Schande über sie und die Familien brachten. Wer keine Jungfrau mehr war, konnte nicht darauf hoffen, jemals einen Gatten zu finden.


    Im Falle von Djarun Wue spielten all diese Zwänge keine Rolle. So kam es, dass Wue bei Nacht mit der Hilfe von Sankou Yan aus ihrem Viertel geführt und von Okalang Shi in Jhutsun Lis Schlafgemach gebracht wurde.


    Li erschrak zuerst, doch dann fiel es ihm leicht, sich dem Augenblick hinzugeben und mit Djarun Wue das Bett zu teilen. Er sah Wue in dieser Nacht allenfalls als Schatten vor den mondbeschienenen Papierfenstern. Das Auge spielte keine Rolle. Dafür schwankten alle anderen Sinne zwischen Klarheit und Rausch, und keiner litt unter Müdigkeit. Li konnte Wues Haut riechen, ihren Atem schmecken, ihren Körper spüren, der ihm bislang unter weiter und eleganter Kleidung verborgen geblieben war.


    Der Morgen war nur noch eine Stunde entfernt, als Djarun Wue flüsterte. „Glaubst du, Shi liebt meine Urenkelin?“


    „Ich kenne ihn besser als jeder andere“, sagte Li. „Er ist wie ein Bruder. Aber das würde ich dieser Hochnase aus Lang-ju natürlich niemals sagen. Er liebt Na und würde sie niemals absichtlich in Schwierigkeiten bringen. Die Zeit der Liebesabenteuer liegt weit hinter ihm. Er wird sie zur Frau nehmen.“


    Für einen Moment dachte Li an all die Schwierigkeiten, die aus einer solchen Beziehung entstehen mochten. Wenn Okalang Shi und Djarun Na Kinder bekommen sollten, gäbe es eine neue Seitenlinie des Fürstengeschlechts. Das mochte Shi in Lang-ju in arge Schwierigkeiten bringen, da es den Neid des Fürsten und dessen Kinder heraufbeschwören konnte.


    „Na sagt, es gäbe für sie niemanden als Shi.“


    „Er wird zu ihr stehen, gegen jede Bedrohung.“


    „Sollte ihnen dann nicht auch das vergönnt sein, was uns diese Nacht schenkte?“


    Li überlegte. „Djarun Jian würde Shi umbringen, wenn er dahinterkäme.“


    „Jian ist mein Enkelsohn. Seine Frau und seine Mutter hassen mich zwar, aber er hat mir noch jeden Wunsch erfüllt. Falls er dahinterkäme, würde ich die Gnade in ihm wecken.“


    „Ich werde mit Sankou Yan sprechen“, sagte Li.


    Er fragte sich, was geschehen würde, sollte aus der Liebesnacht zwischen Na und Shi ein Kind hervorgehen. Da er wusste, wie mächtig die Liebe zu Djarun Na in Shi war, wusste er auch, dass es Mittel und Wege geben würde, in einem solchen Fall das Gesicht zu wahren. Man konnte die Geburt eines Kindes einfach einige Monde geheim halten und die Geburt später bekannt geben.


    Nur wenige Nächte darauf führte Sankou Yan Djarun Na auf demselben Weg durch die Finsternis wie zuvor Djarun Wue. Und Jhutsun Li brachte sie zum Gemach Okalang Shis.


    Als Shi seine Liebste bemerkte, stockte ihm der Atem. Er erkannte sie trotz der Dunkelheit. Sie strich ihm mit ihren schmalen Händen über das Gesicht, wie sie es auch tagsüber manchmal tat. Es war die weitreichendste Zärtlichkeit, die sie in der Öffentlichkeit zu tauschen wagten.


    Nun aber küsste sie ihn und flüsterte: „Du hast gute Freunde.“


    „Warum bist du hier?“, fragte Shi und schämte sich sogleich für diese dummen Worte.


    „Warum würde eine Frau ein solches Wagnis eingehen, um zu ihrem Geliebten zu gelangen?“ Na ragte vor ihm als Schatten auf und strich sich die Kleidung von den Schultern. Dann legte sie sich zu ihm.


    Shi spürte den kühlen Körper Djarun Nas, der sich an ihn schmiegte. Sein Verstand sagte ihm, dass er stark sein und dieser Versuchung widerstehen musste. Doch die süßen Worte, die Na ihm ins Ohr flüsterte, und das sanfte Streicheln ihrer Hände machten es unmöglich, klare Gedanken zu fassen. Und als sich ihr Körper an seinem erwärmt hatte, konnte er nicht anders, als sich der Versuchung zu ergeben. Es war eine berauschende Liebesnacht, die jede frühere, die Shi erlebt hatte, in der Erinnerung verblassen ließ.


    Als das Liebesspiel vorüber war, fragte Shi seine Liebste: „Wo hast du das gelernt?“


    „Hättest du dir eine Jungfrau gewünscht?“, entgegnete sie.


    „Nicht nach dieser Nacht. Aber ist das der Grund ...“ Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn Na unterbrach ihn.


    „Nein, das ist nicht der Grund, warum ich noch zu haben bin. Im letzten Jahr liebte ich einen Mann, der mich allerdings nur so lange liebte, bis ich mich ihm hingab.“


    „Wer? Wer hat es gewagt?“, fragte Shi mit kalter Stimme.


    „Ein Niemand – einer, der eines plötzlichen Todes gestorben ist und an den sich schon bald niemand mehr erinnern wird.“


    „Hat dein Vater ihm jemand auf den Hals gehetzt?“


    „Mein Vater? Nein. Aber meine Urgroßmutter kennt die richtigen Leute.“ Sie strich ihm über die Brust. „Hast du Angst?“


    „Nein. Nicht vor Wue. Aber dein Vater wird mich umbringen, wenn er herausfindet, dass du hier warst. Bei meinem Glück erwischt er dich bei deiner Heimkehr.“


    „Du hast also doch Angst. Vielleicht Angst um mich?“


    Er fasste ihre Hand. „Auch nicht um dich. Ich hatte es schon mit weit schlimmeren Kerlen als deinem Vater zu tun. Uns beiden stehen alle Türen offen. Die Frage ist nur, durch welche du mit mir gehen wirst. Würdest du deiner Familie den Rücken kehren, um mit mir fortzugehen? Auch gegen den Willen deines Vaters?“


    „Jederzeit, Shi. Nur meiner Urgroßmutter könnte ich nie den Rücken kehren.“


    „Keine Sorge. Denn wo ich bin, wird auch Li sein. Und wo Li ist ...?“


    Sie lachte. „Dort wird Wue sein.“


    „Für uns Unsterbliche gelten andere Regeln. Und es mag uns eine Zeit bevorstehen, in der die Unsterblichen größere Bedeutung denn je besitzen werden.“ Shi dachte an die Kaiserin.


    Wenn sie von Wurishi Yu befreit würde, mochte sie all die Unsterblichen, über deren Statuen sie verfügte, hinter sich sammeln. „Es gibt nur eines, vor dem ich mich fürchte. Dass uns die Unsterblichkeit trennt, dass du unter dem Alter leidest.“


    „In früheren Zeiten hätte uns vielleicht ein Steinmagier dazu verholfen, beisammen zu bleiben. Aber nach dem, was in Wuchao geschehen ist ...“


    Shi fasste ihre Hände. „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Es mag für uns trotz allem einen Weg geben. Und sollte sich dieser nicht zeigen, dann haben wir viel mehr als all jene, deren Eltern sie zur Heirat zwingen.“


    Shi dachte abermals an Wurishi Yu. Ob er Djarun Na dasselbe Geschenk machen würde, das er Sankou Yan versprochen hatte und das Djarun Wue einst erhalten hatte?


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Djarun Na. „Ich werde damit zurechtkommen. Ich nehme das Leben nicht ernst genug, um Angst vor dem Altern zu haben.“


    Shi hoffte, dass Na sich nicht überschätzte. Er hatte schon erlebt, wie die Liebe zwischen einem Unsterblichen und einer alternden Frau verblasste.

  


  
    FORTSCHRITTE


    Wurishi Yu war zufrieden mit sich. Er hatte in den vergangenen Wochen viele Zauber gewirkt und war wieder und wieder überrascht worden. Sein Meister hatte ganze Arbeit geleistet. Die Auswahl der Zauber, die Wurishi Lu Neju ihn gelehrt hatte, ergab nun einen Sinn. Sie wurde zu einem Tor, das zu den mächtigen Zaubersprüchen der Steinmagier führte.


    Yu beherrschte nun den Zauber, den seinerzeit She-bi verwendet hatte, um die Kaiserin zu versteinern. Er hatte ihn an einer Taube ausprobiert, die durch das offene Fenster ins Zimmer geflogen war. Er spürte die Lebenskraft des Vogels, die tief im Stein schlummerte. Dieser Zustand würde ewig andauern, wenn Yu nichts dagegen unternahm. Wenn er die Taube wieder vom Zauber befreien könnte, wäre er bereit, die Kaiserin zu retten.


    Auch an der Frage, wie er und seine Gefährten an den lebenden Steinstatuen vorbeikommen sollten, hatte er gearbeitet. Er hatte sich bei Nacht einen kleinen Steinbrocken aus dem Garten in seine Kammer geholt, aus ihm mithilfe eines Zaubers eine kleine Statue geformt und sie sodann zum Leben erweckt. Sie gehorchte seinen Befehlen, und Yu gelang es auch, ein Gespür für den Geist der Statue zu entwickeln.


    In der Schrift der Wurishi hieß es, die Geister der Statuen bestünden aus Seelen, die zwischen den Welten schwebten. Yus Meister schrieb, dass jeder, der starb, eine Reise aus dieser Welt in eine andere Welt antrat und dabei durch eine Zwischenwelt gehen musste. Diese Zwischenwelt empfanden die Geister der Steinkrieger als Ort der Qualen. Manche verharrten voller Angst, wo sie waren, und würden einst zu Dämonen werden, die andere Geister ins Verderben zu stürzen suchten. Die meisten versuchten dagegen, den Rückweg ins Diesseits zu finden, konnten die Grenze jedoch nicht überwinden.


    Indem die Steinmagier die Seelen der Geister an einen steinernen Körper banden und darüber auch an die Kaiserin knüpften, schufen sie eine Verbindung unter den Geistern, sodass diese einander wahrnehmen konnten. Doch dass sie im Diesseits Steinkrieger waren, wussten sie nicht. Sie mochten vielleicht etwas spüren oder etwas träumen, doch das Bewusstsein der Geister war von den Körpern der Steinkrieger getrennt. Nur in einigen Fällen hatte es Geister gegeben, die ihrer Existenz als Steinkrieger bewusst gewesen waren, so wie manche Menschen gelegentlich mit klarem Geist in ihren Träumen agieren können. Einige dieser Steinkrieger hatten dem Kaiserhaus gedient, andere waren ihre eigenen Wege gegangen.


    Da durch die Trennung von Geist und Körper die meisten Steinkrieger aber kaum einen eigenen Willen besaßen, orientierten sie sich an ihrer Herrin, der Kaiserin, und gehorchten ihr aufs Wort. So ging es auch Wurishi Yus kleiner Statue. Sie war ein wenig zu breit geraten und geriet häufig aus dem Gleichgewicht. Doch das war nicht wichtig. Wichtig war, die Bindung der Statue an Yus Befehl wieder aufzuheben, nachdem er sie einmal etabliert hatte. Und hier erreichte Yu rasch kleine Erfolge. Doch wusste er nur zu gut, dass die Steinkrieger der Kaiserin durch viel festere Bande an ihre Aufgabe gefesselt waren. So versuchte er, all seine Macht in die Steinfigur zu legen, und schuf dadurch eine Barriere, die ungleich schwerer zu durchbrechen war. Sodann gab er der lebenden Statue den Befehl, im Kreis zu gehen, was sie tatsächlich unermüdlich tat. Leider gelang es ihm auch nach Tagen der Erholung nicht, den Befehl durch einen Gegenzauber zurückzunehmen. Er vermochte es immerhin, den Weg der Statue ein wenig zu beeinflussen, und war damit seinem Ziel einen kleinen Schritt näher gekommen.


    Eines Nachts, als Yu gerade in der Schrift der Steinmagier las, spürte er eine Präsenz. Ein Magier befand sich auf dem Anwesen. Sofort fragte Yu sich, ob Dayku Quans Leute ihn aufgespürt hatten oder ob Diang Ga zufällig einen Magier zu Gast hatte.


    Yu blieb, wo er war, holte aber aus seinem kleinen Beutel den flachen Stein hervor, mit dem er in Hurin-ju den Magier Furin Tar hatte erstarren lassen, ehe er mit den Gefährten über den Muzu-ji geflohen war.


    Yu spürte, dass der fremde Zauberer näher kam, und merkte, dass der Magier zu fliegen vermochte; eine Kunst, in der Yu sich bislang nur wenig geübt hatte. Er konnte sich nicht höher als einen Schritt vom Boden erheben. Der Magier, der sich näherte, verstand hingegen sein Handwerk, und Yu ahnte, um wen es sich handelte. Mit der Präsenz des Magiers ging die Aura eines Unsterblichen einher.


    Als Yu den Zauberer am Fenster spürte, gab es keinen Zweifel mehr.„Sei willkommen, Furleng Xi“, sagte Yu und erhob sich langsam.


    Furleng Xi wirkte müde, versteckte die Müdigkeit aber hinter einer überheblichen Miene. „Es war geschickt von dir, in Fenjio zu bleiben, während Fürst Dayku in der Wildnis nach dir sucht. Und es war klug von dir, mich den Gurae-ji hinabzuschicken. Es ist wohl die Gewitztheit der Jugend, die sich bei dir zeigt. Doch nun wirst du meine wahre Macht zu spüren bekommen. In der Ruine habe ich dich unterschätzt, doch nun kenne ich dich.“


    „Sag Dayku Quan, dass ich nicht mit Untergebenen verhandle! Wenn er die Schriften haben will, soll er mir persönlich gegenübertreten.“


    Furleng Xi lachte. „Glaubst du im Ernst, ich wäre im Auftrag des Fürsten hier?“ Sein Blick fiel auf die Schriftrolle. „Dayku Quan weiß genau, was ich will. Ich werde die Schriftrolle nehmen und sie gegen meine Freiheit eintauschen.“


    „Du meinst gegen deine Statue“, sagte Yu.


    „Ja. Und wenn ich meine Statue habe, werde ich mir die Schriftrolle wiederbeschaffen.“


    „Große Pläne für einen, der das Erbe der Wurishi nicht einmal in Händen hält. Du vergisst, dass du die Schriftrolle mir erst einmal wegnehmen musst.“


    Xis Gesicht wurde zu einer gehässigen Fratze. „Nichts vergesse ich! Auf den Boden, du Wurm!“ Er hob die Hand.


    Im nächsten Moment spürte Yu, wie die magische Kraft ihm entgegenströmte. Etwas wollte in ihn eindringen und seinem Körper Schaden zufügen. Vielleicht war es ein Zauber, der einen Menschen von innen zerfraß. Yu hatte von solchen Zaubern gehört, die mächtige Magier einsetzten, um ihre Erzfeinde zu vernichten. Doch davon war Yu keineswegs beeindruckt. Er hatte in den letzten Monden viel gelernt. Yu presste den glatten Stein, den er hervorgeholt hatte, fest in seiner Faust und zauberte sich einen Schutz, der Xis Zauber von ihm abperlen ließ. Die Aura des gegnerischen Zauberspruchs verging einfach.


    Ein Ausdruck größter Verwunderung zeigte sich in Furleng Xis Gesicht. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er mit zitternder Stimme.


    Yu zögerte mit der Antwort, denn er dachte bereits an den Zauber, mit dem er Xi zusetzen würde. „Du machst einen Fehler, Xi – wie viele Unsterbliche. Weil ihr euch kaum verändert, vergesst ihr, dass andere sich sehr wohl wandeln. Als wir uns in Sei Lihang gegenüberstanden, hieltest du mich für ein Kind. Doch ich war mehr als das. Und nun nimmst du an, ich sei noch der Jüngling, der Sei Lihang verließ.“ Während er sprach, dachte er an den Zauber, den er in den vergangenen Wochen studiert hatte und der nun darauf wartete, von ihm geschleudert zu werden. „Als ich hierherkam, hättest du mich mit deinem Zauber vielleicht überwältigt. Doch seither bin ich gewachsen. Noch ein wenig mehr, und ich bin des Erbes der Wurishi würdig.“


    „Überheblicher und selbstgefälliger Narr!“, rief Xi und erhob beide Hände. Er murmelte etwas in einer fremden Sprache.


    Yu aber warf Furleng Xi den Stein, den er in der Faust hielt, gegen die Brust, wo er sogleich seine Wirkung entfaltete. Der Zauberer erstarrte in seiner Bewegung und war auf der Stelle vom Hals abwärts gelähmt. Er sprach noch einige Worte seines Zaubers, verstummte jedoch sodann. Aus seinem Körper würde keine Magie mehr nach außen strömen.


    Yu trat vor den starren Magier.


    Xi spuckte vor Yu aus. „Erstarren lassen! Das ist alles, was du kannst! Doch auch dir wird einmal die Macht ausgehen. Wenn dieser Zauber seine Kraft verliert, dann ...“


    „Dieser Zauber wird seine Kraft nicht verlieren, Xi“, sprach Yu mit ruhiger Stimme. „Er beginnt gerade erst. Und diese Phase des Zaubers soll mir die Gelegenheit geben, dir etwas mitzuteilen. Und du sollst die Möglichkeit haben, letzte Worte zu sprechen.“


    „Du kannst mich nicht töten. Ich kenne Mittel und Wege, mich aus dem Grab heraus zu rächen.“


    „Keine Sorge, Xi. Der Tod wird dir wie eine Erlösung erscheinen, wenn er dich denn je erreicht. Der Tod geht an Steinstatuen vorüber. Er vermutet nicht, dass darin ein Mensch auf ewig gefangen ist.“


    „Ewig! Die Macht besitzt du nicht!“


    „Was habe ich wohl die letzten Monde getan?“ Er deutete auf den Boden neben dem Fenster. „Siehst du die steinerne Taube? Das war mein erster Erfolg. Du aber hast mir die Möglichkeit geboten, diesen Zauber auf einen Menschen zu sprechen. Dein Körper und deine Magie, alles wird allmählich zu Stein erstarren. Es beginnt an den Zehen und zieht sich wie ein Schauer durch deinen Körper.“


    Xi senkte den Kopf. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    „Erfreue dich des Schauers“, sagte Yu. „Er ist das letzte Lebenszeichen, das du spüren wirst. Allmählich sollte deine Kehle trocken werden – dann dein Mund.“


    „Du!“, rief Xi mit verzerrter Stimme. „Es ist nicht zu Ende. Ich verfluche ...!“ Seine Lippen bebten, und mit langen Atemzügen sog er Luft ein.


    Das Einzige, was Xi noch bewusst bewegen konnte, waren seine Augen.


    Yu schüttelte den Kopf. „Du hättest bessere letzte Worte finden können. Und deiner Haltung fehlt die Würde der Ewigkeit. Ich könnte dir die Arme senken, den Rücken gerade machen und deinem Gesicht einen erhabenen Ausdruck verleihen. Doch so, wie du jetzt mit diesem Ausdruck von Angst und Zorn vor mir stehst, wirst du mir noch nützlich sein.“


    Kaum hatte Yu die Worte gesprochen, vollendete sich der Zauber. Es geschah alles so, wie es in den Schriften stand: Die Haut und die Kleidung trübten sich und versteinerten binnen weniger Augenblicke. Dann erstarrten auch die Augen. Pupille und Iris verblassten. Schließlich legte sich ein grauer Schleier über die weiß gewordenen Augen, die endlich ebenfalls zu Stein verwandelt wurden.


    Es war geschehen. Yu hatte den Zauber gegen einen Menschen gewirkt, den She-bi einst gegen die Kaiserin gesprochen hatte. Es bedurfte einiger weiterer Zauber, um festzustellen, ob die Versteinerung wirklich auf immer anhalten würde. Die Schriftrolle nannte die Zeichen, an denen es zu erkennen war. Und tatsächlich hielt der Zauber allen Prüfungen stand. Yu konnte sogar spüren, dass Furleng Xis Seelenzauber blockiert war.


    Yu beabsichtigte nicht, Xi wieder zu befreien, um sich an dem Gegenzauber zu üben, mit dem er die Kaiserin retten wollte. Er würde Xis Statue lediglich verwenden, um ein Gespür für die Wirkung des Zaubers und den eingeschlossenen Geist zu erhalten. Er würde in Xis Statue hineinlauschen, mit dem Gegenzauber aber würde er sich an der versteinerten Taube versuchen.


    Mit einem Mal klopfte es an Yus Tür. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Kayin Ruwae von draußen.


    Yu schaute Furleng Xi ins Gesicht. „Es ist alles in Ordnung. Ich komme gut voran.“

  


  
    DIE WEGE DES GRÜNEN KRIEGERS


    Die Monde seit dem Verschwinden des Steinmagiers waren für Gling We frustrierend. Fürst Dayku Quan erniedrigte ihn vor den versammelten Kriegern, indem er immer wieder auf Wes Versagen in der Wildnis von Kijaou-ju anspielte. Unter vier Augen aber versicherte ihm der Fürst, dass er ihn nicht dafür verantwortlich machte. Er müsse nach außen jedoch einen anderen Schein wahren. Er könne es sich nicht leisten, dass auch andere Offiziere anfingen, Fehler zu begehen.


    Die Suche nach dem Steinmagier war erfolglos geblieben. Zunächst hatten sie Kijaou-ju verlassen und waren ohne großes Aufsehen nach Fenjio gereist. Dort hatten sie sich als Händler ausgegeben und waren nicht weiter aufgefallen.


    Zuerst hatten sie sich in der Stadt nach dem Steinmagier umgesehen, doch niemand wusste etwas. Jeden Tag, den sie in Fenjio verbrachten, mochte ein Tag sein, an dem der Magier sich weiter nach Westen absetzte. Dayku Quan schickte einige Suchtrupps aus, die westlich von Fenjio nach dem Steinmagier suchen sollten. Indes ließ er Gling We und die anderen in der Stadt nach dem Magier Ausschau halten. Statt direkt nach ihm zu fragen, lenkte Gling We seine Gespräche auf die Begleiter des Steinmagiers. Von dreien wussten sie sicher, dass es Unsterbliche waren. Der bärtige Hüne mochte ebenfalls eine Seelenstatue besitzen. Immerhin hatte er sich, von Unsterblichen umgeben, an die vorderste Front gewagt. Wer bei solchen Gefährten an der Spitze in den Kampf stürzte, war entweder verrückt oder aber ein Unsterblicher. Doch warum hatten die anderen beiden die Pfeile für ihn abgefangen? Für We konnte es nur eine Antwort darauf geben: Der Hüne war der Herr der beiden anderen. Ihr Leben war an das seine geknüpft.


    Bei Gling Wes Gesprächen in Fenjio wurde rasch klar, dass es in der Stadt zu viele Unsterbliche gab. Viele kamen, viele gingen, und auf keinen passte die Beschreibung jener, die dem Wurishi bislang zur Seite gestanden hatten. Zwar gab es eine ewig junge Frau in Fenjio, doch sie hatte nichts gemein mit der Frau, die er in den Ruinen kämpfen gesehen hatte. Die Dame hieß Djarun Wue und war eine Adlige. Auch ihr Gesicht unterschied sich von dem der Kriegerin. Zudem hieß es, Djarun Wue hätte die Stadt seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen. Sie traf sich mit einem Unsterblichen, der kürzlich in die Stadt gekommen sei. Er hieß Jhutsun Li. Aber auch er hatte keine Ähnlichkeit mit den Kriegern, gegen die seine Leute gekämpft hatten.


    Wie diese hatten auch alle anderen Spuren in Fenjio ins Leere geführt. Je länger We mit dem Fürsten und den anderen Kriegern in der Stadt blieb, desto mehr fürchtete er, dass der Wurishi bereits über alle Berge davongezogen war. Als ein Suchtrupp, der westlich von Fenjio unterwegs gewesen war, nach einigen Wochen eine Spur meldete, gingen Gling We und der Fürst diesem Hinweis gerne nach. Sie verließen Fenjio und folgten der Spur einige Wochen durch die Wildnis. Doch stellte sich heraus, dass sie Mönche verfolgt hatten, die in ein Kloster am Rande der Wüste zogen.


    Da der Fürst nicht beabsichtigte, nach Fenjio umzukehren, verbrachten sie weitere Wochen in den Städten am Rande von Tjaifen-ju. Dayku Quan forderte immer seltener die Hilfe Gling Wes an, und bald kam es auch nicht mehr zu Gesprächen unter vier Augen. Erst nach zwei Monden der vergeblichen Suche rief Dayku Quan Gling We zu sich. Sie übernachteten in einem Gasthaus in der kleinen Stadt Lejien am äußersten Rand des Kaiserreiches.


    „Ich habe Kunde von unserer Festung vor Irishien“, sagte der Fürst zur Begrüßung.


    Gling We war nicht überrascht. Wahrscheinlich forderte der Kommandant der Fürstenfestung mehr Ausrüstung und mehr Männer. Die Befehlshaber, die dort dienten, verlangten immer nach irgendetwas.


    „Sollten sie dir diesmal wirklich etwas zu berichten haben, was über Streitigkeiten mit den anderen Festungen hinausgeht?“, sagte We.


    Dayku Quan bot ihm ein Sitzkissen an und setzte sich auf sein eigenes. „Ich sehe, du bist genauso skeptisch, wie ich es war, ehe ich die Nachricht erhielt.“


    Gling We wurde neugierig. Immerhin hatten sie viele Artefakte der vor Wuchao gefallenen Steinmagier mit Zauberern nach Irishien geschickt. Dort sollten die Magier dem Kommandanten der Fürstenfestung helfen, die steinernen Krieger zu bezwingen, die nach all den Jahren noch immer die Kaiserstadt schützen.


    „Wir machen Fortschritte, Gling We!“, sprach der Fürst im feierlichen Ton. „Ein Stab, aus dem Blitze zucken, hat einen Steinkrieger angeschlagen. Das ist zwar nicht viel. Aber wir haben schließlich Zeit. Vielleicht dauert es Jahre, ehe wir durchbrechen. Aber dass wir ihnen überhaupt zusetzen können, ist schon ein Erfolg.“


    „Gewiss, Herr“, sagte Gling We. „Doch wenn es auch nur einen Tag länger dauert, als der Steinmagier benötigt, um zu einem Meister heranzuwachsen und nach Irishien zu gelangen, ist es zu spät.“


    „Du hast recht. Wir haben nicht ewig Zeit. Und deswegen muss etwas geschehen. Bei dem Angriff, der den kleinen Erfolg brachte, starb leider der Kommandant der Festung.“


    „Kjin Tai?“


    „Ja. Er glaubte sich in der entscheidenden Schlacht um Irishien. Ich muss einen neuen Kommandanten ernennen. Und ich habe dich dazu auserkoren.“


    Gling We hörte dies nicht gerne, denn es kam einer Verbannung gleich. Er hatte die Festung früher schon geleitet, einige Jahre nach dem Anschlag auf die Kaiserin, nach dem Krieg um das Herzland, der mit dem Bau der Fürstenfestungen um das Gebiet der Hauptstadt geendet hatte. Damals hatten sie noch geglaubt, die Steinstatuen binnen weniger Monde besiegen zu können. Es war eine bittere Erfahrung gewesen, nichts ausrichten zu können.


    In der Festung vor Irishien gab es nach wie vor nichts zu gewinnen. Der Kampf um die Macht der Fürstentümer würde sich vielmehr dort entscheiden, wo der letzte Steinmagier sich aufhielt. Wer das Erbe der Wurishi in Händen hielt und es zu nutzen wusste, dem würden früher oder später auch die kaiserlichen Insignien in die Hände fallen.


    „Bin ich dir dort eine größere Hilfe als hier?“


    „Ja, denn die Männer in meiner Umgebung mögen dich nicht. Sie finden, dass du in Kijaou-ju versagt hast. Ich sehe das anders, aber deine Anwesenheit schadet der Moral.“


    „Wieso wagen es diese Männer nicht, ihre Meinung vor mir zu äußern?“, fragte We.


    „Weil sie nicht unsterblich sind“, antwortete der Fürst mit einem Schmunzeln. „Weil du es aber bist, möchte ich dich in der Festung wissen. Du wirst der erste Unsterbliche nach langer Zeit sein, der die Festung leitet. Ich brauche dort jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Lass die anderen ruhig glauben, dass ich dich in die Wüste schicke. Am Ende wirst du über sie triumphieren.“


    „Was aber wird aus dem Steinmagier?“


    „Um den werde ich mich kümmern. Wir kämpfen jetzt an zwei Fronten. Du vor Irishien, ich hier am Rande des Kaiserreichs. Es mag lange dauern, und jene, die unseren Befehlen folgen, mögen auf dem Weg sterben und durch neue Männer ersetzt werden. Aber am Ende werden wir eine der beiden Schlachten für uns entscheiden. Wenn du irgendwann nach Irishien vorstoßen kannst und die Insignien eroberst, haben wir auch die Macht über alle Unsterblichen, deren Statuen in den Hallen stehen. Die Unsterblichen werden uns gehorchen müssen, wenn sie überleben wollen, und mit der Kaiserwürde werde ich dann alles gegen den Steinmagier aufbieten können, um mir das Erbe der Wurishi zu nehmen.“


    Gling We nickte. „Wenn du, Herr, den Steinmagier stellst und dessen Erbe an dich bringst, dann hältst du so viel Macht in Händen, dass die Kaiserwürde am Ende nur eine Bestätigung deiner Macht ist.“ Wohl war We dabei nicht.


    Der Fürst schwieg einen Moment und musterte Gling We. „Wenn du es schaffst, Irishien zu erobern, werde ich alle Seelenstatuen, die dort in den Hallen der Unsterblichen stehen, in meinen Besitz nehmen. Außer deiner Statue. Ich werde sie dir zum Geschenk machen, Gling. Du kannst sie dann aus Irishien fortschaffen. Es wird ein Zeichen meines Dankes sein, für deinen Dienst über all die Jahre.“


    „Ich danke dir, Herr“, sprach Gling We. Es rührte ihn zwar, seinen Fürsten so von ihm sprechen zu hören. Doch fielen ihm in diesem Augenblick nicht seine Heldentaten ein, sondern die Schreckenstaten, mit denen er Schuld auf sich geladen hatte. „Wann soll ich abreisen?“


    „Noch heute.“ Der Fürst reichte ihm eine Schriftrolle. „Das ist deine Ernennung zum Kommandanten der Festung.“


    Gling We nahm das Schreiben entgegen. „Ich danke dir, Herr.“


    Er erinnerte sich daran, wie er vor sechzig Jahren das letzte Mal ein solches Schreiben entgegengenommen hatte. Damals hatte We es für eine große Ehre gehalten und seinen Aufstieg vor Augen gehabt. Doch war er immer noch der Schwertmeister, der er vor sechzig Jahren schon gewesen war.

  


  
    ERKENNTNISSE EINER LEIBWÄCHTERIN


    Kayin Ruwae machte sich Sorgen um Wurishi Yu. Seit der Nacht, in der sie an seine Tür geklopft hatte, war der Steinmagier nicht mehr aus seiner Kammer gekommen und hatte weder gegessen noch getrunken. Zwar antwortete er auf Fragen nach seinem Befinden und versicherte, dass er sich wohlfühle, doch Ruwae fürchtete, dass der junge Magier sich zu viel zumutete. Zudem mochten die Dienstboten Verdacht schöpfen, wenn er längere Zeit ohne Nahrung blieb.


    Es zeigte sich jedoch, dass Ruwaes Befürchtungen sich nicht erfüllten. Die Dienstboten Diang Gas glaubten, der Mönch, den ihr Herr zu Gast hatte, suche Offenbarungen in einer Meditation. Sie erzählten sich Geschichten von Mönchen, die mehrere Monde ohne einen Bissen Essen und ohne einen Tropfen Wasser in Meditation verbracht hatten. Sie meinten, der Herzschlag der Mönche verlangsame sich und der Atem sei kaum noch bemerkbar.


    Die Dienstmagd Mjai meinte, die Zeit verginge dadurch für die Mönche schneller, woraus sogleich ein Streit entbrannte. Wer schnell atme, habe auch weniger vom Leben, meinte etwa der Koch Weng. Und so wurde gestritten, bis die Dienstboten Kayin Ruwae bemerkten, die sie beobachtet hatte. Mjai verbeugte sich und fand entschuldigende Worte. Nur Weng hatte den Mut, die Dame Nikay Wae – wie Ruwae sich nannte – in den Disput einzubeziehen.


    „Kannst du uns bei unserem Zwist weiterhelfen, Herrin?“


    „Ich verstehe nicht viel von der Meditation, aber ...“, sie legte sich die Hand auf die Brust, „wenn das Herz eines Menschen langsamer schlägt, die Welt aber ihren gewöhnlichen Gang geht, dann muss für ihn die Welt wohl schneller erscheinen. Wenn sein Herz einmal pocht, schlägt das der anderen mehrmals, weshalb sie auch öfter essen und trinken müssen.“


    „Aus deinem Mund spricht die Weisheit, Herrin“, sprach der Koch und verbeugte sich.


    Ruwae zog sich zurück. Als sie um die Ecke bog, stieß sie auf Sankou Yan.


    „So, so“, sagte er grinsend. „Du erklärst den Leuten die Geheimnisse von Zeit und Raum.“


    „Wie lange stehst du schon hier?“, fragte Ruwae.


    „Lange genug, um zu merken, dass du deine Rolle perfekt spielst“, antwortete Yan.


    Ruwae schaute sich um. „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Komm!“


    Sie führte Yan die Treppe hinauf ins erste Obergeschoss, in die Kammer, in der sie die meiste Zeit des Tages verbrachte.


    „Hast du mit Yu gesprochen?“, fragte sie.


    „Ja, ich habe ihn vor drei Tagen gesehen. Er hatte es eilig. Er musste Wasser lassen. Auf dem Rückweg hatte er dann die Güte, mir zu flüstern, dass er kurz davor steht, das Geheimnis zu lüften.“


    Sankou Yan nahm sich eine Teeschale und stellte sie vor sich hin. Er wollte sich den Teekessel nehmen, doch Kayin Ruwae kam ihm zuvor und füllte die Schale mit einer anmutigen damenhaften Geste. Während sie auch sich selbst Tee einschenkte, bemerkte sie seinen erstaunten Blick und sagte: „Ich war in den Jahren an der Seite meiner Herrin oft auf Reisen, jedoch nicht immer als Kriegerin.“


    Sankou Yan lächelte. „Auch als eine Dame, die im gegebenen Fall einen Dolch unter dem Gewand hervorziehen kann?“


    „Ich bevorzugte stets eine Haarnadel.“ Ruwae erinnerte sich gerne an jene Tage. Niemand hatte der Kaiserin etwas antun können. Ruwae und die anderen Leibwächterinnen waren stets zur Stelle. Die meisten Attentäter hatten mit Entsetzen und großen Schmerzen feststellen müssen, dass die tugendhaften Damen an der Seite der Kaiserin überaus wehrhafte Frauen waren. „Ich wünschte, es wäre wie damals. Wenn Yu tatsächlich so weit sein sollte, kann es wieder so werden.“


    „Der Junge hat sich verändert. Nur ein Zauberer kann binnen Monden so sehr wachsen.“ Sankou Yan beugte sich vor und flüsterte. „Ich glaube, er ist in dich verliebt.“


    „Er denkt im Augenblick gewiss an alles andere als die Liebe“, sagte Ruwae.


    „Aber er hat nach dir gefragt. Er wollte wissen, wie es dir geht. Auch zuvor schon konnte ein Blinder sehen, dass er sich etwas aus dir macht.“


    Ruwae schüttelte gelangweilt den Kopf. „Sag nicht, dass man dich jetzt auch noch ,Sankou den Kuppler‘ nennt?“


    Yan lachte. „Nein, so hat mich noch niemand genannt. Aber ich habe ein gutes Auge. Und bisher schien es mir so, als teiltest du diese Gabe mit mir.“


    „Ja, du hast recht. Ich sah seinen Blick. Der Blick eines verliebten Jünglings. Vor siebzig Jahren hätte ich mir vielleicht etwas aus einem Mann wie ihm gemacht. Aber heute ...“


    Ruwae sprach diese Worte, doch sie waren eine Lüge. Sie hatte versucht, Wurishi Yu zu hassen. Am Anfang hatte sie in ihm nichts weiter als einen Steinmagier gesehen. Und da ein Steinmagier die Kaiserin verflucht hatte, war er der Feind, mit dem sie notgedrungen zusammenarbeiten musste. Doch dann hatte sie erkannt, dass Yu ein besonderer Mensch war. Sein Meister hatte gut daran getan, ihn von der Schlacht vor Wuchao fernzuhalten und ihm das Erbe der Wurishi anzuvertrauen.


    Ob es Liebe war, was sie für ihn fühlte, wusste sie nicht. Sie hatte so lange niemanden mehr geliebt, dass sie glaubte, diese Empfindung verloren zu haben. Doch eines wusste sie: Sie hatte Gewissensbisse. Hätte sie in Tjairishi die Stadtgarde nicht gegen die Gefährten geschickt, wäre Wurishi Yu in der Wildnis der westlichen Gebirge verschwunden und hätte dort in aller Ruhe die Schriftrolle studieren können.


    Sankou Yan trank einen Schluck Tee und grinste Ruwae über die Schale hinweg an. „Ich habe schon selbst so oft gelogen, dass ich merke, wenn man mich anlügt. Ich merke sogar, wenn sich Leute selbst belügen. Und du, meine Liebe, lügst. Er bedeutet dir mehr, als du zugeben willst. Sankou Yan kannst du es anvertrauen.“


    Ruwae musste schmunzeln. Doch ein Gedanke an Yu, und das Schmunzeln verging. „Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie ich zu euch allen stehe. Denn eine Schuld trübt mein Empfinden.“


    „Welche Schuld? Du hast die Daykunesen von uns abgelenkt. Ohne dich wären wir nicht aus Tjairishi geflohen und gewiss auch nicht bis Fenjio durchgekommen. Welche Schuld also?“


    „Ich werde es dir anvertrauen. Du darfst es aber den anderen nicht sagen. Versprich es mir bei deiner Ehre als Dieb. Die bedeutet dir doch so viel.“


    „Ich verspreche es, als Dieb und Räuber.“


    „Es stimmt, dass ich euch in Tjairishi geholfen habe. Doch wenn ich dich nun niederschlagen würde, um dir dann die Hand zu reichen und dir aufzuhelfen, hätte ich dir dann geholfen? Würde der Angriff nicht schwerer wiegen?“


    Sie erzählte Sankou Yan, dass sie in Tjairishi als Nikay Wae bei der Stadtwache gewesen war, um die Gefährten zu verraten.


    Sodann habe sie ihnen geholfen, aus der Stadt zu fliehen.


    Sankou Yan lauschte der Kriegerin unbewegt. Es verging eine Weile, ehe er sie fragte: „Warum hast du das getan?“


    Ruwae wich seinem Blick aus. „Ich fürchtete, dass Yu sich zu weit von seiner Aufgabe entfernen würde. Ich hatte Angst, dass er, wenn er Niwaen-ju erst einmal verlassen hätte, nicht wiederkehren würde. Das konnte ich nicht zulassen.“


    „Aber du hättest uns folgen und dich ihm offenbaren können. Er ist ein guter Junge, auf seine Weise ein ganzer Kerl. Er würde niemals eine Schuld auf sich beruhen lassen.“


    „Aber das wusste ich damals nicht. Ich maß ihn an jenen Steinmagiern, die ich zuvor vergebens anfleht hatte, der Kaiserin zu helfen. Ich musste alles tun, um die Interessen meiner Herrin zu wahren.“


    Sankou Yan schaute ihr in die Augen. „Hättest du mir das nach dem Kampf bei Sei Lihang gesagt, wäre ich rasend vor Wut auf dich losgegangen. Aber Nuwee meint es gut mit uns. Die Schicksalsgöttin hat uns hier mit deiner Hilfe ein gutes Versteck beschert, ein viel besseres als die Wildnis.“


    „Yus Entscheidung, hier zu bleiben, mag mich vor weiteren Dummheiten bewahrt haben. Aber wie soll ich das Yu jemals erklären? Wenn er die Kaiserin tatsächlich befreien kann, werde ich in seiner Gegenwart vor Scham vergehen.“


    „Hör doch, was ich sage. Es musste so kommen. Wir alle können stets nur nach unserem Wissen handeln. Hätte ich bei meinen Einbrüchen einige Dinge vorher gewusst, hätte ich mir eine Menge Ärger erspart. Aber dann wäre ich nicht als Gefangener nach Hujio gekommen und wäre Yu nie begegnet.“ Er deutete um sich. „Hast du jemals mehr Hoffnung besitzen dürfen als jetzt? Ich für meinen Teil kannte die Freundschaft nicht, die Yu ohne zu zweifeln und zu zögern verschenkt. Bei anderen mag das als naiv erscheinen, bei ihm aber ist es wahre Größe, die Größe eines Wurishi. Ich bin mir sicher, dass du von seiner Reaktion überrascht sein wirst, wenn du ihm gestehst, was du in Tjairishi getan hast.“


    „Aber das ist nicht alles. Erinnerst du dich, wie ich mich nach dem Kampf von Sei Lihang um Yu gekümmert habe?“


    „Ja. Sehr liebevoll. Doch dann, als er wieder bei Kräften war, hast du ihn fortgestoßen, als wäre nichts geschehen.“


    Sie hatte wirklich Angst um Yu gehabt, und für einen Moment war da etwas gewesen, das einem Liebesgefühl nahegekommen war.


    „Ich habe diese Wärme nicht gespielt“, sagte sie. „Und die Kälte, mit der ich ihm dann begegnete, musste einen anderen Eindruck erwecken. Ich erschien gewiss als kaltblütige Kriegerin, die für ihr Ziel alles tun würde. Und vielleicht stimmt es sogar.“


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Ihr Unsterblichen seid schon merkwürdig. Man müsste glauben, dass ihr über die Jahrhunderte besser mit euren Gefühlen zurechtkommt. Aber wenn ich dich, Li und Shi höre, scheint es mit den Jahren immer schwerer zu werden.“


    „Für dich ist es wohl ganz einfach, wie?“


    „Gewiss! Wenn ich eine Frau liebe, dann offenbare ich ihr, wie es ist.“


    „Das liegt daran, dass du nur dich selbst liebst, Sankou.“


    Yan hob die Hände. „Warum beleidigst du mich? Ich sitze hier und höre dir zu und versuche dir Mut zu machen. Natürlich kenne ich die Liebe. Ich habe schon manches Herz gestohlen und mir meines stehlen lassen. Und ich sage dir: Je länger man wartet, offen zu sein, desto mehr läuft man Gefahr, sich zu spät zu offenbaren.“


    „So einfach ist das für mich nicht, Sankou. Du sprichst mit jedem offen. Du kannst gar nicht anders. Du bist als Dieb genauso offen wie als Krieger. Ich bewundere das.“


    Er fasste ihre Hand. „Und ich bewundere deine Stärke, Ruwae. Und ich würde dich niemals dafür verachten, wenn du eine Schwäche für Yu zeigst. Ich sage nur, dass du dich ihm offenbaren solltest. Warte nicht, bis es zu spät ist.“


    Kayin Ruwae war Yan dankbar. Er konnte gut zuhören und fand immer ermutigende Worte. Wäre er wirklich ein Krieger gewesen, hätte er einen guten Schwertmeister abgegeben. Sankou Yan hatte die richtige Frage gestellt: Hatte sie nach der Versteinerung der Kaiserin je mehr Hoffnung schöpfen dürfen als nun? Tatsächlich waren sie auf dem richtigen Pfad. Sie selbst hatte alles getan, was sie tun musste, damit Yu diesen Weg gehen konnte.


    Hatte Kayin Ruwae bisher die meiste Zeit auf Diang Gas Anwesen verbracht, ließ sie sich in den folgenden Wochen jeden Tag von einem Leibwächter des Händlers durch die Stadt führen. Sie wollte ein wenig Abstand zu den Gefährten und ihrer Aufgabe gewinnen. All die Jahre seit der Katastrophe hatte sie für nichts anderes gelebt als für die Rettung ihrer Herrin. Keinen Schritt war sie von diesem Pfad abgewichen. Nun hatte sie alles Nötige getan, und es war an Wurishi Yu, die nächsten Hindernisse zu überwinden, um schließlich nach Irishien zurückzukehren und die Kaiserin zu befreien.


    Die Erkenntnis, dass sie im Augenblick nichts für Yu und ihre Herrin tun konnte, führte sie dazu, sich wieder mit offenem Blick durch die Stadt zu bewegen. So schritt sie mit kleinen damenhaften Schritten durch die Gassen und hatte das Gefühl, auf der Suche nach sich selbst zu sein. Sie genoss Speisen, die sie noch nie oder seit Jahren nicht mehr gegessen hatte, besuchte das Theater, lauschte Geschichtenerzählern und schaute den Akrobaten bei halsbrecherischen Kunststücken zu. Doch so sehr sie nach etwas suchte, das sie zu berühren vermochte, sie fand nichts, was Begeisterung in ihr weckte. Sie hatte sich so lange ganz ihrer Aufgabe hingegeben, dass sie abseits davon kaum etwas zu schätzen wusste. Dabei verachtete sie nicht einmal alles; es war ihr lediglich gleichgültig.


    Ruwae hatte von anderen Unsterblichen gehört, die mit den Jahren gegenüber vielen Belangen des Lebens abstumpften. Bislang hatte sie nicht geglaubt, dass auch ihr dies widerfahren könnte. Schließlich hatte sie immer mit feurigem Einsatz für ihre Herrin gekämpft. Nun merkte sie, was sie in all den Jahren verloren hatte.


    Sie verbrachte Tage damit, im Herzen Fenjios in einer Teestube zu sitzen, von wo aus sie einen Blick auf das offene Bezirkstor hatte. Die Menschen zogen in Strömen an ihr vorüber. Mitunter versuchte sie, sich in diese Leute hineinzuversetzen, und fragte sich, ob sie zufrieden wäre, hätte sie deren Ziele und Sorgen im Leben gehabt. Doch da war niemand, dessen Schicksal sie wirklich berührte. Sie konnte weder Freude noch Mitleid empfinden, und das bedauerte sie.


    Als sie nach einigen Tagen des Beobachtens einen grün gekleideten Mann in der Menge erblickte, drängte sie ihren Leibwächter zum Aufbruch und folgte dem Grüngewandeten unauffällig. Als sie auf ein Dutzend Schritt nahegekommen war und im Durcheinander der Menschen des Öfteren einen freien Blick auf den Mann erhielt, erkannte sie Gling We. Ruwaes Interesse an der Welt flammte geradezu auf, kaum dass sie sich wieder ihrer Aufgabe als Leibwächterin der Kaiserin widmete.


    Als Gling We sich auf einer Kreuzung umschaute, sah Ruwae, dass ihm Schweiß auf der Stirn stand. Sein angestrengter Gesichtsausdruck und der schwer gehende Atem deuteten darauf hin, dass er sich an diesem Tage nicht geschont hatte. Gewiss war er den ganzen Vormittag geritten, um hierher zu gelangen.


    Kayin Ruwae hatte genug gesehen. Sie wollte sich nicht verdächtig machen. Zudem wusste sie, dass Diang Gas Leute besser für die Beschattung des Kriegers geeignet waren. So ließ sie Gling We in eine Gasse abbiegen, folgte der Straße durch das Viertel und verließ es wieder, um sich auf den Heimweg zu machen.


    Kaum war sie im Hause Diang Gas angekommen, ließ sie die Gefährten zusammenrufen. Alle bis auf Wurishi Yu erschienen. Diang Ga hatte bei dem Magier an der Tür vorgesprochen.


    „Er sagte, er komme“, sprach der Händler.


    Ruwae wollte nicht auf den Magier warten. Sie berichtete, dass sie Gling We in der Stadt gesehen hatte.


    Sankou Yan lachte.


    „Ich weiß nicht, was daran lustig sein sollte“, entgegnete Ruwae.


    Sankou Yan hob die Hand. „Verzeih mir. Aber ist es nicht merkwürdig, dass er plötzlich eine Tuchrüstung trägt? Wir sind ihm zwei Mal begegnet, und beide Male trug er eine Holzrüstung.“


    „Was ist daran so witzig?“


    „Das letzte Mal, dass wir ihn sahen, war beim Kampf in Sei Lihang. Und da trug er Holz. Und das wurde ihm zum Verhängnis, weil unser guter Yu das Holz zu Stein werden ließ. Deswegen musste ich lachen. Es scheint, unser Krieger in Grün hat etwas dazugelernt.“


    „Schön und gut“, sprach Jhutsun Li. „Aber was sollen wir machen?“


    „Ihr macht am besten nichts anders als bisher“, sagte Diang Ga. „Ich werde meine besten Leute auf den Krieger ansetzen und herausfinden, was er beabsichtigt.“


    Trotz seiner Ankündigung ließ Yu sich durch einen Dienstboten entschuldigen. Seine Meditationen ließen es nicht zu, dass er erscheine. Die Gefährten tauschten schweigend Blicke. Das konnte nur bedeuten, dass Yu kurz vor dem Ziel stand.


    Ruwae jedoch missfiel Yus Verhalten. Sollte Gling We ihnen auf der Spur sein, mochten Yus Fortschritte nichts mehr bedeuten. Seine Sicherheit ging vor. Ohne ein Wort verließ sie den Raum und ging zu Wurishi Yus Kammer. Sie klopfte an die Tür, doch der Magier reagierte nicht.


    „Mach auf, Meister Chiban“, sagte sie, um den Schein zu wahren, sie spreche mit dem Mönch Chiban Yu.


    „Es geht jetzt nicht“, flüsterte der Magier aus dem Innern des Zimmers.


    „Es ist sehr wichtig, Yu. Sehr wichtig. Ich werde nicht gehen, ehe du mir die Tür aufmachst.“


    Sie hörte Yu tief ausatmen. Dann schob er den Riegel zurück und öffnete die schmalen Türflügel.


    „Komm herein!“, flüsterte er.


    Kaum war sie eingetreten, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Mitten im Zimmer stand die Statue eines Mannes. Es war ein Abbild des Magiers Furleng Xi.


    „Ist das ...?“


    Yu schloss die Tür und schob den Riegel vor. „Ja, das ist er. Er hat sich von Dayku Quan abgesetzt, um mich allein aufzuspüren – was ihm auch gelungen ist.“


    Ruwae schritt um den versteinerten Magier herum und musterte ihn von allen Seiten. Dabei schreckte sie eine Taube auf, die am Fenster gesessen hatte und nun durchs Fenster davonflog. „Wie lange kannst du ihn so halten?“


    Yu blickte der Taube nach. „Ich muss den Zauber nicht aufrechterhalten“, sagte er. „Er wirkt bis in alle Ewigkeit, wenn ihn niemand aufhebt.“


    Ruwae staunte. „Du hast den gleichen Zauber gesprochen wie She-bi?“


    „Ja, und ich könnte die Kaiserin inzwischen auch von seinem Fluch befreien.“


    „Du ... Du könntest die Kaiserin ...“ Ihre Kehle war so trocken, dass sie den Satz nicht beenden konnte.


    „Was das angeht, bin ich so weit.“ Er deutete auf eine kleine Statuette, die auf dem Boden im Kreis schritt. „Die lebenden Statuen machen mir mehr zu schaffen. Ich habe versucht, einen ähnlichen Zauber zu sprechen, wie man ihn nutzt, um die Unsterblichen mit besonderen Kräften auszustatten.“


    „Wie die Edelsteine, die mir meine Kräfte verleihen?“


    „Ja“, antwortete Wurishi Yu. Er deutete auf die wandelnde kleine Statue. „Ich habe es sogar geschafft, einen Edelstein an diesen kleinen Wanderer zu setzen, wie man es bei deiner Statue getan hat. Aber es war ein Fehlschlag. Dennoch stehe ich vor einem Durchbruch.“ Yu erzählte ihr von den Zaubern, die sein Meister ihn gelehrt hatte, und dass sie große Ähnlichkeiten mit jenen großen Zaubern aufwiesen, die er benötigte, um die Kaiserin zu befreien.


    „Ich bin überrascht, Yu. Ich dachte, es würde Jahre dauern. Und nun bist du nach wenigen Monden bald am Ziel. Aber ich muss dir etwas sagen.“ Ruwae erzählte, dass sie Gling We in der Stadt gesehen hatte.


    „Weiß er von uns oder ist er noch auf der Suche nach uns?“, fragte Yu.


    „Ich weiß es nicht genau, aber es schien, als hätte er es sehr eilig gehabt, hierherzukommen. Vielleicht folgt er einem Hinweis. Morgen wissen wir mehr.“


    „Jede Stunde zählt. Noch einmal fliehen zu müssen, könnte uns zum Verhängnis werden.“ Yu bat Ruwae, ihn wieder an seine Arbeit gehen zu lassen. Sie solle aber jederzeit kommen, falls es Neuigkeiten gebe.

  


  
    MEISTER YU


    Bereits am nächsten Nachmittag kehrte Ruwae mit guten Neuigkeiten in Yus Kammer zurück. Diang Gas Männer hatten Gling We beschattet und berichtet, dass er die Stadt wieder verlassen hätte. Er sei allein der Straße landeinwärts gefolgt.


    „Es scheint, als hätte er unsere Spur nicht aufgenommen. Wir sind also noch sicher“, sagte Ruwae.


    Yu war erleichtert, denn er hatte sich davor gefürchtet, erneut fliehen zu müssen. Es hätte ihr Ziel, das greifbar vor ihm lag, in weite Ferne gerückt.


    Als weitere zwei Wochen vergangen waren, ließ Yu an einem Morgen seine Gefährten und Diang Ga in seine Kammer rufen. Wie zuvor Kayin Ruwae waren auch die anderen von der Anwesenheit des versteinerten Magiers Furleng Xi überrascht. Auch die kleine Statuette, die nun still auf der Stelle stand, betrachteten sie mit Neugier.


    „Du hast es geschafft?“, fragte Ruwae.


    „Ja“, antwortete Yu. „Alles, was ich lernen musste, habe ich gelernt. Ich kam als Schüler in dieses Haus und werde es als Meister verlassen.“


    „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte Ruwae.


    „Nein, das bin ich keineswegs. Aber ich könnte nun Jahrhunderte warten und würde dem Ziel doch keinen Schritt näher kommen. Was ich noch zu lernen habe, wartet vor Irishien auf mich.“


    „Wie konntest du die Zauber so rasch erlernen?“, fragte Sankou Yan.


    „Es war alles bereits in mir. Mein Meister hat es dort wie ein Zauberkraut gepflanzt. Ich musste es nur entdecken und mir nutzbar machen.“ Yu berichtete von der Taube, die er versteinert hatte, und er erzählte auch von seiner Konfrontation mit Furleng Xi. „Durch Xi lernte ich vieles über den Zauber, den She-bi einst auf die Kaiserin sprach. An der Taube übte ich dann den Gegenzauber. Ich musste sehr verschiedene Pfade gehen, ehe ich ein Gespür dafür erhielt. Doch dann gelang es mir, die Taube von ihrer Versteinerung zu befreien.“ Sodann berichtete er von der Steinstatuette, die er zum Leben erweckt hatte. „Ich horchte in die kleine Figur hinein, um ihr Denken zu begreifen. Und erst als ich mich eines Kampfzaubers entsann, den mein Meister mich lehrte, fand ich die richtige Stimmung, um das Denken der Statue zu verstehen. Ich wusste, dass sie keinen eigenen Willen hatte, sondern einem fremden Willen oder Befehl folgte. Jetzt habe ich begriffen, was in den lebenden Statuen vor sich geht. Was ich nicht weiß, ist, wie genau das Band zwischen der Kaiserin und den Statuen aussieht. Um das zu erfahren, muss ich ihnen gegenübertreten.“


    „Das heißt, wir reisen ab?“, fragte Okalang Shi.


    „Ja. Und je eher, desto besser. Solange Dayku Quan auf der Suche nach mir ist, wird sein Augenmerk von Irishien vielleicht abgelenkt. Er wird nicht glauben, dass ich mich an den gefährlichsten Ort wage, an den ein Steinmagier gehen kann. Er wird glauben, dass ich mich in Sicherheit bringe.“


    Die Aussicht, bald aufzubrechen, wurde nicht von allen Gefährten freudig begrüßt. Während Kayin Ruwae und Sankou Yan sich zufrieden zeigten, sah Yu den beiden Seelenbrüdern an, dass sie etwas bedrückte.


    „Was ist mit ihnen?“, fragte er Sankou Yan.


    „Sie haben sich verliebt“, antwortete Yan.


    Yu hatte nichts davon gehört und ließ sich nun von Li und Shi berichten, was sich während der vergangenen Monde zugetragen hatte.



    „Ihr müsst mich nicht begleiten“, sagte Yu schließlich. „Vielleicht ist es klüger, bei euren Liebsten zu bleiben. Ich begebe mich auf einen Pfad, auf dem auch Unsterbliche den Tod finden können.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einige Blicke.


    „Wir wussten, dass dieser Tag kommt. Und unsere Geliebten wissen es auch. Wir werden dir folgen“, sagte Li.


    Sankou Yan trat zwischen die beiden Adligen und legte ihnen die Hand auf die Schulter. „Mir brauchst du gar nicht erst vorzuschlagen, zurückzubleiben. Ich gehe diesen Weg bis zum Ende mit.“


    Da sich alle Gefährten einig waren, versprach Diang Ga, ihnen eine angemessene Ausrüstung mit auf den Weg zu geben. Da verkündete Yu einen Einfall, den er lange für sich behalten hatte.


    Er trat neben den erstarrten Furleng Xi. „Unser versteinerter Freund könnte uns einen letzten Dienst erweisen.“ Er wandte sich an Diang Ga. „Könnten deine Männer ihn unbemerkt in die Wildnis des Westens schaffen und dort in die Landschaft stellen, auf dass er die Kunde verbreite, dass es doch noch einen letzten Steinmagier gibt?“


    Diang Ga schaute überrascht. „Willst du wirklich, dass es alle wissen?“


    „Ich möchte, dass alle glauben, ich wäre auf dem Weg nach Westen und wahrscheinlich bereits in der Wüste verschwunden. Ich hoffe, dass sich dann alle bei der Suche nach mir im Wege stehen, während wir uns nach Osten bewegen. Jeder Tag, den die anderen in die Irre gehen, ist einer, den wir für unsere Sache gewinnen.“


    „Gut, Meister Yu“, sagte Diang Ga. „Ich werde meine Leute damit beauftragen.“


    „In fünf Tagen reisen wir ab.“ Yu schaute Li und Shi an. „Das sollte euch genügend Zeit geben, euch von dieser Stadt und ihren Einwohnern zu verabschieden.“


    Diang Ga hob die Hände zu einer mahnenden Geste. „Ihr müsst vorsichtig sein, wenn ihr nach Osten reist. Dayku Quan hat zwar viele Truppen in den Westen seines Reiches verlegt. Es heißt, die Heerscharen würden dort stehen, um den Kijaouianern eine Warnung zu sein. Aber ich fürchte, Fürst Dayku hat ebenfalls sichergestellt, dass ihr in seine Hände geratet, wenn ihr nach Irishien vordringt.“


    „Ich kenne einen Weg, sicher durch Daykun-ju zu gelangen“, sagte Ruwae. „Wir werden bald durch dichte Wälder gehen, in denen sich Armeen ungern bewegen. Im Herzen von Daykun-ju können wir dann als einfache Reisende die Straßen benutzen. Je näher wir aber Irishien und der Fürstenfestung kommen, desto vorsichtiger müssen wir sein. Denn kaum ein Fremder geht diesen Weg. Irgendwann werden wir uns wieder abseits der Wege bewegen und im Schutze der Nacht reisen müssen.“


    „Werden wir in unseren Rollen bleiben oder ändern wir sie noch einmal?“, fragte Sankou Yan.


    „Wir bleiben dabei“, antwortete Yu. „Nehmen wir den Weg, den Ruwae vorgeschlagen hat, werden wir erst im Herzen von Irishien in Erscheinung treten. Und ehe irgendwer eine Verbindung zwischen den Gästen Diang Gas und uns erkennt, haben wir unseren Zielort längst erreicht.“ Er wandte sich an Diang Ga. „Du hast bei einem Abendmahl erzählt, dass du dich auf den Handel mit Edelsteinen verstehst. Wenn du erlaubst, würde ich mir einige deiner Steine gerne ausborgen. Ich könnte als Gegenleistung einige deiner Steine mit einem Zauber versehen.“


    „An welchen Zauber hast du gedacht?“


    „An einen Zauber, der dich zu anderen Diamanten führt.“


    „Das klingt nach einem guten Geschäft“, entgegnete Diang Ga. „Aber ich hätte dir auf jeden Fall die Steine überlassen. Wenn der letzte Wurishi nach Irishien zurückkehrt, soll er mit den besten Steinen ausgestattet sein.“


    „Noch etwas wäre gut“, sprach Sankou Yan. „Der mächtige Sankou Yan sollte mit einem Prachtspeer ausgestattet sein!“


    Diang Ga lachte. „Keine Sorge! Es wird euch an nichts mangeln.“ Sein Blick ging in die Runde. „Doch tut mir einen Gefallen, wenn ihr die Kaiserin befreit habt. Erwähnt doch, dass ich euch ein wenig geholfen habe.“


    „Sie wird sich dankbar zeigen, Diang Ga“, sagte Kayin Ruwae. „Was du uns gibst, wird dir um ein Vielfaches vergolten. Das versichere ich dir.“


    Als alles besprochen war, verließen die Gefährten die Kammer Wurishi Yus. Nur Kayin Ruwae blieb und schloss die Tür. Yu blickte sie erwartungsvoll an.


    „Nun, da wir auf das letzte Stück unseres Weges gehen, möchte ich dir etwas gestehen“, sagte sie. „Etwas, das mich schon lange bedrängt. Ich habe euch in Tjairishi zur Flucht verholfen. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.“ Sie berichtete ihm, was sie getan hatte, um ihn und die Gefährten daran zu hindern, im westlichen Gebirge zu verschwinden. „Ich kannte dich noch nicht, wie ich dich später kennenlernte. Ich dachte, du würdest für immer verschwinden.“


    Yu schwieg. Nicht aber aus Zorn, sondern aus Verwunderung. Ruwae meinte es wirklich ernst. Sie beichtete nicht nur als Kriegerin, die ihre Ehre wiederherstellen wollte. Sie tat es aus ganzem Herzen. Beinahe verzweifelt blickte sie ihn an, als flehte sie um eine Reaktion von ihm.


    „Sankou Yan sagte, er hätte mich niedergeschlagen, wenn er nach dem Kampf in den Ruinen von Sei Lihang davon erfahren hätte. Hast du nichts zu sagen?“


    „Ich bin mir nicht sicher, was ich getan hätte. Aber was immer du getan hast, hat der Sache nicht geschadet. Wir sind hier, und wir sind bereit. Ich weiß nicht, ob ich diesen Weg so schnell beschritten hätte, wenn wir irgendwo in der Wildnis des Westens gelandet wären.“


    „Du kannst mir also verzeihen?“


    Yu trat an Ruwae heran und fasste ihre Hand und nahm all seinen Mut zusammen. „Ja, und mehr als das. Könnte ich doch endlich wieder die wahre Kayin Ruwae sehen, die starke Leibwächterin der Kaiserin, die nicht von irgendwelchen Gewissensbissen geplagt wird!“


    „Selbst für Unsterbliche kommt ein Tag, an dem sie schwach sind.“ Sie blickte an sich hinab. „Hoffen wir, dass ich, wenn ich die Tracht einer Kriegerin trage, diese Schwäche ablege.“


    Yu lag ein Liebesgeständnis auf den Lippen. Doch er schreckte davor zurück. Es war nicht der richtige Augenblick. Sie war mit Schuldgefühlen zu ihm gekommen, und er hatte ihr die Schuld genommen. Von Liebe sollten sie in einem solchen Augenblick nicht sprechen. Es würde der richtige Zeitpunkt kommen. Dessen war er sich sicher.


    Kaum aber war Ruwae gegangen, verfluchte Yu sich. Er hatte sich selbst belogen. Er war vor einem Liebesgeständnis zurückgeschreckt, weil er ein Feigling war. Als Magier war er gewachsen, doch im Grunde war er noch immer der Jüngling, der kaum etwas von der Welt gesehen hatte.

  


  
    DER GROSSE WALD


    Fünf Tage nach dem Gespräch in Wurishi Yus Kammer waren die Gefährten zur Abreise bereit. Die besten Männer Diang Gas hatten die Statue des Zauberers Furleng Xi unbemerkt aus der Stadt geschafft und berichteten, dass ihr Werk erfolgreich gewesen sei. Sie hatten die Statue bei Nacht an eine Quelle gestellt, die Wanderer gerne benutzten. Bald würde jemand den versteinerten Zauberer finden und die Kunde verbreiten. Und dann – so hoffte Yu – würde Dayku Quan annehmen, dass Yu weiter nach Westen gezogen war.


    Jhutsun Li und Okalang Shi trafen sich in den fünf Tagen, so oft sie es einrichten konnten, mit Djarun Wue und Djarun Na. Auch den beiden Damen fiel der Abschied sehr schwer. Besonders Djarun Na hatte Angst um Okalang Shi. Doch die beiden Männer versprachen, vorsichtig zu sein. Sie verrieten nicht, welche Schuld sie zu begleichen hatten, und die Damen fragten nicht danach. Li und Shi deuteten zumindest an, dass es lange dauern könnte, ehe sie zurückkehrten. Doch an ihrer Liebe werde dies nichts ändern. Wue und Na versprachen ihrerseits, auf Li und Shi zu warten.


    Für die beiden Seelenbrüder war die Lage ungewohnt. Schon früher hatten sie sich von Geliebten trennen müssen, doch hatten sie selten damit rechnen müssen, in Todesgefahr zu geraten. Wurishi Yu hatte sie gewarnt. Wer nach Irishien durchkommen wollte, begab sich in eine Gefahr, in der auch ein Unsterblicher umkommen konnte. Zum ersten Mal seit einem Jahrhundert wollten sie ihre Verhältnisse klären. Also hinterließen sie bei den Abgesandten ihrer Heimatfürsten je ein Testament, das ihr Vermögen den Damen Djarun zusicherte.


    Sankou Yan machte seine Pläne wahr und stattete Zofei Su einen zweiten heimlichen Besuch ab. Der Händler war schon das Gespött des ganzen Bezirks; ein zweiter Einbruch würde den Angeber endgültig zur Witzfigur machen. Diesmal jedoch würde Yan nicht in das Wohnhaus des Händlers einbrechen, sondern in dessen Handelshaus. Sankou Yan bot all seine Kunstfertigkeit auf und kehrte abermals mit Edelsteinen auf Diang Gas Anwesen zurück, während sich in Zofei Sus Haus das Geschrei erhob.


    Die Edelsteine brachte Sankou Yan zu Wurishi Yu, damit er sich daraus die besten heraussuchte. Yu hatte sich schon in der Schatzkammer Diang Gas umgesehen und dort drei Diamanten, drei Almandine und drei Jadesteine genommen. Von Sankou Yan nahm Yu einen Aquamarin, einen Mondstein und einen Bergkristall.


    Alle Steine, die Yu wählte, hatten hervorragende Eigenschaften, mächtige Zauber zu tragen. Er beglich seine Schuld bei Diang Ga und sprach auf einen Diamanten einen Suchzauber, der den Händler zu weiteren Diamanten führen würde.


    Die meiste Zeit der restlichen Tage in Fenjio verbrachte Yu in seiner Kammer in Meditation. Anders als in den Monden zuvor hatte sie keine Richtung und kein Ziel. Er ließ seinen Geist einfach davongleiten und nahm das, was aus der Leere zu ihm stieß. Was er fand, war Selbstvertrauen. Er war bereit, den Weg zu beschreiten. Und er hoffte, dass die Aufgabe ihn und die Gefährten noch enger zusammenführte. Das betraf besonders ihn und Ruwae.


    Die Kriegerin verließ ihre Kammer nur selten und sprach kaum ein Wort. Sie verbrachte viel Zeit damit, über sich und ihren Weg nachzudenken. Es plagten sie keine Zweifel, und da Yu ihr wegen ihrer Tat in Tjairishi keine Vorwürfe machte, hatte sie auch kein schlechtes Gewissen mehr. Stattdessen befiel sie die Furcht, nach dem Erreichen ihres Zieles die Gefährten nicht mehr wiederzusehen. Wenn die Kaiserin erwachte, würde Ruwae wieder ihre Leibwächterin sein. Und selbst wenn Li und Shi in der Nähe blieben, würde es Yan und Yu gewiss wieder hinaus in die Welt ziehen. Der Dieb würde seinem Handwerk nachgehen, der Magier würde Niwaen-ju mitsamt des Erbes der Wurishi verlassen, auf dass die Steinmagie keinen Schaden mehr anrichtete.


    Als die Stunde des Abschiedes gekommen war, verließen die Gefährten unbemerkt in ihren Verkleidungen Diang Gas Anwesen. Sankou Yan führte sein Reitpferd und ein angebliches Packpferd, auf dem Yu später reiten sollte. Li, Shi und Ruwae saßen in vornehmer Haltung auf ihren Rössern und ließen sich von Sankou Yan über den Platz im Herzen des Bezirks führen, wo die Händler bereits ihre Geschäfte machten. Auf dem Markt wurde noch immer vor allem über eines gesprochen: vom Einbruch in Zofei Sus Handelshaus und vom Diebstahl der Diamanten.


    Yu hörte die Schadenfreude aus den Gesprächen heraus, denn Zofei Su war keineswegs beliebt. Doch er fragte sich auch, ob der Diebstahl von Edelsteinen seine Verfolger nicht hellhörig machen könnte. Aber Sankou Yan hatte seinen letzten Einbruch zur richtigen Zeit durchgeführt. Ehe seine Verfolger in diesem Viertel auftauchten, wären sie gewiss schon in der Wildnis über die Grenze zum Fürstentum Daykun-ju verschwunden.



    



    Der Weg durch die Stadt war für Yu befremdlich. Er hatte Diang Gas Anwesen in den zurückliegenden Monden nicht ein einziges Mal verlassen. Und obwohl hier das gleiche Gedränge herrschte wie bei seiner Ankunft, schaute er mit anderen Augen auf die Stadt und ihre Bewohner. Nicht sie hatten sich verändert, sondern er war ein anderer geworden. Er hatte die letzten Lehrstunden seines Meisters in sich selbst gefunden, dort, wo Wurishi Lu Neju sie verborgen hatte, auf dass er sie eines Tages fände. Es war, als hätte Yu jahrelang in einem Haus gewohnt, das nur aus einem Raum bestand, und als hätte er sodann eine Tür geöffnet, die zu zahlreichen unbekannten Zimmern und Etagen führte. Er hatte die Größe des Hauses stets nur nach dem einen, ihm vertrauten Zimmer beurteilt.


    Wurishi Yu war nun ein Meister im Körper eines Jünglings. Lu Nejus Unterweisungen offenbarten sich durch die Fortschritte in den letzten Monden als ein wahres Meisterwerk der Lehrkunst. Einem Schüler mehr beizubringen, als diesem bewusst war und er sich überhaupt vorstellen konnte, war eines wahren Wurishi würdig.


    Schaute Yu den Menschen in den Straßen Fenjios in die Gesichter, konnte er sich vorstellen, wie Sankou Yan sich nach einem Diebstahl fühlte, wenn niemand annahm, dass er dahintersteckte. Keiner der Menschen hier ahnte, dass der letzte Steinmagier durch ihre Straßen zog und auf dem Weg war, die Kaiserin zu befreien.


    Die Leute in den Straßen dachten an ganz andere Dinge. Sie fragten sich, ob der bevorstehende Winter hart würde und der Herbst ihnen auch weiterhin wohlgesonnen bliebe. Auch die Wachen ahnten nicht, wen sie durch das Tor winkten. Selbst die Augen eines Magiers hätten ihn nicht durchschaut, denn Yu hatte sich mit einem Zauber gegen ihre Blicke geschützt.


    Ehe sich die Gefährten versahen, hatten sie Fenjio verlassen und befanden sich nach fünf Monden wieder auf der offenen Straße. Sie würden einige Tage auf der Straße bleiben, ehe sie den Wald erreichten, der durch zahlreiche Fürstentümer führte. Der Forst hatte keinen besonderen Namen, doch überall im Kaiserreich war er als der Große Wald bekannt. Es hieß, er zöge sich durch ganz Niwaen-ju. Einst, sagte man, habe der Große Wald das ganze Kaiserreich bedeckt. Doch mit den Jahrhunderten hätten die Menschen ihm immer mehr Holz abgetrotzt. Und wo immer die Bäume nicht rasch genug nachwuchsen, sei der Wald geschrumpft und schließlich Feldern und Grasland gewichen.


    Sankou Yan schwärmte vom Großen Wald und nannte ihn die Zuflucht der Diebe und ein Fürstentum der Räuber. Für Kayin Ruwae bot er Schleichpfade, wie ein Geflecht aus geheimen Straßen. Die Heere mieden den Großen Wald, weil sie sich nur schwer darin bewegen konnten. Die Bauern und auch die Jäger wagten sich nicht allzu tief in ihn hinein, da man sich viel von geheimnisvollen Gefahren erzählte, die dort in Gestalt von Dämonen lebendig waren.


    Auch Wurishi Yu hatte vom Zauber des Waldes gehört und bestätigte, dass tief im Wald Geheimnisse verborgen waren. Er und sein Meister hatten vor einigen Jahren in der Nähe von Hujio, wo der Große Wald nach Norden hin immer dichter wurde, eine Quelle aufgesucht, aus der nicht nur Wasser, sondern auch Magie strömte und dem Waldgebiet eine Seele verlieh. In der Quelle hatte Wurishi Lu Neju vor Jahrhunderten Steine platziert, auf dass sie die Magie in sich aufnähmen. Sie hatten einige Steine aus der Quelle genommen, um einer Reihe von Kriegern die ewige Jugend verleihen zu können. Die Übrigen mussten immer noch dort liegen. Darunter war ein besonders wertvoller Edelstein, ein Rishi-tian. Es handelte sich um einen Himmelsstein mit einem blauen Schein, in dessen Anblick man sich leicht verlor. Die Rishi-tian fielen mit einem Schweif vom Himmel. Manche glaubten, sie seien ein Geschenk der Götter, andere meinten, sie kämen aus dem Jenseits als Botschaft der Ahnen. Die Steinmagier nutzten sie für ihre mächtigsten Zauber, denn kaum ein Stein war so aufnahmefähig und so kompliziert in seinem Aufbau wie ein Rishi-tian. Yus Meister hatte den Stein mit den Worten zurückgelassen, dass dieser eines Tages für einen Jenseitszauber benötigt würde. Alles andere wäre eine Verschwendung seiner Macht. Yu hatte seinem Meister versprechen müssen, den Rishi-tian niemals für einen anderen Zweck zu verwenden.

    Das war bedauerlich, denn er hätte Yu gewiss bei der Befreiung der Kaiserin gute Dienste geleistet. Doch neben dem Versprechen, an das er sich gebunden fühlte, musste Yu bedenken, dass der Nordwesten von Hurin-ju weit abseits lag. Es wäre ein zu großer Umweg. Seine eigenen Steine und die, welche in Fenjio dazugekommen waren, mussten ausreichen.


    Je weiter die Gefährten die Straße entlangkamen, desto häufiger fragte sich Yu, ob er wirklich bereit war, diesen Weg zu gehen. Wann immer sie ein Dorf oder eine Stadt durchquerten, fühlte er sich nach einer Weile enttarnt. Er fürchtete, irgendwer könnte den Magier in ihm erkennen. Dachte er dann jedoch an die wandelnden Statuen vor Irishien und die versteinerte Kaiserin, wusste er wieder, dass er der Aufgabe gewachsen war. Beobachtete er dann seine Gefährten und lauschte er ihren Reden, wusste er zudem, dass diese alles aufbieten würden, um ihn an sein Ziel zu bringen.


    Am dritten Tag ihrer Reise gerieten die Gefährten in den ersten Herbstregen, der mit starkem Wind einherging. Yus Gefährten verbargen sich unter Mänteln, Sankou Yan hatte sich eine Decke übergeworfen. Nur Yu schritt, wie er war, ungeschützt durch den Regen und lehnte jede Bedeckung ab. Für einen Drachenmönch wäre es eine Verfehlung gewesen, sich vor den Mächten der Natur zu schützen. Ein halbwegs aufmerksames Auge hätte ihn als Schwindler entlarvt. Yus Mönchsgewand war rasch durchnässt, sodass er fror. Doch dagegen setzte er seine Magie ein. Über das Amulett an seinem Hals sprach er einen Zauber, der ihn bis in den letzten Winkel seines Körpers erwärmte. So kam es, dass weniger er als die Gefährten am Abend froh waren, eine Stadt zu erreichen und in einem Gasthof zu übernachten.


    Am fünften Tag sahen die Gefährten den Großen Wald vor sich im Dunst liegen. Er zog sich über Berge dahin, die bis zu den niedrigen Wolken reichten. Vor dem Wald floss der Muzu-ji und wand sich nach Süden. Die Gefährten würden den Fluss wieder überqueren müssen, diesmal jedoch ohne Gefahr. Am Muzu-ji lag die Stadt Gjushien, in deren Herzen die Gefährten unbehelligt auf einer Brücke den Fluss überquerten. Die Tore der Stadt standen offen, die Gardekrieger grüßten sie lediglich freundlich und ließen sie passieren. Yu war sich sicher, dass man sie an der Grenze zu Daykun-ju nicht so einfach durchlassen würde. Die Grenze lag Ruwae zufolge eine Tagesreise entfernt, jenseits der Stadt Dichao.


    Kaum hatten die Gefährten den Wald erreicht, vergewisserten sie sich, dass ihnen niemand folgte oder entgegenkam. Sodann verließen sie die Kaiserstraße, um im Wald zu verschwinden, der bald dichter und dichter wurde. Sankou Yan führte sie behutsam an und folgte dabei den Anweisungen Kayin Ruwaes, sodass die Gefährten nach einer Stunde auf eine kleine Lichtung gelangten, in deren Nähe sich ein Bach befand.


    Jhutsun Li und Okalang Shi legten ihre Kleidung ab und machten wehmütige Mienen. „Da gehen sie dahin, die schönen Tage in der Stadt“, sprach Li mit bedauernder Stimme.


    Okalang Shi beklagte sich nicht. Er schien mit den Gedanken an einem anderen Ort zu sein. Yu vermutete, dass Shi an die Dame Djarun Na dachte und ihretwegen ein bedrücktes Gesicht machte. Der Adlige wechselte stumm die seinem Status angemessene Kleidung und tauschte sie gegen eine, die zur Wildnis passte und in den Farben des Waldes gehalten war. Jhutsun Li tat es ihm gleich. Dann machten sie sich gemeinsam auf, um Wasser zu holen und Feuerholz zu sammeln.


    Sankou Yan brauchte seine Kleidung nicht zu wechseln. Er gefiel sich in der Tracht eines Kriegers, verzichtete aber auf den hölzernen Brustpanzer. Mit seinem Prachtspeer bewaffnet begab er sich auf die Jagd.


    Während Kayin Ruwae in ihrem Gepäck stöberte, nahm Wurishi Yu seine Sachen und folgte Li und Shi zum Bach, um sich dort zu waschen.


    Während er das Mönchsgewand abgelegte, hielt Shi eine Hand ins Wasser.


    „Ein wenig zu kühl für ein entspannendes Bad“, sagte er.


    Yu trat in den Bach und fasste an sein Amulett, das er um den Hals trug. Im nächsten Moment wurde das Wasser warm. Dunst erhob sich, an manchen Stellen sprudelte das Wasser gar. In einem Badehaus hätte es nicht angenehmer sein können.


    Li und Shi staunten, tauschten einen Blick, und schon warfen sie die Wasserschläuche zur Seite, zogen sich ihre Kleidung, die sie eben erst angelegt hatten, wieder aus und sprangen zu Yu ins Wasser. Die drei Gefährten lachten wie Kinder beim Spiel. Plötzlich raschelte etwas im Gebüsch.


    Sankou Yan kam mit seinem Speer hervorgesprungen. „Ha! Was geht hier vor! Was ...?“ Er sprach nicht weiter, sondern starrte ins Wasser. „Yu, hast du das gemacht?“


    Yu grinste.


    „Wartet!“, rief Yan, legte ebenfalls seine Kleidung ab und stürzte sich wie Li und Shi zuvor in den Bach. Eine Fontäne erhob sich und ergoss sich auf die drei Gefährten. Der Dieb tauchte wieder auf und legte sich dann gemütlich ins seichte Wasser.


    „Warum hast du das nicht schon früher gemacht?“, fragte er.


    „Li und Shi haben mich gerade erst darauf gebracht“, antwortete Yu.


    Die vier Gefährten entspannten sich im warmen Nass und erholten sich von den Strapazen des Tages. So waren sie nicht aufmerksam und erschraken, als sie auf einem Ast über dem Bach eine Gestalt erblickten.


    Es war Kayin Ruwae. Sie trug wieder ihre schwarze Tuchrüstung, hatte aber weder die Haube noch den Schleier und Mantel angelegt. „Und ich dachte, ihr wäret in Gefahr!“


    „Komm rein, Ruwae!“, rief Sankou Yan. „Es ist besser als jedes Badehaus!“


    Die Kriegerin lächelte nur und sprang bachaufwärts zwischen den Bäumen davon.


    Yu folgte ihr mit bewundernden Blicken. Mit dem Gewand der Dame hatte Kayin Ruwae auch die Rolle Nikay Wae abgelegt. Die Frau, deren Stärke Yu so schätzte, war zurückgekehrt.


    Auch Sankou Yan schaute ihr nach. „Haben wir sie gekränkt?“


    „Das sah mir nicht so aus“, meinte Shi. „Sie hat wie ein kleiner Drache gelächelt.“


    Li hob den Kopf. „Unsere Sachen sind noch da.“


    „Wir werden sehen“, sagte Yan. „Bis dahin können wir Yus Zauber noch ein wenig genießen.“ Kaum gesprochen, dösten die Gefährten auch schon. Es war vergessen, dass Yan seine Jagd unterbrochen hatte und dass Li und Shi nicht zum Holzsammeln gekommen waren. Sie saßen und lagen im warmen Wasser und entspannten sich.


    Wie zuvor waren sie unaufmerksam und achteten nicht auf das, was um sie herum geschah. Mit einem Mal aber schrak Li auf. „Da hat mich was am Bein berührt!


    
      

    


    Im nächsten Moment schrak Li auf. „Mich hat etwas am Bein berührt! Vielleicht eine Schlange!“


    Die Gefährten waren hellwach und bereit, sich ans Ufer zu retten. Doch statt einer Schlange tauchte ein Haarschopf aus dem Wasser auf, dann die Stirn und schließlich Ruwaes Augen. Wassertropfen perlten von ihrer Stirn herab. Bald zeigte sich ihre Nase und sodann ihr Mund, auf dem ein spöttisches Lächeln lag.


    „Ist das die Schlange, von der du gesprochen hast, Li?“, fragte Shi. „Sieht mir eher wie der kleine Drache aus, der uns eben noch vom Baum aus belächelt hat.“


    „Gut, dass du es bist, Ruwae“, sagte Sankou Yan. „So müssen wir kein schlechtes Gewissen haben, dass wir hier faul herumliegen. Unser Magier gönnt uns ein erholsames Bad, wie wir es nur in heißen Quellen erleben können.“


    „Es gibt im Palast von Irishien warme Quellen“, sagte sie und lächelte Yu an. „Die Steinmagier haben sie geschaffen. Aus einer wird das kaiserliche Bad gespeist. Ich habe die Erhabene oft dorthin begleitet.“


    „Wenn wir es schaffen, feiern wir dort den Sieg!“, verkündete Sankou Yan.


    „Abgemacht!“, sprach Shi.


    Li spitzte die Lippen und nickte.


    „Das wird gewiss der geringste Wunsch sein, den die Kaiserin euch erfüllen wird“, sagte Kayin Ruwae.


    Yu schaute zwischen den Gefährten hin und her. Jedes Mal, wenn er Ruwae anschaute, zog es seinen Blick von ihrer linken Schulter, über ihr Schlüsselbein, das aus dem Wasser herausragte, zur rechten Schulter, und er schämte sich sogleich, dass er geschaut hatte.


    Hatte er sich in Fenjio noch wie ein Meister gefühlt, kam er sich nun wieder vor wie ein Kind. Selbst Sankou Yan erschien ihm wie einer, der die ewige Jugend erlangt hatte. Aber das lag wohl daran, dass er kaum etwas wirklich ernst nahm, ebenso wie die Unsterblichen es nach einiger Zeit lernten, die meisten Dinge des Lebens gelassen zu betrachten.


    Li und Shi beschlossen, ihre Arbeit zu vollenden und die restlichen Wasserschläuche zu füllen. Sie stiegen in ganzer Blöße aus dem Wasser und zogen sich ihre Kleidung wieder an. Ruwaes Gegenwart störte sie offenbar nicht. Auch sie beachtete die Seelenbrüder nicht weiter.


    „Der Adel geht mit gutem Beispiel voran. Also werde ich meinem Namen alle Ehre machen. Sankou der Jäger wird ein gutes Stück Wild erlegen!“ Wie die beiden Adligen erhob sich auch der Dieb aus dem Wasser, ohne dass ihn die Gegenwart Ruwaes zu beeindrucken schien. Er lächelte Yu und Ruwae noch einmal an und machte sich dann davon.


    Selten hatte Yu sich so klein und schwach gefühlt wie in diesem Augenblick.


    „Du bist schweigsam, Yu“, sagte Ruwae. „Gehöre ich nicht dazu? Siehst du noch immer eine Fremde in mir?“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Yu.


    „Die anderen sind in meiner Gegenwart nicht verlegen. Wieso bist du es?“


    „Es ist nichts“, sagte Yu rasch. „Ich bin mit den Gedanken an einem anderen Ort.“


    „Wie wäre es, wenn du mich nicht so offensichtlich anlügst“, sagte Kayin Ruwae und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Nun“, sagte Yu nach einem langen Zögern. „Ich mag die Macht besitzen, die Kaiserin zu befreien. Aber im Vergleich zu euch bin ich ein Kind. Selbst Sankou Yan ist euch in all seiner Leichtfertigkeit ähnlicher, als ich es bin. Es scheint, als wäre der Preis für die Macht, die ich in Fenjio gewann, dass ich all das verpasse, was ihr erlebt habt.“


    „Ist dir der Preis zu hoch?“


    Yu schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“


    „Du musst dir keine Sorgen machen, Yu. Deine Erfahrungen sind wichtiger als alles andere. Ich lernte Li und Shi neu kennen, besonders als wir mit Djarun Wue und Djarun Da das Bad teilten. Da erkannte ich, wie Li und Shi wirklich sind.“ Ruwae erzählte, mit welcher Wärme die beiden Adligen ihren Geliebten begegneten und mit wie viel vornehmer Zurückhaltung. „Ich muss gestehen, dass ich sie anfangs für verweichlichte Adlige hielt, für die ihr eigenes Schicksal und das der anderen nichts weiter ist als ein Spiel. Doch sie verfügen über eine Erfahrung, die nur wenige Unsterbliche kennen. Sie sind leichtfertig, weil sie in jeder Lebenslage eine andere nennen können, die schlimmer war und aus der sie trotzdem entkommen sind.“


    Sie erzählte Yu von den Geschichten, die Jhutsun Li gekonnt zum Besten zu geben wusste, und von der geselligen Seite Okalang Shis. Bald musste Yu gestehen, dass auch er die beiden Adligen nun mit neuen Augen sah. Jhutsun Lis Interesse an den Geschichten einzelner Menschen und Okalang Shis Philosophie, die Veränderung dadurch zu suchen, dass man sich einem Ort auf eine neue Weise nähert, ließen Yu bedauern, nichts davon miterlebt zu haben.


    „Bei Sankou Yan liegt es anders“, sagte Kayin Ruwae. „Er ist, wie er ist. Ich weiß selbst nicht, wieso ich ihm vertraue. Vielleicht weil er aus seinem kurzen Leben so viel gemacht hat.“


    „Und das, obwohl er ein Dieb ist“, sagte Yu.


    „Vielleicht gerade weil er ein Dieb und Räuber ist. Aber er ist viel mehr als das. Wenn wir durchkommen, werde ich ihn der Kaiserin empfehlen.“


    Yu lächelte. „Der Dieb der Kaiserin! Das würde ihm gewiss gefallen.“


    „So wie er mit Diang Ga zusammengearbeitet hat, könnte er der Kaiserin von Nutzen sein. Zum Beispiel als Spion.“


    „Sankou der Spion! Ein weiterer Eintrag in die Liste seiner Namen. Hast du ihm schon davon erzählt?“


    „Bei allen Drachen! Nein!“ Sie schaute in die Richtung des Lagers. „Er würde breitbeinig und mit vorgereckter Brust durchs Lager stolzieren.“


    Yu starrte ins Wasser. Er fragte sich, was er alles von Ruwae erfahren hätte, wenn er in Fenjio nicht so viel in seiner Kammer gewesen wäre.


    „All das, was ich über die anderen erfuhr, wirst du noch selbst erfahren“, sagte Ruwae. „Es bleibt noch viel Zeit, ehe wir in Irishien sind.“


    „Werde ich auch etwas über dich erfahren?“, fragte Yu.


    „Ich bin hier und wir reden, oder etwa nicht?“ Ruwae kam näher und strich Yu über die Wange. „Warum bist du so unsicher? Nach dem, was du in Fenjio erreicht hast, müsstest du vor Selbstvertrauen glühen.“


    „Als Magier sollte ich das. Aber das Verhängnis ist, dass ich den Magier nicht vom Menschen trennen kann. Meiner Stärke als Magier steht meine Schwäche als Mensch gegenüber. Als Magier bin ich mir meiner Macht bewusst, aber als Mann ...“ Yu lächelte bitter. „Allein dieses Wort scheint mir für mich unangebracht. In Hujio sah ich mich nicht als Mann, sondern als Knabe.“


    „Wie alt bist du, Yu? Achtzehn? Zwanzig?“


    „Neunzehn“, antwortete er. Zwei Monde vor der Schlacht von Wuchao hatte er in Hujio seinen Geburtstag gefeiert.


    „Wärest du kein Magier, hättest du möglicherweise schon eine Frau und Kinder. Vielleicht hättest du bereits das Erbe deiner Familie angetreten. Die meisten neunzehnjährigen Männer haben den größten Teil ihres Lebens hinter sich.“


    „Für einen Steinmagier ist neunzehn noch das Alter eines Kindes.“


    „Aber du bist der letzte Steinmagier, Yu. Du bist nun das Maß für jeden, der die Kunst der Steinmagie entdecken will. Das Alter spielt keine Rolle. Schau mich an. Mit 107 Jahren wäre ich für jeden eine alte Frau, wenn man nicht diesen jungen Körper betrachten könnte. Glaubst du, ich fühle mich wie eine Greisin?“


    „Nein“, antwortete Yu und machte sich klar, wie lange Ruwae schon lebte.


    Sie strich ihm mit dem Handrücken über die Schulter. „Dann glaube mir, dass du alles andere bist als ein Knabe. Die Damen in Hujio müssen dir nachgeschaut haben. Und wenn die Erzählungen stimmen, dann warst du einmal im Jahr in Wushan. Stimmt es, dass dort die Priesterinnen der Nuwee wohnen?“


    Es war klar, worauf Ruwae anspielte. Denn jeder wusste, dass die Steinmagier dort mit den Priesterinnen der Nuwee ausgelassene Feste feierten. Die Priesterinnen waren eigentlich Steinmagierinnen, die nur als Priesterinnen den Schutz der Nuwee hatten finden können.


    „Ja, ich war in Wushan“, sagte Yu. „Und du hast recht. Die Priesterinnen leben dort. Und ...“ Er lächelte und ahnte, wie verlegen es wirken musste. „Die Tage gehören dem Wissen und der Weisheit, die Nächte aber dem Vergnügen. Alles, was man sich über diese Nächte erzählt, ist untertrieben.“


    „Dann hast du in deinem kurzen Leben schon viel mehr Erfahrungen in der Liebe gesammelt als manch Unsterblicher in Jahrhunderten. Und doch kannst du deine Hände nicht nach mir ausstrecken?“


    „Das war keine Liebe, Ruwae.“


    Die Unsterbliche lächelte. „War das etwa gerade ein Geständnis?“


    Mit einem Mal war seine Verlegenheit verschwunden. Er musste lachen. „Du zeigst große Geduld, Ruwae. War dies der Augenblick, auf den du gewartet hast? Dass ich die Augen öffne, dich betrachte, mich umschaue und frage, warum ich nicht alles außer uns vergessen kann? Wir sind hier an einem schönen Ort, und es die richtige Zeit.“


    Es war, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen. Hatte er zuvor nur mit seinem Blick den Weg von der linken zur rechten Schulter gesucht, strich er ihr nun mit den Fingerspitzen das Schlüsselbein entlang. Als er an ihrer rechten Schulter angelangt war, spürte er, dass Ruwae Gänsehaut bekam. Er fühlte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief, und wusste, dass Zauberkraft aus seinen Fingern strömte.


    Ruwae hielt mit offenem Mund den Atem an und stellte sich mit einer raschen Bewegung aufrecht. Das Wasser reichte ihr bis über die Hüften. Yu war erstaunt. Er wusste, dass Ruwae schlank war, doch er hatte angenommen, dass ihr Körper dennoch sehnig und stark war. Doch was sich ihm offenbarte, war ein zarter Körper, an dem kein Makel war. Und diese Makellosigkeit würde ewig bestehen. Keine Falten würden sich in die Haut graben. Ihre ebenmäßigen Brüste würden nie ihre Form verlieren, die Wölbung ihrer Taille würde nie verschwinden. Die Steinmagier hatten in ihr der Schönheit ein Denkmal gesetzt.


    Ruwae kam an ihn heran und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Dein Blick macht mir Angst, Yu.“


    Yu stand auf und blickte an Ruwae hinab. „Woher schöpfst du deine Kraft?“, fragte er.


    „Das solltest du als Steinmagier wissen“, entgegnete sie und strich ihm über die Brust.


    Die Kraft, die Ruwae besaß, musste aus einem Zauber stammen, den die Steinmagier einst an ihre Statue gebunden hatten und der dadurch auf Ruwae selbst wirkte. Man hatte ihr erst den Seelenzauber beschert und sie dann als Kriegerin unterwiesen.


    „Was war das eben, was du da gemacht hast?“, fragte sie.


    Er hob seine Hände zwischen sich und Ruwae. „Es ist nur Magie.“


    „Nur Magie!“, sprach Ruwae mit einem Lachen. Sie fasste seine Hände und küsste sie. „Dann nutze deine Magie, Yu. Denn so einen Schauer wie eben habe ich noch nie gespürt.“


    Als sie von ihm abließ, fuhr er mit den Händen ihre Taille entlang und ließ nun bewusst seine Magie aus seinen Fingern fließen. Ruwae stockte der Atem.


    „Sachte!“, flüsterte sie, legte ihre Arme um seinen Hals und kam ganz nahe an ihn heran.Ihr Blick wanderte zwischen seinen Augen hin und her.„Du machst eine starke Kriegerin schwach, Yu. Aber wir alle werden einmal schwach, nicht wahr“, hauchte sie. „Die Frage ist nur: wann und wo?“


    „Hier und jetzt, Ruwae“, flüsterte Yu und küsste ihre weichen Lippen, während sie ihre Hände an ihm hinabgleiten ließ.

  


  
    IM REICH DES DAYKU QUAN


    Als Kayin Ruwae am Morgen erwachte, musste sie lächeln. Sie hatte geträumt, dass sie und die Gefährten die Kaiserin befreit hätten und im kaiserlichen Bad feierten. Es war ein wunderschöner Traum gewesen. Nach allem, was gestern geschehen war, fragte sie sich, ob sie von sich aus geträumt oder ob Yu ihr diesen Traum mit seiner Magie geschenkt hatte.


    Das Liebesspiel des letzten Abends hatte sie im Rausch zurückgelassen. Es konnte nicht übermäßig lange gedauert haben, und doch hatte sie das Gefühl, die ganze Nacht in Yus Armen verbracht zu haben. Ihre Berührungen und ihre Vereinigung waren an sich nicht außergewöhnlich gewesen, doch die Wirkung hatte sie überwältigt. Aus Yus Händen strömte Ekstase, die Ruwae die Sinne für eine Welt öffnete, die sie zuvor nicht gekannt hatte.


    Zwar hatten Li, Shi und Yan ihre Späße mit ihnen getrieben, als sie vom Bach zurückgekehrt waren, doch es war nichts Gehässiges gewesen. An diesem Morgen begegnete Yu ihr mit Zurückhaltung, aber zugleich mit Wärme. Sie stellten ihre Liebe den Gefährten nicht zur Schau, doch ihre Gesten machten klar, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte und dass die Geschehnisse des letzten Abends nicht nur ein Spiel gewesen waren.


    Als die Gefährten aufbrachen, war Ruwae froh, ihre schwarze Tuchrüstung wieder tragen zu können. Nun konnte sie sich wie eine Kriegerin aufs Pferd setzen und musste nicht die Beine auf eine Seite legen.


    Auch Yu schien es zu genießen, wieder in warmer Kleidung reisen zu können. Er trug die Sachen, in denen Ruwae ihn zum ersten Mal in der Wildnis von Hurin-ju gesehen hatte. Endlich wieder im Sattel sitzen zu können, bereitete dem Magier sichtbare Freude.


    Wann immer Yu sie anschaute, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Ruwae ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie dies berührte, und lächelte lediglich zurück. Sie hatte so etwas seit langer Zeit nicht mehr für einen Mann gefühlt und war sich sicher, dass sie die schlechten Erfahrungen, die sie früher mit anderen Männern gemacht hatte, mit Yu nicht machen würde.


    Da sie einst nicht als ewige Jungfrau in die Unendlichkeit hatte eintreten wollen, hatte sie in der Nacht, ehe die Steinmagier den Seelenzauber über sie gesprochen hatten, dem Drängen eines Verehrers nachgegeben und ihre erste Liebesnacht erlebt. Es war eine Enttäuschung gewesen, denn ihr Verehrer hatte nichts für sie empfunden und sie entsprechend behandelt. Damals war sie noch keine Kriegerin gewesen. Erst als der Seelenzauber sie mit ihrer Statue verband, war sie im Kampf ausgebildet worden. In dieser Zeit war sie auch einige Liebesabenteuer eingegangen. Doch eines war eine größere Enttäuschung als das andere. Manche Männer sahen in ihr nicht mehr als eine Trophäe. Sie konnten vor ihren Freunden bei einem Reiswein damit prahlen, mit einer Unsterblichen die Nacht verbracht zu haben. Andere Männer, die ihr Schicksal teilten, beließen es bei einer Nacht. An mehr waren sie nie interessiert gewesen.


    Bei Yu war es anders. Er hatte es sich nicht leicht gemacht, und zu prahlen lag ihm fern. Er hatte sich auf diese gefährliche Aufgabe eingelassen, obwohl bislang alle davor zurückgeschreckt waren. Zwar zweifelte er an sich, doch Angst um sein Leben hatte er nicht. Er hatte auch nicht gefragt, welcher Lohn ihn erwartete. Dazu kam eine Macht, die kein anderer Mensch mehr besaß. Man musste sich Yu verpflichtet fühlen. Li, Shi und Yan folgten ihm seit Hujio. Zwar erhofften sich Li und Shi, dass das Band zwischen ihnen gelöst würde, und Sankou Yan träumte davon, ein Unsterblicher zu werden. Doch Ruwae zweifelte nicht daran, dass sie ihm in Wirklichkeit aus Freundschaft folgten. Er war der Anführer der Gefährten, ohne dies je beansprucht zu haben.


    Wenn Ruwae nun an der Spitze ritt und Yu ihr folgte, hatte sie das Gefühl, den Weg nur für ihn zu suchen. Wann immer der Platz es zuließ, schloss Yu zu ihr auf und verwickelte sie in ein Gespräch. Anstatt abweisend wie auf der Reise zuvor zu sein, ließ Ruwae sich darauf ein. Alle Ängste, die sie geplagt hatten, waren verflogen. Sie fürchtete nicht mehr, dass ihre Zuneigung Yu ablenken oder schwächen könnte. Auch sie selbst war nicht verwirrt. Sie erledigte ihre Aufgabe, ohne einen Fehler zu begehen.


    Ruwae führte die Gefährten zunächst tiefer in den Wald. In einem Bogen bewegten sie sich nach Osten. Nach einem Tag deutete sie auf einen Bach zurück, den sie gerade überquert hatten.


    „Das war der Fareng-ji“, sagte sie. „Wir befinden uns jetzt im Reich Fürst Dayku Quans.“


    „Im Haus des Tigers“, sagte Yu und schaute sich um, als lauerte hinter jedem Baum eine Gefahr.


    In Wahrheit unterschied sich der Wald hinter ihnen durch nichts von dem, der vor ihnen lag. Sie waren drei Tage in Daykun-ju unterwegs, als Ruwae die Gefährten bei Nacht an den Waldrand führte, von dem aus sie die Stadt Kimyujio sehen konnten. Hier erwies sich, dass Diang Gas Kunde richtig war. Um die Stadt herum leuchteten die Feuer von Feldlagern. Fürst Dayku Quan hatte tatsächlich ein großes Heer im Westen seines Reiches Stellung beziehen lassen.


    Die Gefährten zogen sich in den Wald zurück und reisten in den nächsten Tagen weit abseits jeder Straße und jeder Siedlung. In den Nächten genoss Ruwae die Nähe Yus. Zwar ließen sie es nicht zum Liebesspiel kommen, doch allein nahe bei ihm zu sein, erfüllte Ruwae.


    Je weiter sie aber ins Landesinnere Daykun-jus vordrangen, umso mehr zeigte sich Yus Anspannung. Als Ruwae eines Abends verkündete, dass sie nur noch einen Tag im Wald verbringen könnten, schien Yu nervös zu werden. Ruwae war an diesem Abend eine Weile mit ihm allein im Lager. Sankou Yan hatte eine Rehfährte aufgenommen und war mit Li und Shi auf die Jagd gegangen.


    „Warum bist du so unruhig?“, fragte Ruwae den Magier und setzte sich neben ihn an einen Baum.


    „Wärst du enttäuscht, wenn es Angst wäre?“


    „Nein.“


    „Was ich mich immer gefragt habe, ist: Fürchtet sich ein Krieger, ehe er in die Schlacht zieht? In Hujio behaupteten alle, keine Angst zu kennen. Aber ich kann es mir nicht vorstellen.“


    Ruwae fasste seine Hand. „Nur ein Narr hat keine Angst. Gerade als Unsterbliche hatte ich früher ungeheure Angst. Ein ungezielter Pfeil, der mich aus einem Schwarm ins Herz trifft, und es ist um mich geschehen. Jeder Unsterbliche, der einer Schlacht ins Antlitz blickt, fürchtet den Tod.“


    „Dann ist es also in Ordnung, dass ich Angst habe.“


    „Du zweifelst doch nicht an dir?“


    Er lehnte seinen Kopf gegen den Baumstamm und starrte in die Höhe. Esdauerte lange, ehe er Ruwae wieder ansah. „Nein. Ich fürchte, dass wir hier im Land meines Feindes angegriffen werden.“


    „Ich werde alles tun, das zu verhindern.“


    Yu dankte ihr die Worte mit einem Kuss. Es wurde eine Nacht voller Zärtlichkeiten und am nächsten Morgen schien Yus Gemüt wieder im Lot zu sein. Er scherzte mit ihr und mit Sankou Yan, während er sich überlegte, welches Gewand er anlegen sollte. Er wollte nicht mehr als Mönch reisen und entschied, den Dienstboten zu spielen. So nahm er die Kleidung, die er in Tjairishi gekauft hatte.


    Ruwae war der Wechsel ihrer Kleidung und ihrer Rolle dagegen unangenehm. Sie würde wieder eine Dame sein müssen, und das behagte ihr nicht. Als aber Yu in seiner bescheidenen Tracht vor ihr stand und sich verbeugte, besserte sich ihre Aussicht auf die folgende Zeit.


    „Zu deinen Diensten, Herrin“, sagte er.


    Noch ehe der Mittag kam, ritten sie auf einem Karrenweg, der südwärts zur Kaiserstraße führte. Auf der Kaiserstraße angekommen, wandten sich die Gefährten wieder nach Osten. Der Große Wald löste sich auf in kleine Wälder, und bald traten auch diese immer weiter zurück, bis sie nur noch den Fuß der spitzen Hügel markierten. Es war das erste Anzeichen, dass in dieser Region viele Menschen lebten. Sie hatten überall Holz geschlagen, und dies schon vor langer Zeit. Zurückgeblieben war Grasland.


    Der Regen verschonte sie an diesem Tag, auch wenn die trüben Wolken keine lang anhaltende Trockenheit verhießen. Es dauerte nicht lange, bis die Gefährten in die ersten Dörfer kamen. Yus Anspannung war groß, ließ aber schlagartig nach, als sie ihr Quartier in einem Gasthof bezogen und sahen, dass man ihnen ohne Verdacht begegnete.


    Als vornehme Gäste gab ihnen der Wirt Zimmer, die auf einem kleinen Gang im Erdgeschoss lagen. Ruwae schämte sich ein wenig, als die Wirtsfrau sie zu ihrem Zimmer brachte und Yu das Gepäck alleine herbeischaffen musste.


    Jhutsun Li und Okalang Shi erhielten ruhige Zimmer neben dem Ruwaes, während Sankou Yans Kammer am Gang lag. Die meisten Diener schliefen entweder in der Küche oder bei den Bediensteten im Nebenhaus. Für Yu aber gab es immerhin eine Kammer auf demselben Gang, auf dem seine Gefährten ihre Zimmer hatten. So wurde es ihm als Diener ermöglicht, rasch bei seiner Herrin zu sein, falls diese etwas plagte.


    Dass Yu getrennt von ihr war, missfiel Ruwae, und fast hätte sie in der Nacht ihr Zimmer verlassen, um zu ihm zu schleichen. Doch hätte man sie dabei beobachtet, wäre sofort das Misstrauen erwacht. Ihre Hoffnung, dass Yu mit seiner Magie unbemerkt bei ihr erschien, erfüllte sich leider nicht. Sie hoffte, dass sie in den folgenden Tagen gut vorankamen und bald wieder im Verborgenen reisen konnten.


    Nach sechs Tagen passierten die Gefährten auf der Kaiserstraße die Stadt Daykujo, an deren Nordende der Fürstenpalast Dayku Quans herausragte. Es war eine riesige Stadt, nicht so groß wie Fenjio, doch die Hauptstadt des Fürstentums. Hier kreuzte sich die Kaiserstraße mit der Fürstenstraße.


    Ruwae beschlich ein unheimliches Gefühl. Sie blickte zum breit aufragenden Fürstenpalast und stellte sich vor, dass Dayku Quan dort hinter einem der Fenster stand und über sein Reich schaute, ohne zu wissen, dass der letzte Steinmagier an ihm vorüberzog.


    Die Gefährten wagten es nicht, die Stadt zu betreten. Zudem war es erst Mittag. Bis zum Abend würden sie bereits die nächste Stadt erreicht haben.


    In der Umgebung von Daykujo begegneten sie ständig Menschen, und jedes Augenpaar, das sie erblickte, sei es Bauer oder Krieger, war eines, das in Yu den Steinmagier erkennen mochte. Ruwae ging aber dennoch davon aus, dass der Fürst überall sonst mit Yu rechnete, aber nicht im Herzen seines eigenen Reiches.



    In den folgenden Tagen entfernten sie sich immer weiter von der Hauptstadt des Fürsten. Wurden sie gefragt, wohin sie des Weges seien, gaben sie Yuriang als ihr Ziel an. Die Stadt lag an der Kaiserstraße und war die letzte große Stadt vor Irishien, die folgenden waren entweder kleiner oder aber verlassen. Die meisten Städte, die Irishien nahe lagen, hatten nach der Versteinerung der Kaiserin erheblich an Bedeutung verloren. Spätestens nach Yuriang würden sie sich als Reisende verdächtig machen. Wer in den Osten des Kaiserreiches reiste, der mied Irishien weiträumig und versuchte nicht einmal, in die Nähe der Festungen zu geraten, die die Fürsten einst rings um die Hauptstadt errichtet hatten.


    Es würde schwierig werden, unentdeckt nach Irishien zu gelangen. Als Ruwae allein gewesen war, hatte sie dort ein-und ausgehen können, ohne dass sie irgendwer gesehen hatte. Ihre Augen, die selbst bei Nacht viel erblickten, und ihre weiten Sprünge sorgten dafür, dass sie andere sah, ehe sie selbst gesehen wurde, und sich dann rasch verbergen konnte. Mit den Gefährten und den Pferden würde sie mehr Aufmerksamkeit erregen, doch hatten sie keine andere Wahl.


    Als die Gefährten in einem Gasthof vor Yuriang übernachteten und angaben, nun in einem großen Bogen das Gebiet um Irishien zu umgehen, fielen Ruwae sechs Krieger auf. Sie trugen das Schriftzeichen der Sonne, Fürst Dayku Quans Symbol. Einer von ihnen fiel Ruwae besonders auf. Er trug die rote Haube eines Boten. Es schien, als wären die fünf übrigen Männer zu seinem Schutz da. Ruwae fragte sich, welche Nachricht der Bote bei sich trug, dass er des Schutzes von fünf Kriegern bedurfte, ließ es aber auf sich beruhen.


    Am nächsten Morgen umgingen die Gefährten die Stadt Yuriang und wandten sich nach Süden. In einem Wald wichen sie von der Straße ab und ritten wieder gen Osten. Bei ihrer ersten Rast wechselte Ruwae ihre Kleidung und konnte sich in ihrer Tuchrüstung wieder als Kriegerin fühlen. Yu, Li und Shi wechselten ihre Tracht ebenfalls, nur Sankou Yan blieb, wie er war.


    Die Gefährten ritten den ganzen Tag und nutzten jeden noch so kleinen Hain, um sich zu verstecken. Sie ruhten und aßen am späten Nachmittag, um für die Nacht erholt zu sein und unbemerkt vorwärtszukommen.


    Am nächsten Morgen gelangten sie an einen Waldrand, von dem aus sie die Kaiserstraße sehen konnten. Sie lag etwa fünfhundert Schritt vor ihnen. In der Ferne konnten sie eine Stadt sehen. Es war Loujian, eine verlassene Stadt, in der die Kaiserin einst eines ihrer Heere postiert hatte. Heute gehörte Loujian zum Fürstentum Daykun-ju und beherbergte eine kleine Streitmacht Dayku Quans.


    Die Gefährten wollten sich gerade aus der Deckung des Waldes begeben, als Yu sie zurückwinkte. „Da kommt jemand die Straße herauf“, sagte er.


    Es dauerte eine Weile, bis eine kleine Schar Reiter erschien.


    „Es sind die Krieger, die wir gestern Abend im Gasthof gesehen haben“, sagte Sankou Yan. „Wie würden wir uns wohl in den Farben des Fürsten machen?“


    Ruwae hielt das zwar für einen Plan, der ihnen den Weg erleichtern würde, doch es würde schwierig werden, die Krieger zu überwältigen, ohne dass irgendwer es bemerkte.


    „Wenn sie in Loujian einkehren, können wir es vergessen“, meinte Li.


    „Es ist noch früh am Tag“, sagte Ruwae. „Wenn die Stadt nicht ihr Ziel ist, werden sie weiterreiten.“


    Gespannt beobachteten sie, ob die Reiterschar in die verlassene Stadt einbog.


    Als die Krieger auf der Kreuzung vor der Stadt innehielten, stockte Ruwae der Atem. Sankou Yans Plan würde sich nun entscheiden. Es dauerte lange, ehe die Krieger sich wieder in Bewegung setzten. Für einen Augenblick erschien es Ruwae so, als hätten sich die Reiter für die Stadt entschieden. Dann aber ritten sie im Galopp die Kaiserstraße nach Osten davon.


    Sankou Yan grinste. „Also haben sie sich gerade dazu entschlossen, uns ihre Kleider zu leihen.“


    „Aber wie kommen wir unbemerkt an sie heran?“, fragte Okalang Shi. „Es ist ein großes Wagnis, sie auf der Straße zu überfallen.“


    „Das werden wir nicht müssen“, sagte Ruwae. „Das nächste Dorf liegt zwei Tagesreisen entfernt. Sie werden in der Wildnis übernachten müssen oder in den Ruinen der Dörfer, die es hier einst gab.“


    „Dann lass uns ihnen folgen“, sagte Sankou Yan und rieb sich die Hände.


    Yu nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass wir unbemerkt an sie herankommen. Wir können sie ziehen lassen. Ich werde sie aufspüren.“


    In den folgenden Stunden bewegten sich die Gefährten am Waldrand entlang und vermieden es, auf der Straße zu reiten. Am Abend ruhten sie sich aus, aßen etwas und bereiteten ihren Plan vor. Yu spielte mit einem Diamanten in seiner Hand und sagte, er könne die Krieger spüren.


    „Sie sind von Stein umgeben“, sagte er. „Es ist die Ruine eines Dorfes an einer Klippe. Vielleicht zweitausend Schritt entfernt.“


    Als die Gefährten bereit waren, ließen sie ihre Pferde zurück und schlichen vorsichtig und ohne Licht durch den Wald. Da Yu mit einem Zauber im Dunkeln sehen konnte und auch Ruwaes Sicht durch die Magie, die auf ihrer Seelenstatue lag, klar war, schritten sie voraus. Li und Shi hielten sich an Yu, während Sankou Yan in Ruwaes Nähe blieb. Schließlich entdeckten sie draußen in der Nacht den Schein eines Lagerfeuers.


    Yu flüsterte: „Wir teilen uns auf und kreisen sie ein. Wenn ich mich zeige, geht es los.“


    Li und Shi gingen nach rechts, Ruwae nach links, Sankou Yan folgte ihr mit Abstand. Yu blieb zunächst, wo er war. Nun musste sich zeigen, wie mächtig er war. Furleng Xi hatte er besiegt. Doch der Magier war vor allem an seiner Selbstüberschätzung gescheitert. Hier aber mochten sechs Krieger aufspringen, ihre Waffen ziehen und binnen eines Herzschlags angreifen.


    Obwohl Ruwae um Yus Macht wusste, fürchtete sie um ihn. Ein Missgeschick, und es war um ihn und um die Kaiserin geschehen. Vor einigen Wochen hätte Ruwae noch gewusst, welcher Verlust der größere gewesen wäre. Nun war sie sich nicht mehr sicher.


    Sie schlich durch die Nacht und hatte Sankou Yan bald aus ihren Sinnen verloren. An einer guten Stelle zog sie sich lautlos an einer Tanne empor. Dabei nutzte sie ihre Macht, um sich leicht zu machen und sich auf einen hoch gelegenen Ast zu schwingen. Sie hoffte, dass Li, Shi und Yan in der Dunkelheit zurechtkamen.


    Ruwae lehnte sich auf dem Ast stehend gegen den Stamm der Tanne. Von hier aus konnte sie die Dorfruine überblicken, die nahe an einer Klippe lag. Die Krieger saßen in den Resten eines großen Hauses auf dem Boden und brieten Fleisch über einem Feuer. Sie redeten laut und schienen nicht davon auszugehen, dass jemand in ihrer Nähe sein könnte.


    Ruwae überlegte, ob sie bis zum Lager springen sollte. Etwa fünfzig Schritt trennten sie von den Männern. Das sollte zu schaffen sein.


    Ruwae spähte in die Nacht hinaus, um nach ihren Gefährten zu sehen. Schließlich sah sie einen Schatten, der sich langsam auf das Lager zubewegte. Yu. Zwei weitere waren bereits bis auf dreißig Schritt an die Krieger herangekommen. Das mussten Li und Shi sein, die sich wieder einmal als unzertrennlich erwiesen. Von Sankou Yan war nichts zu sehen.


    Ruwae war gespannt, was nun geschehen würde. Wie würde Yu sich verhalten? Würde er sich als Wanderer ausgeben oder würde er sofort einen Zauber wirken? Die Antwort ließ auf sich warten. Mit jedem Schritt, mit dem Yu sich den Kriegern näherte, wuchs Ruwaes Anspannung. Ihre Hand ruhte auf dem Griff ihres Schwertes. Sie ging in die Hocke und machte sich bereit zu springen.


    Dann geschah es: Die Kriefer erhoben sich und wandten sich Li und Shi zu. Durch irgendetwas mussten die beiden Adligen sich verraten haben. Vielleicht waren sie auf einen Ast getreten. Die Krieger zogen ihre Waffen.


    Einer von ihnen rief: „Wer ist da?“


    Li und Shi traten vor, die Hände erhoben, als wollten sie sich ergeben. Doch Ruwae wusste, was die beiden sich dabei dachten. Sie wollten Yu einen Überraschungsangriff ermöglichen. Und Ruwae war nicht die Einzige, die dies erkannt hatte. Plötzlich tauchte Sankou Yan auf einem Felsbrocken auf, unmittelbar am Lager.


    Die Krieger wandten sich erschrocken dem Dieb zu.


    „Ihr habt meinen Wald betreten“, rief Sankou Yan.


    "Euch ist doch wohl klar, dass ich Wegzoll verlangen muss.“


    „Wir sind im Auftrag des Fürsten hier, du Strauchdieb!“


    „Oho! Ihr tragt schöne Rüstungen, und eure Geldbeutel hängen mir ein wenig zu sehr herab.“


    „Ihr lasst euch mit den Falschen ein, ihr Narren“, rief der Bote unter den Kriegern. Die Männer tauschten Blicke. Ruwae war sich sicher, dass sie gleich angreifen würden.


    Jetzt wäre der Zeitpunkt für Yu gekommen, seinen Zauber zu sprechen. Doch nichts rührte sich dort, wo sie Yus Schatten zuletzt gesehen hatte.


    „Wer sagt denn, dass wir alleine sind!“, rief Sankou Yan den Kriegern zu und lachte. Er drohte mit dem Speer und zeigte in der anderen Hand einen großen Stein. „Ihr solltet euch vorsehen. Dieser Stein wird euch verzaubern. Er stammt aus Wuchao.“


    Die Krieger stürzten los. Zwei wollten sich um Li und Shi kümmern, die ihrerseits die Waffen zogen, die anderen stürmten Sankou Yan entgegen.


    Yan warf einen verunsicherten Blick in die Dunkelheit, in der er offenbar Yu vermutete. Dann rief er: „Die Macht von Wuchao!“, und warf den Stein den Kriegern vor die Füße.


    Die vier Männer blieben stehen und starrten auf den Stein. Doch nichts passierte. Nur einen Augenblick später grinsten sie. Gewiss, auf dem Stein, den Sankou Yan geworfen hatte, lag kein Zauber. Ruwae meinte jedoch, dass die Krieger ein wenig zu rasch davon ausgingen, dass der Stein ihnen nichts würde anhaben können. Dann aber zuckten plötzlich Blitze über dem Stein.


    Yan lachte und tanzte auf seinem Felsbrocken. „Jetzt habt ihr die Geister des Steins wütend gemacht!“ Er fuchtelte wild mit seinem Speer. „Oh ihr Geister, straft diesen Spott!“


    Die Krieger, die Li und Shi entgegengelaufen waren, standen ebenfalls da und starrten ungläubig auf die Blitze, die nun mit einem Knall auseinanderfuhren und die Männer blendeten. Auch Ruwae musste die Augen einige Male schließen, ehe sie sehen konnte, was im Lager geschah. In den Gesichtern der Krieger stand das Entsetzen. Zwei hielten sich die Arme vor die Augen. Im nächsten Moment waren sie in ihrer Bewegung erstarrt. Anders als der Magier Furleng Xi in Fenjio waren sie jedoch nicht zu Stein geworden.


    Sankou Yan sprang von seinem Felsen, Jhutsun Li und Okalang Shi steckten ihre Waffen fort, um ihre erstarrten Angreifer aus der Nähe zu betrachten.


    Jetzt erst trat Yu ins Licht des Lagerfeuers und schaute sich um. „Ruwae!“, rief er in die Nacht hinaus.


    Die Kriegerin wartete nicht länger und sprang. Sie stürzte dem Lager entgegen, um wenige Schritte über dem Boden leicht zu werden und sanft neben Yu aufzusetzen.


    „Ich mag es, wenn du das machst“, sagte der Steinmagier, während sie ihren Schleier abnahm.


    „Können sie uns hören?“, fragte sie und deutete auf einen der Erstarrten.


    „Nein“, antwortete Yu. „Für sie steht die Zeit still.“ Er schaute plötzlich an ihr vorbei. „Sei vorsichtig!“, rief er Okalang Shi zu.


    Doch es war zu spät. Shi hatte einen der Krieger berührt, der augenblicklich aus dem Gleichgewicht geriet. Shi konnte ihn gerade noch auffangen.


    „Wenn ihr sie berührt, gibt ihr Körper nach.“


    Sankou Yan trat zu Yu.


    Ruwae lächelte. „Das war eine Meisterleistung, Sankou Yan“, sagte sie und schlug ihm anerkennend gegen die Schulter.


    Der Dieb grinste. „Ja, da hat sich Sankou der Räuberfürst wirklich etwas ausgedacht. Gefällt es dem Magier auch?“, fragte er.


    Yu nickte. „Das war großartig.“


    „Ich dachte mir, wenn Li und Shi dir schon Zeit verschaffen, um zu handeln, werde ich den Kriegern einen anderen Schuldigen liefern als dich. Denn urplötzlich fragte ich mich, was wir mit den Kerlen machen. Wir können sie ja nicht so einfach laufen lassen. Also dachte ich, dass ich den Stein werfe und du die Magie wirkst. Wenn sie wieder aufwachen, werden sie glauben, in den Wäldern lauere eine Räuberbande. Und nie und nimmer wird man glauben, dass Räuber gen Irishien ziehen wollen.“


    Yu wandte sich an Ruwae. „Gut, dass du dich zurückgehalten hast. Hätten sie dich gesehen, hätten sie dich vielleicht als Leibwächterin der Kaiserin erkannt und würden vielleicht doch in Irishien nach uns suchen.“


    Ruwae schämte sich. Sie hätte keine Skrupel gehabt, die Männer zu töten, um an ihre Rüstungen zu gelangen. Sie hatte nicht daran gedacht, dass es auch einen anderen Weg gab. Wäre auch nur ein Gefährte von den Kriegern attackiert worden, hätte sie den Angreifern ohne zu zögern ein rasches Ende bereitet. Ruwae war so lange auf einem unerbittlichen Pfad gewandert, dass ihr Mitgefühl für andere stumpf geworden war. Die Moral eines Räubers wie Sankou Yan wog schwerer als die einer kaiserlichen Leibwächterin. Wenn es einen Verfall des Kaiserreiches gab, dann hatte Ruwae offenbar ihren Anteil daran. Aber vielleicht würden Erfahrungen wie diese sie auf den tugendhaften Pfad zurückführen.


    „Wie lange werden sie so bleiben?“, fragte Li.


    „Zwei Tage, vielleicht länger“, antwortete Yu.


    „Das wird ausreichen“, sprach Ruwae. „Wenn wir ihre Rüstungen nehmen, reiten wir weiter auf der Kaiserstraße.“ Ruwaes schlechtes Gewissen war mit einem Schlag fort. Sie war froh, ihre Erfahrung mit den Gefährten teilen zu können. „Wir behaupten, eine Botschaft des Fürsten in dessen Festung vor Irishien bringen zu müssen.“


    Sankou Yan hob eine kleine Nachrichtenschatulle aus dem Gepäck der erstarrten Krieger. „Dann lass uns doch einmal schauen, welche Nachrichten hier geschickt werden.“ Der Dieb wollte schon das Siegel aus Papier brechen, das mit einer Paste um die Schatulle geklebt war.


    Ruwae legte die Hand auf das Holzkästchen. „Nein! Als Boten werden wir durchgelassen. Aber wir müssen die Schatulle vorzeigen. Ist das Siegel gebrochen, werden sie uns festnehmen. Schau!“ Sie deutete auf die Schriftzeichen, die auf dem Papier standen. „Vom Magistraten von Daykujo an den Herrn der daykunesischen Festung vor ...“


    Sankou Yan deutete auf das vorletzte Zeichen. „Irishien? Ist dies das Zeichen für Irishien?“ Damit war klar, dass Yan außer einigen Namen nichts lesen konnte. „Der Magistrat von Daykujo ist ein mächtiger Mann. Immerhin verwaltet er die Hauptstadt des Fürstentums.“


    Ruwae nickte. „Er ist Dayku Quans Statthalter und führt die Geschäfte während dessen Abwesenheit.“


    Yu deutete auf die Schatulle. „Wir können uns die Botschaft anschauen, wenn wir in der Nähe der Festung sind und uns in die Wälder schlagen.“ Er erntete von Sankou Yan ein Kopfnicken, Li und Shi hatten nichts dagegen. Auch Ruwae war einverstanden.


    Die Gefährten machten sich nun daran, den Kriegern die Kleidung auszuziehen. Manche von ihnen trugen noch ihre hölzernen Brustpanzer, andere lediglich ihre Stoffkleidung. Sankou Yan nahm sich die Sachen des größten unter den Kriegern. Leider passten ihm dessen Schuhe nicht. Doch zum Glück hatte ein anderer größere Schuhe, und so tauschte Yan sie mit Okalang Shi. Die Holzrüstung bereitete ihm weniger Schwierigkeiten, da sie sich durch Lederbänder anpassen ließ. Die Mäntel der Krieger stammten in der Regel aus einer Manufaktur und waren ohnehin etwa alle gleich lang, weshalb es nicht verdächtig war, wenn ein besonders großer Krieger einen zu kurzen Mantel trug. Die Kleidung, die die Männer unter der Rüstung trugen, war in einem dunklen Grau gehalten. Nur die des Boten war hellgrau.


    Yu nahm sich die Sachen des Boten, der von den Kriegern den schlankesten Körper besaß. Seine Rüstung bestand nur aus einem hölzernen Brustpanzer, während die Gefährten zusätzlich an Schultern und Hüften geschützt wurden.


    Ruwae stieg nur widerwillig in die Kleidung eines der Krieger. Die Sachen waren ihr ein wenig weit, doch das ließ sich durch die Art, wie man das Oberteil anlegte, vertuschen. Die Hosen und die Schuhe passten ihr. Was sie plagte, war der Geruch.


    „Was machst du denn für ein Gesicht?“, fragte Yu.


    „Kleidest du dich gern in den Duft eines anderen?“, gab Ruwae zurück.


    Yu legte sich den Beutel um, in dem sich seine Schriftrolle befand. „Das kommt darauf an, wessen Geruch es ist.“ Yu hielt sich den Ärmel an die Nase. Dann hielt er die Luft an, blies die Backen auf und atmete weit aus. „Wir werden die Sachen nachher waschen müssen.“


    Als alle angekleidet waren, musterten sie sich gegenseitig. Ruwaes Gefährten meinten, man könne sie zwar nicht an ihrer Haltung als Frau erkennen, sehr wohl aber an ihrem Gesicht.


    „Du bist einfach zu schön“, sagte Sankou Yan. „Wenn du so eine Räuberfratze hättest wie ich, wäre das etwas anderes.“


    Sie zog ihren Helm auf.


    „Schon besser“, meinte Yan.


    „Keine Sorge“, sagte Ruwae. „Wenn wir unsere Pferde geholt haben, suchen wir uns ein Lager an einem Fluss. Dort können wir die Kleidung waschen. Und morgen früh werdet ihr mich nicht wiedererkennen. Jetzt aber, Kameraden, holt die Pferde. Wir werden auf ihnen zu unseren eigenen zurückreiten und die Sättel wechseln.“

  


  
    ERINNERUNGEN AN IRISHIEN UND WUCHAO


    Gling Wes Ankunft in der daykunesischen Fürstenfestung vor Irishien ließ Erinnerungen aufleben. We war seit gewiss fünfzig Jahren nicht mehr hier gewesen, und doch hatte sich kaum etwas verändert. Die Festung lag auf einem Berg an der Kaiserstraße und bot einen klaren Blick auf die Mauern und die höchsten Gebäude von Irishien. Der Palast der Kaiserin erhob sich wie ein Berg im Norden der Stadt über alle anderen Bauten. An einem klaren Tag wie diesem konnte man ihn gut erkennen. An trüben Tagen reichte der Blick nur bis zu den Mauern der Stadt.


    Irishien lag auf einem Berg, der sich aus einer weiten Ebene emporhob. Es hieß, der Berg habe einst weiter aufgeragt. Der erste Kaiser – Niwaen Bjan – habe ihn von hunderttausenden Männern abtragen lassen, damit er einem Vulkan gleiche. Kaiser Bjan war ein Drachenanbeter gewesen und, so sagte man, habe einen Ort schaffen wollen, an dem ein Drache wie in einem erloschenen Vulkan hätte ruhen können. Damals hieß die Stadt noch Nijio. Erst unter Kaiser Irishi Yang, der durch die Macht der Steinmagier auf den Thron gekommen war, hatte die Stadt ihren heutigen Namen erhalten.


    Es gab viele Straßen, die zu den Toren Irishiens hinaufführten. Die größte war die Kaiserstraße, die sich für die zehn Tore der Stadt in weitere Straßen teilte. Jede von ihnen führte mit drei Wagenspuren bergauf. Die Kaiserstraße besaß sogar fünf Spuren.


    In den letzten siebzig Jahren hatten viele die Stadt erblickt, in der Hoffnung, einst über diese Straßen durch eines der Tore nach Irishien einziehen zu können. Was jeden davon abhielt, zeichnete sich als ein graues Band vor der Stadt ab und der Zauber wirkte wie eine weitere Stadtmauer am Fuße des Berges. Es waren die Steinkrieger, die Statuen, die einst von den Steinmagiern zum Leben erweckt worden waren, um dem Kaiserhaus zu dienen. Seit der Versteinerung der Kaiserin Chan blockierten sie jedem den Weg in die Stadt. Gleich, aus welcher Himmelsrichtung man kam, es gab kein Durchkommen. Die lebenden Statuen bildeten einen Ring von Zehntausenden, der sich mal hier und mal dort verdichtete, je nachdem, von welcher Seite Gefahr drohte. So sahen sich die Kommandanten der anderen Festungen, die Irishien umgaben, demselben Hindernis gegenüber wie Gling We.


    Die Fürsten der umliegenden Regionen hatten Jahre darum gekämpft, einen Zugang zu Irishien zu erhalten. Die meisten verfügten jedoch nicht über so einen breiten Korridor wie Fürst Dayku Quan. Im Norden und Südosten standen die Festungen der Fürsten so dicht beieinander, dass die Rivalen dort mehr untereinander kämpften als gegen die Steinkrieger. Im Nordosten gab es die Festung des Nordbundes. Einige Provinzen, die nie einen Fürsten gekannt hatten oder deren Fürstenfamilie untergegangen war, hatten nach der Versteinerung der Kaiserin einen Bund geschlossen, der angeblich noch an die Rettung der Erhabenen glaubte. Doch dafür getan hatten die Provinzen in all den Jahren kaum etwas.


    Gling We hatte wenig mit den anderen Festungskommandanten zu tun. Sein nördlicher Nachbar hieß Uying De, der Fürst Chajun Run diente, sein südlicher hieß Hjarung Xun und vertrat Fürst Bjaeng Jin. Doch weder der eine noch der andere hatte in seiner Zeit einen Angriff gegen die Steinkrieger geführt. Ihnen schien es darum zu gehen, abzuwarten, bis irgendwer ein Mittel gegen die lebenden Statuen fand. Dann würden sie gewiss versuchen, den freien Weg zu nutzen, um sich die Insignien zu nehmen.


    Gling We hatte so lange nichts von seinen Nachbarn zu fürchten, bis er Erfolg hatte. Natürlich gab es Späher und Spione, die beobachteten, was die Daykunesen mit den Artefakten aus Wuchao anstellten und welche Fortschritte sie machten. Ebenso ließ Gling We deren Treiben beobachten. Doch zu einer Auseinandersetzung würde er es nicht kommen lassen.


    Gling We beschäftigten ganz andere Dinge. Er war gerade von einer Schlacht mit den Statuen heimgekehrt und stand nun am Fenster seines Zimmers. Unten, weit vor den Reihen der steinernen Krieger, brannten die Feuer seiner Männer. Sie waren ins Lager zurückgekehrt und ruhten sich von den Strapazen des Tages aus. Ihre Zauberer hatten den Steinkriegern mit den Artefakten der Wurishi durchaus ein wenig zusetzen können. Das war, wie es die Botschaften an Dayku Quan verheißen hatten, ein Fortschritt, doch fiel dieser im Angesicht der Tausende von Statuen, gegen die es zu kämpfen galt, kaum ins Gewicht.


    Einer der Magier besaß einen Stab, aus dem Blitze schlugen. Damit konnte er die Steinkrieger zurückdrängen und auch an ihrer Substanz nagen. Doch die Statuen verhielten sich klug. Sie wichen zurück und hielten Abstand. Der angeschlagene Steinkrieger lockte den Magier hinter sich her, auf dass sich ein Halbkreis von Statuen um ihn bildete. Hätte Gling We den Magier nicht zurückgerufen, wäre er bald umzingelt worden und mit ihm auch das Artefakt verloren gewesen.


    We kannte die Schliche der wandelnden Statuen. Sie kannten keine Schwäche. Wenn sie verletzlich schienen, dann nur, um ihre Feinde in eine Falle zu locken. Viele vermeintliche Helden waren so einen sinnlosen Tod gestorben. Sie hatten sich für jene eine Seele gehalten, die die Steinkrieger überwinden würde, und waren doch wie Tausende vor ihnen von den lebenden Statuen in Stücke gerissen worden.


    Die magischen Artefakte aus Wuchao waren mächtig, daran gab es keinen Zweifel. Doch den traditionellen Magiern fehlte das Wissen der Steinmagier. Nur in wenigen Fällen wussten sie, wie die Artefakte wirkten, weil die Steinmagier es ihnen vor der Schlacht von Wuchao erklärt hatten. Damit hatten sich die Steinmagier um Gojin Tsu und Wurishi Rijen einen Vorteil verschaffen wollen. Wenn einfache Magier die Macht der Steinmagier auf einem Artefakt in die Schlacht tragen konnten, erhöhte das die Schlagkraft. Selbst einfachen Kriegern hatten sie Artefakte in die Hände gegeben. Die meisten Gegenstände, die nach der Schlacht auf dem Feld gefunden wurden, behielten aber ihr Geheimnis. Dutzende Magier saßen nun im Lager und brüteten über den Artefakten. Gling We hatte wenig Hoffnung, dass sie die Geheimnisse rasch zu enträtseln vermochten.


    We stand im Augenblick kaum mehr Macht zur Verfügung als vor einem halben Jahrhundert. Gewiss, er hatte mit zwanzigtausend Kriegern mehr Männer als damals. Doch gegen die Steinkrieger war es unerheblich, ob er mit tausend oder hunderttausend Mann anrückte. Sie würden jede Streitmacht auslöschen.


    Es waren langfristige Hoffnungen, die Gling We hegte. Wenn die Magier jene Artefakte, die sie einzusetzen wussten, einst begreifen und ihnen durch ihre eigene Magie etwas hinzufügen könnten, mochten über die Zeit Waffen daraus entstehen, die den Steinkriegern etwas anhaben konnten. Reiyu Li, der den Blitzstab führte, sagte zwar, er könne an der Beschaffenheit des Zaubers nichts ändern, doch war er zuversichtlich, dass er den Zauber durch seine Macht eines Tages verstärken könnte.


    Der Magier Umjachu Wjeng hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Er versuchte, mit der traditionellen Magie etwas gegen die Steinkrieger auszurichten, und forschte an neuen Zaubern. Es würde Jahrzehnte dauern, ehe man ein Mittel gegen die Steinkrieger gefunden hatte.


    Über das, was bei einem Sieg Dayku Quans geschähe, machte sich Gling We keine falschen Hoffnungen. Der Fürst würde die versteinerte Kaiserin zerschmettern, auf dass sie niemals befreit werden könnte. Gerade weil der letzte Steinmagier nicht gefasst war, gefährdete die Präsenz der versteinerten Kaiserin die Macht eines neuen Kaisers. Dazu kam, dass die Zauberer meinten, die Steinkrieger würden ihre Verteidigung aufgeben, wenn die Kaiserin nicht mehr lebte. Der Zorn der Statuen sei in Wirklichkeit der Zorn der Kaiserin, die in ihrem steinernen Gefängnis die letzte Macht nutzte, die ihr geblieben war.


    Gling We bezweifelt das. Die Zauberer verstanden nichts von der Steinmagie. Wer wusste schon zu sagen, was geschah, wenn die Kaiserin getötet wurde? Vielleicht würden die steinernen Krieger dann tobend durch das Kaiserreich ziehen und sich gegen jeden wenden, der ihnen in den Weg kam. Dayku Quan dagegen teilte die Ansicht der Magier. Und so würde er die Kaiserin töten, die Insignien an sich nehmen und sich zum Kaiser ausrufen lassen.


    Der Fürst würde zudem die Statuen der Unsterblichen in seinen Besitz nehmen und sie durch Erpressung zu treuen Dienern machen. Wer sich gegen ihn stellte, dessen Statue würde er zerschlagen. Gling We glaubte zwar daran, dass Quan ihm seine Statue als Geschenk machen würde, auf dass We fortan selbst darüber verfügen könnte, doch gerade diese Gewissheit deprimierte ihn. Der Fürst war sich seiner Loyalität so sicher, dass er etwas aus der Hand gab, mit dem er so viele andere beherrschte. Vielleicht ahnte der Fürst, dass Gling We eine Herrschaft, die auf Erpressung beruhte, nicht anerkennen würde, sondern eher den Tod wählte. Indem Dayku Quan ihm die Freiheit der Entscheidung ließ, war We mehr denn je an ihn gebunden.


    Vor fünfzig Jahren schon hatte We hier gestanden und sich gefragt, ob er es zulassen durfte, dass Fürst Dayku seine Hände an die Insignien legte. Damals hatte We geglaubt, dass er es wäre, der die Steinkrieger überwinden könnte. Er war einer jener Helden, die sich für besser hielten als jene, die vor ihnen gegen die Steinkrieger gefallen waren. Damals hatte er sich gefragt, ob Fürst Dayku Quan das Mandat des Himmels besaß. Doch weder damals noch heute war er der Meinung, dass es so war. Die Priester vieler Glaubensgemeinschaften verfluchten Quans Namen und hatten verkündet, dass der Fürst keinesfalls das Mandat des Himmels besaß. Wenn er Kaiser werde, dann werde eine dunkle Zeit über Niwaen-ju kommen. Sie kündigten Katastrophen an, Erdbeben und Insektenplagen und sagten Dürren und Überschwemmungen voraus. Gling We hatte diese Prophezeiungen vor anderen stets kleingeredet, doch tief in seinem Innern spürte er, dass die Priester recht hatten.


    Ohne das himmlische Mandat konnte kein Kaiser herrschen. Dennoch behaupteten alle Feinde des Kaiserhauses, das Mandat des Himmels zu besitzen, um ihre Rebellion und den Verrat zu legitimieren. Auch Dayku Quan hatte das Mandat des Himmels stets gegen die Kaiserin angeführt. Sie habe es in jenem Augenblick verloren, da der Steinmagier She-bi sie verfluchte. Unter vier Augen hatte der Fürst dagegen We offenbart, dass nach seiner Ansicht derjenige das Mandat des Himmels besaß, der über die Steinmagie verfügte. Wem sie entglitt, der verlor das Mandat.


    Gling We hatte es stets anders gesehen. Jede Herrschaft ging durch Krisen, und das Mandat des Himmels konnte immer nur der beanspruchen, der sich an der Macht halten konnte. Das Schicksal der letzten siebzig Jahre gab der Kaiserin recht. Sie behielt ihren Rang, auch wenn sie ihre Herrschaft nicht ausüben konnte. Die Steinkrieger, die sie nach all den Jahren weiterhin schützten, erschienen We wie das Versprechen, dass die Kaiserin eines Tages wiederkehren und die Dinge ordnen werde.


    Insgeheim hatte sich We gewünscht, die Kaiserin würde gerettet und Fürst Dayku Quan daran gehindert, den Kaiserthron zu besteigen. Quan würde als Kaiser jede Missetat befehlen, die nötig war, seine Macht zu sichern. Er würde die Insignien missbrauchen und als ein Tyrann in die Geschichte eingehen.


    Am meisten fürchtete Gling We, dass er dem Fürsten dabei helfen und die Taten, die er bereits für Dayku Quan begangen hatte, in ihrer Grausamkeit noch überbieten müsste. Er hatte schon mehr Schuld auf sich geladen, als ein Mensch in einem Leben zu tragen vermochte; und das nicht nur, weil er länger als ein normaler Mensch gelebt hatte. Es waren grauenvolle Taten gewesen. Er hatte wieder und wieder abseits der Schlachtfelder für den Fürsten gemordet. Er hatte Aufstände blutig niedergeschlagen und Verräter mit seinem Schwert hingerichtet.


    We dachte darüber nach, wie er den Fürsten daran hindern konnte, Kaiser zu werden, ohne zum Verräter zu werden. Nie hatte das Kaiserreich ein besseres Zeitalter erlebt als unter der Irishi-Dynastie. Irishi Chan war eine weise Kaiserin gewesen, wie auch ihr Vorfahr Irishi Yang. Dabei hatte sie nur wenige Jahre geherrscht. Nach dem Tod ihres Gatten hatten die Menschen auf die Geburt des Thronfolgers gewartet. Doch dann war alle Hoffnung zerstört worden.


    Als die Kaiserin noch geherrscht hatte, war es Gling We schwergefallen, sich über seine Loyalität klar zu werden, denn die Kaiserin hütete seine Statue. Die ewige Jugend hatte er sich vor mehr als zweihundert Jahren unter Kaiser Irishi Yang durch eine Heldentat bei einer Schlacht im Norden erworben. Sie hatten gegen die Barbaren gekämpft, die jenseits der Grenzen hausten. Mit Fürst Dayku Quans Erlaubnis hatte We das Geschenk des Seelenzaubers entgegengenommen. Dennoch hatte es viele Jahre gedauert, ehe der Fürst ihm wieder vertraut hatte. Mit der Statue verfügte das Kaiserhaus über Gling Wes Leben und hätte ihn erpressen können. So hatte We lange Zeit als einer der Gesandten Dayku Quans in Irishien gearbeitet, da der Fürst ihn nicht in seiner Nähe haben wollte.


    Bei dem Streit der Steinmagier war Gling We es gewesen, der einige von ihnen in den Schutz Dayku Quans geführt und so den Grundstein für dessen Macht gelegt hatte. Der Fürst hatte es ihm gedankt, während We als Abgesandter Daykus am Kaiserhof an Ansehen verlor. Das hatte es ihm leichter gemacht, die Frage nach seiner Loyalität zu beantworten, die fortan Dayku Quan gehörte. Die Schicksalsgöttin hatte We diesen Platz zugewiesen, und er würde sich nicht davonstehlen.


    Als sich die Dunkelheit über das Herzland Niwaen-jus legte, schloss Gling We die Fensterläden. Er verließ seine Gemächer, um eine Runde auf den Mauern zu gehen. Die Wachen grüßten ihn im Licht ihrer Laternen. Einer seiner Schwertmeister hatte ihm gesagt, die Krieger meinten, er wandle durch die Festung wie ein Geist. Genauso fühlte sich Gling We. Es war, als wäre er schon einmal in einem anderen Leben hier gewesen und suche nun nach vielen Jahren diesen Ort erneut heim.


    Als er seine Runde gegangen war, begab er sich in die Festhalle, wo die Krieger bei Tee auf ihren Dienst warteten oder sich bei Wein von ihrem Dienst erholten. Er setzte sich zu dreien seiner Schwertmeister, mit denen er heute auf dem Schlachtfeld gewesen war. Sie waren schon seit Jahren hier und sprachen mehr über die Leute im Dorf, das in der Nähe der Festung lag, als über den Kampf, der doch nicht zu gewinnen war. Nun, da Gling We sich zu ihnen gesetzt hatte, fragten sie ihn, was er auf seinen Reisen erlebt habe. Besonders von der Schlacht vor Wuchao wollten sie etwas hören.


    Kaum hatte Gling We begonnen zu erzählen, sammelten sich auch die anderen Krieger um den Tisch der Schwertmeister und lauschten.


    „Als sich die Streitmächte gegenüberstanden“, fuhr We fort, „war klar, dass es um mehr ging als um das Fürstentum Hurin-ju, nach dem unser Fürst anscheinend strebte. Ich erinnere mich noch an seine Worte: 'Hier entscheidet sich das Schicksal des kommenden Zeitalters.' Und er hatte recht. Nie wohnte ich einer wilderen Schlacht bei. Es waren so viele Steinmagier und andere Zauberer dort, dass selbst wir Krieger die Magie zu spüren glaubten. Sie war wie ein Knistern in der Luft. Während ich nun mit den anderen gegen die hurinesischen Krieger antrat, tobte über unseren Köpfen die große Schlacht der Steinmagier. Sie schwebten über uns und bekämpften sich mit mächtigen Zaubern. Blitze, Funkenregen, Lichtflüsse, Farbenspiele! All das wölbte sich zu einem Himmel über uns. Jene Steinmagier, die nicht des Fliegens fähig waren, mischten sich mit den anderen Zauberern unter uns. Sie standen uns zur Seite, wo wir auf feindliche Zauberer trafen. Wie ein Pfeilregen in einer Schlacht auch den besten Krieger treffen kann, so wüteten die Zauber unter uns. Alle fünf Elemente waren entfesselt. Holz flog in Splittern durch die Luft, Feuersäulen suchten sich den Weg durch die Reihen, die Erde wölbte sich zu einer Barriere oder verschlang die Menschen, und wo eben noch fester Grund war, entstand ein Wassergraben, in den die Krieger stürzten. Doch das mächtigste Element war das Gestein. Felsbrocken rollten über das Feld und zermalmten die Menschen. Steine hagelten nieder und zertrümmerten Rüstungen und Knochen. Und immer wieder wurden Krieger versteinert.“


    „Waren auch die Schicksalspriesterinnen da?“, fragte Tjang Mang, einer der Schwertmeister.


    Schicksalspriesterinnen! Auch diese Frauen waren Steinmagierinnen. Doch weil in den Augen vieler Leute Frauen keine Magier sein durften, nannte man sie Priesterinnen. Gling We fand es lächerlich, dass man die Wahrheit hinter irreführenden Bezeichnungen verbarg. Er konnte verstehen, dass die Steinmagierinnen sich in die nördlichen Berge zurückgezogen hatten.


    We nickte. „Sie waren aus dem Norden gekommen und setzten unseren Zauberern zu. Wie Drachen schwebten sie über unsere Köpfen hinweg und schleuderten Kugeln aus Licht, die Löcher in die Körper brannten.“


    „Und bist du ganz unverletzt davongekommen?“, fragte Mang.


    Gling We lachte. „Keineswegs. Ich wurde zwei Mal versteinert, aber unsere Steinmagier erlösten mich davon. Einmal stand ich in einer Feuersäule, ein andermal wäre ich fast im Erdboden versunken. Dazu kamen allerlei weitere Wunden. Nur die Krieger, die der Fürst nicht in die Schlacht geworfen hatte, blieben verschont.“


    „Wie ging es weiter?“, fragte Mang. „Wie konntet ihr gewinnen?“


    „Das Schlachtfeld war bald in Nebel und Rauch gehüllt. Man konnte weder Freund noch Feind unterscheiden. Der Fürst ließ die Trommeln zum Rückzug schlagen, und aus sicherer Entfernung beobachteten wir die Feuer und Blitze, die den Nebel erhellten. Die Steinmagier schlugen ihre letzte Schlacht. Wir hörten die Schreie, es roch nach verbranntem Fleisch. Der Kampf spitzte sich zu wie ein Unwetter, das sich zusammenzog. Und bald tobte das Gewitter über dem Schlachtfeld. Nach zwei Stunden kehrte mit einem Schlag Stille ein. Der Nebel verzog sich und gab bald den Blick frei auf ein Feld des Todes. Über der Mitte des Schlachtfeldes taumelte Gojin Tsu in der Luft. Er stürzte schließlich vor Erschöpfung zu Boden. Wir liefen zu ihm hin, und der Fürst selbst half ihm, sich aufzusetzen. Gojin Tsu blutete aus dem Mund, und sein Blick fiel auf die Leiche Wurishi Lu Nejus, seinen großen Gegenspieler. Daneben lag Wurishi Rijens Körper, der auf unserer Seite Großes vollbracht hatte. Wir hatten die Hoffnung, dass zumindest Gojin Tsu überlebte. Doch er sagte selbst, dass es um ihn geschehen sei. Der Zauber Lu Nejus wirke in ihm und werde ihn töten. Er könne sich nur noch aufbäumen. Dann sagte er: 'Ich bin nicht der Letzte. Lus Schüler in Hujio wird der Letzte der Steinmagier sein. Findet ihn, dann findet ihr das Erbe der Wurishi!' Das waren seine letzten Worte. Wir starrten Gojin Tsu an, als wäre er ein gestorbener Gott, ein Wesen, das nicht hätte sterben dürfen.“


    „Und es haben wirklich keine anderen Steinmagier überlebt?“, fragte der Schwertmeister Tjang Mang.


    „Nein. Wir nahmen die überlebenden Hurinesen fest. Doch weder unter ihnen noch unter unseren Leuten fanden wir Steinmagier. Wir verbrachten Stunden damit, das Feld nach Überlebenden abzusuchen. Doch nichts.“


    Tjang Mang machte ein verständnisloses Gesicht. „Aber wie konnte Gojin Tsu wissen, dass es noch einen gab?“


    „Er besaß einen Wurishi-Stab, der leuchtet, wenn man ihn in die Richtung hält, in der sich ein Steinmagier befindet.“ We erzählte nun, dass sie den Stab genutzt hatten, um den letzten Steinmagier aufzuspüren. Er berichtete von der Verfolgung des Wurishi und den Begegnungen mit ihm. Die Männer lauschten We, als hätten sie nie eine spannendere Erzählung gehört.


    Für ihn klangen die eigenen Worte wie eine Geschichte aus alten Tagen, wie etwas, das kein Gewicht mehr für das Geschehen der Gegenwart besaß. Vielleicht würde er den letzten Steinmagier nie wiedersehen. Vielleicht bestand dessen Aufgabe darin, das Erbe der Wurishi aus Niwaen-ju fortzuschaffen. So mochte es sein, dass das Zeitalter der Steinmagier einfach zu Ende gegangen war.


    Nur eines ließ Gling We an dieser Sicht zweifeln. In der Ruine, in der er den Steinmagier überrascht hatte, war ihm eine Frau gegenübergetreten. Eine Unsterbliche, das hatte er sofort gemerkt. Sie besaß Kräfte, die ein Mensch ihres Körperbaus nicht besitzen konnte. Und da sie zu kämpfen verstand, vermutete er, dass sie die Leibwächterin einer mächtigen Frau war. Und da sie an der Seite des letzten Steinmagiers kämpfte und dieser nun der einzige war, der die Kaiserin befreien konnte, mochte es sich sogar um eine Leibwächterin der Kaiserin handeln.


    Wenn dies der Wahrheit entsprach, würde der Steinmagier sicher eines Tages einen Weg ins Herz des Kaiserreiches finden, um aufzuheben, was der Magier She-bi über die Kaiserin gebracht hatte. Doch das würde Jahre dauern. Der Jüngling, dem We und die anderen gefolgt waren, konnte unmöglich binnen weniger Monde lernen, was selbst die mächtigsten Wurishi nicht in Jahren zu lernen vermocht hatten.

  


  
    IM HERZEN NIWAEN-JUS


    Wurishi Yu staunte. Kayin Ruwae hatte sich die Brüste mit einem Tuch abgebunden und sich sodann die gewaschene und wieder getrocknete Kleidung des Kriegers angezogen. Die Rüstung trug sie weit, besonders an den Hüften. Dann hatte sie Yu fortgeschickt. Ihr Gesicht sollte eine Überraschung werden.


    Nun stand sie vor ihm und den Gefährten und war wahrhaftig vollkommen verändert. Sie trug den schlichten Helm des daykunesischen Kriegers, doch verbarg sie ihr Haar nicht mehr darunter, sondern ließ es offen fallen. Allerdings wirkte es nicht seidig, wie Yu es kannte, sondern grob. Es gab viele Krieger, die ihr Haar offen trugen, und so würde Ruwae nicht auffallen. Mit zornigen Augenbrauen und gepressten Lippen machte Ruwae ein strenges Gesicht. Ihre Augen waren von breiten Ringen umrandet, ihre Gesichtszüge wirkten hart. In der Tat bot Ruwae das Bild eines jungen Kriegers, der den Damen gefallen musste.


    „Beim Bart der Kaiserin!“, rief Sankou Yan und erntete ihren zornigen Blick. Doch der Dieb ließ sich davon nicht beeindrucken. „So grimmig wie ein Tiger!“, sprach er.


    Li fragte: „Wie hast du das mit der Haut gemacht? Warum wirkt sie so rau?“


    „Das sieht nur so aus“, antwortete die Kriegerin. „Es ist eine Paste mit ein wenig Farbe.“


    Die Gefährten traten näher. Shi berührte die Wange der Kriegerin und zerrieb etwas zwischen den Fingern. „Ist das alles Paste?“


    „Ja“, antwortete Ruwae. „Wollt ihr sie haben? Als Mann kann man nie männlich genug aussehen.“


    Die Gefährten lachten.


    Li fragte: „Was passiert, wenn du schwitzt?“


    „Einen halben Tag sollte sie schon halten“, sagte Ruwae.


    Wurishi Yu staunte über die Veränderung der Kriegerin. „Das ist unfassbar“, sagte er. Ruwae hatte die ernste Miene aufgegeben. Das ließ sie wieder weiblicher erscheinen, doch auf den ersten Blick musste man sie für einen Mann halten.


    „Im Vorüberreiten sollte ich nicht auffallen. Ansonsten reicht es gewiss, wenn ich mich im Hintergrund halte. Nur eines kann ich nicht: reden wie ein Mann.“


    „Überlasst mir das Reden“, sagte Sankou Yan. „Ich war die letzten Monde ein Krieger. Die wenigen Tage, die vor uns liegen, werde ich es auch noch sein können.“


    „Dennoch sollten wir bereit sein, wenn man uns durchschaut“, sagte Yu. Aus seinem Beutel holte er einen Diamanten hervor und reichte ihn Sankou Yan. „Nimm ihn! Wenn wir in Gefahr sind, wird er dich unsichtbar machen. Sprich dann die Worte: 'Gleich der Luft!'Yu hielt seine Magie gegen den Zauber, auf dass dieser nicht nun schon durch seine Worte erwachte. „Du musst den Stein nur in der Hand halten, und schon wird er dich und das, was du am Körper trägst, unsichtbar machen. Selbst deinen Mantel. Du kannst sogar etwas unter dem Mantel verbergen, das dann ebenfalls unsichtbar wird.“


    „Wozu das alles?“, fragte Sankou Yan. „Warum gibst du den Stein nicht Ruwae, Li oder Shi? Weil ich kein Unsterblicher bin?“


    „Nein. Wenn wir in Bedrängnis geraten und es um mich geschehen ist, musst du die Schriftrolle an dich nehmen. Du hast Erfahrung damit, Dinge verschwinden zu lassen. Wenn alles verloren ist, musst du das Erbe der Wurishi fortschaffen. Vielleicht findet sich eines Tages ein Magier, der dieses Erbes würdig ist.“


    Sankou Yan machte ein unzufriedenes Gesicht. „Ich nehme den Stein an, aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“


    Yu musste erkennen, dass die Stimmung, die durch Ruwaes Erscheinen zunächst heiter gewesen war, sich nun getrübt hatte, und diese Stimmung hielt den ganzen Morgen an. Erst als sie am Mittag abseits der Straße Rast machten, sorgte Sankou Yan durch seine Art wieder für Heiterkeit. Dazu kam, dass er sie immer wieder mit absurden Verhaltensweisen zum Kopfschütteln brachte. Er trank zum Beispiel unterwegs nicht aus seiner prall gefüllten Wasserflasche, sondern zog es vor, sich an einer Quelle den Durst zu löschen. Auf die Frage, wieso er unterwegs nicht aus seinem Schlauch trinke, sagte er, das Wasser darin sei für Notzeiten gedacht. Auf die Frage, warum er das Wasser nicht zumindest durch frisches Quellwasser austausche, antwortete er, dass Wasser wie Wein sei. Es reife mit der Zeit, und das Wasser in seinem Beutel habe seine Reife noch nicht erreicht.


    Am späten Nachmittag begegneten die Gefährten einem kleinen Trupp Krieger, die am Rand der Straße lagerten. Die Männer grüßten die Gefährten und machten keine Anstalten, sie aufzuhalten. So grüßten die Gefährten mit knappen Gesten zurück und ritten weiter.


    Die Nacht verbrachten sie abseits der Straße. Erst am Morgen kehrten sie auf diese zurück und setzten ihren Weg fort. Drei Tage kamen sie so unbehelligt voran. Am vierten Tag trafen sie auf eine kleine Streitmacht, die ihr Lager an einer Weggabelung aufgeschlagen hatte. Ein Schwertmeister hielt sie an.


    Sankou Yan führte das Wort. „Wir kommen aus Daykujo und sollen diesen Boten so rasch wie möglich zur Festung vor Irishien bringen.“


    Der Schwertmeister war kein Jüngling mehr und machte ein misstrauisches Gesicht. Er wollte die Nachrichtenschatulle sehen. Yu holte sie hervor und hielt sie dem Krieger vors Gesicht, gab sie aber nicht aus der Hand. Der Schwertmeister las die Schriftzeichen und prüfte das Siegel. Sodann steckte Yu das Kästchen zurück in den kleinen Beutel, den er an der Hüfte trug.


    „Wir sind ebenfalls auf dem Weg zur Festung“, sagte der Schwertmeister. „Mein Name ist Kisei Ren. Wir kommen aus Gjunjian im Süden und wurden als Verstärkung herbeibefohlen. Wir werden euch begleiten. Die Festung liegt noch zwei Tagesreisen entfernt.“


    „Bis ihr alle auf den Pferden seid, haben wir schon ein ganzes Stück zurückgelegt“, sagte Sankou Yan.


    „Keine Sorge“, sprach der Schwertmeister und gab seinen Leuten ein Zeichen. Kurz darauf saßen die daykunesischen Krieger auf ihren Pferden.


    Yu fluchte leise. Nun befanden sie sich in schlechter Gesellschaft. Als der Schwertmeister sich entfernte, flüsterte Yu zu Sankou Yan: „Sollen wir fliehen?“


    „Nein“, sagte Yan. „Wir reiten mit ihnen. Glaub mir, der Kerl hat keinen Verdacht geschöpft. Dann sind wir eben die Boten. Jetzt haben wir sogar Geleitschutz, der uns bis zur Festung bringt. Da liefern wir die Nachricht ab, und statt die Straße zurückzureiten, reiten wir weiter nach Irishien.“


    Yu schaute zu Ruwae.


    „Keine Sorge, Yu“, sagte sie. „Wenn sie eine falsche Bewegung machen, können wir immer noch fliehen. Sankou Yans Plan ist gut. Lass uns so lange wie möglich die Boten spielen.“


    Die Zuversicht der Gefährten beruhigte Yu nicht. Jeden Augenblick konnten sie entlarvt werden. Ein genauer Blick auf ihn mochte offenbaren, dass er ein schlechter Reiter war. Bei genauerer Betrachtung konnten die Krieger auch Ruwae als Frau erkennen.


    Bevor sie losritten, holte Yu heimlich einen Stein aus seinem Beutel und hielt ihn mit den Zügeln in der Hand. Falls die Reiter hinter sein Geheimnis kämen, würde er sofort einen Zauber sprechen.


    „Seid ihr bereit?“, fragte der Schwertmeister.


    „Wir warten auf euch“, entgegnete Sankou Yan.


    Yan, Li und Shi nahmen Ruwae und Yu in die Mitte und ritten mit einer Vor- und einer Nachhut die Kaiserstraße entlang. Es zeigte sich, wie gerissen Sankou Yan war. Er ritt vor den Gefährten an der Seite des Schwertmeisters. Wenn sie Halt machten, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen und sie an einem Fluss zu tränken, verwickelte er den Schwertmeister in ein Gespräch. Auch Li und Shi sorgten dafür, dass die Krieger jemanden hatten, mit dem sie sprechen konnten. Ruwae blieb stets bei Yu und zeigte durch ihre Haltung, dass sie Yu bewachen und stets verteidigen würde, sollte ihm Gefahr drohen.


    Ruwae wich nur einmal von Yus Seite und ließ sich durch Li vertreten. Sie zog sich zurück, um neue Paste in ihr Gesicht zu streichen, auf dass sie weiterhin wie ein Mann aussah.


    Am Abend setzten sich Yu und Ruwae abseits des Lagerfeuers in den Schatten. Ruwae hatte ihm zugeflüstert, dass ihr die Gesichtspaste langsam ausgehe.


    „Es muss eine wichtige Nachricht sein“, hörte Yu den Schwertmeister sagen.


    „Davon gehe ich aus“, sagte Sankou Yan darauf. „Warum sonst sollte man den Boten mit Wachen ausschicken? Aber frage mich nicht weiter. Ich bin zum Schweigen verpflichtet.“ Er schaute zu den Kriegern. „Es wäre außerdem gut, wenn ihr den Boten in Ruhe ließet. Sein Leibwächter hat die Anweisung, überaus aufmerksam zu sein.“


    „Der Junge sieht grimmig aus“, sagte Schwertmeister Kisei Ren.


    „Und er ist ein Meister der Klinge. Der versteht keinen Spaß.“


    Kisei Ren nickte. „Ich werde meine Leute zurückhalten.“


    Yu war stolz auf den Räuber, denn die Krieger gehorchten ihrem Schwertmeister.


    Noch vor Sonnenaufgang wurde Yu von Ruwae geweckt. „Wir brechen bald auf“, sagte sie. Er roch den süßlichen Duft der Paste. Die Kriegerin hatte sich bereits auf den Tag vorbereitet. Auch er erhob sich und machte sich bereit.


    Da sie am Vortag gut vorangekommen waren und auch an diesem Tag nur dann Halt machten, wenn es unbedingt sein musste, erreichten sie am frühen Nachmittag den Waldrand, von dem aus sie die Fürstenfestung Dayku Quans erkennen konnten. Aus ihren dicken Mauern wuchsen fünf Türme in die Höhe.


    „Irgendwo dort hinten liegt Irishien“, flüstere Ruwae Yu zu. „Von der Festung aus kann man es sehen.“


    Mit seiner Magie vermochte Yu die Stadt bereits zu erblicken. Im Dunst jenseits der Festung erhob sich ein Berg, auf dem Mauern aufragten.


    Da lag ihr Ziel. Den Fuß des Berges von Irishien konnte Yu nicht erkennen. Eine Hügelkette blockierte die Sicht. Doch er konnte die Steinkrieger spüren, die sich dort befanden. Wie ein Hitzeflimmern in der Luft erhob sich die Aura der Krieger. Hier war gewaltige Magie am Werk. Er würde sie niemals im direkten Kampf brechen können. Er hoffte, dass er ihnen mit einer Aura begegnen konnte, die ihn als Freund auswies und nicht als Feind.


    Yu bekam Herzklopfen. Dem Ziel so nahe zu sein, erweckte wieder den Zweifel in ihm. Es war noch ein weiter Weg bis Irishien, doch war er wirklich bereit, sich dieser Aufgabe zu stellen? Die Zeit in Fenjio hatte ihn selbstbewusst gemacht. Nun aber fürchtete er, dass sie ihn sogar übermütig hatte werden lassen.


    Auf dem Weg zur Festung der Daykunesen kam der Zug an einigen Posten vorüber. Sie ritten zügig voran und gelangten auf die Straße, die hinauf zur Festung führte. Dort standen Wachen. Schwertmeister Kisei Ren fragte, ob der Kommandant der Festung da sei.


    Einer der Wachen deutete die Kaiserstraße entlang. „Er ist eben hier vorbeigekommen. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr ihn einholen.“


    Der Zug unter Kisei Ren und Sankou Yans Führung setzte sich in Bewegung und schloss rasch zur Schar des Kommandanten der Festung auf.


    Ein Schwertmeister ritt ihnen entgegen und empfing sie. „Mein Name ist Tjang Mang. Wer seid ihr?“


    Schwertmeister Kisei Ren stellte sich als Anführer der Verstärkung vor.


    „Gut, ihr könnt euch uns anschließen“, sagte Tjang Mang.


    Kisei Ren deutete auf Sankou Yan. „Wir haben unterwegs Boten getroffen, die eine Nachricht für den Kommandanten bei sich tragen.“


    Einige der Krieger aus der Festung waren von ihren Pferden abgestiegen. Aus ihrer Mitte drängte sich ein Krieger, dessen Anblick Yu den Atem verschlug. Es war Gling We. Von allen Orten, an denen er auf ihn hätte treffen können, musste es ausgerechnet dieser sein!


    Yu versuchte sich zu beruhigen. Er fasste den Diamanten fester, den er stets in Händen gehalten hatte, und dachte an einen Zauber.


    „Wo ist die Nachricht?“, fragte Gling We und trat näher.


    Yu stieg von seinem Pferd und trat dem Grünen Krieger entgegen. Er neigte sein Haupt und reichte ihm zugleich die Nachrichtenschatulle. „Hier, Herr, eine dringende Nachricht aus Daykujo.“


    Gling We nahm das Holzkästchen entgegen.


    Als Yu sein Haupt wieder hob, sah er, dass Gling We sich bereits abgewandt hatte. Der Magier konnte sein Glück kaum fassen. Doch plötzlich zogen die Krieger Gling Wes ihre Waffen.


    „Nehmt die Boten fest!“, rief We.


    Im nächsten Moment zogen auch die Leute des Schwertmeisters Kisei Ren ihre Waffen und wichen von Yu und den Gefährten zurück.


    Es waren zu viele Gegner, das war Yu sofort klar. Wäre es nur eine Handvoll Krieger gewesen, er hätte sie erstarren lassen können. Hier musste er anders vorgehen. Dann sah er, dass neben Gling We ein Bogenschütze seinen Pfeil auf ihn gerichtet hatte.


    Gling We lächelte. „Wollen wir doch einmal sehen, ob der Pfeil eines Kriegers schneller ist als dein Zauber!“


    „Nun gut, Gling We“, sagte Yu. „Du hast gewonnen. Lass dies nicht in einem Blutbad enden. Wir können verhandeln.“


    We nickte. „Ich werde keinem von euch etwas zuleide tun.“ Zwei weitere Schützen richteten ihre Pfeile auf Yu, während die Krieger, die ihn und die Gefährten umgaben, weiter zurückwichen. „Aber sobald du Anstalten machst, zu zaubern, werde ich dich töten lassen.“


    Yu sah viel Unsicherheit bei den Kriegern. Sie wussten nun, dass er ein Magier war. Aber ahnten sie auch, dass er der letzte Wurishi war?


    Yus Gefährten tauschten Blicke und schauten ihn immer wieder an, als warteten sie auf ein Zeichen von ihm. Doch Yu wartete. Er hoffte, die Bogenschützen würden einen Augenblick unaufmerksam sein.


    „Wo ist die Schriftrolle?“, fragte Gling We.


    Yu streifte Sankou Yan mit dem Blick und nahm dann die Schriftrolle aus dem Beutel, den er sich umgebunden hatte. Ein Seitenblick zeigte ihm, dass Sankou Yan verstanden hatte, denn der Dieb holte unauffällig seinen Diamanten hervor und schloss ihn in seine Faust. Niemand beachtete ihn, denn alle Blicke waren auf Yu und die Schriftrolle gerichtet.


    Yu hob den wertvollen Schatz in die Höhe und sprach: „Hier ist das Erbe der Wurishi. Es gehört dir. Ich ergebe mich. Der letzte Steinmagier ist dein Gefangener.“ Mit diesen Worten sorgte Yu für Unruhe unter den Kriegern.


    Damit hatte Yu den Augenblick geschaffen, den er brauchte. Er warf Sankou Yan die Schriftrolle zu und hob sogleich die Faust, in der er den Diamanten hielt.


    Gling We riss die Augen weit auf und rief: „Angriff!“


    Yu hörte, wie Sankou Yan „Gleich der Luft“ flüsterte, und starrte auf Gling We und die Bogenschützen. Noch einen Augenblick, dann würde seine Magie wirken und ihnen Platz verschaffen. Doch ehe er seinen Zauber zu Ende gedacht hatte, schoss einer der Schützen einen Pfeil ab.


    Mit einem Mal stand Ruwae vor ihm. Ihr Schwert blitzte auf und lenkte den Pfeil ab. Auch zwei weitere Pfeile lenkte sie mit flinken Bewegungen zur Seite.


    Yu nutzte die Gelegenheit und vollendete seinen Zauber. Die Krieger, die nach den Schützen den Angriff suchten und losstürmten, prallten von einer unsichtbaren Mauer ab. Nichts, kein Schwert, kein Speer und kein Pfeil, würde sie durchdringen.


    „Bringt mir die Schriftrolle!“, brüllte Gling We.


    Yu schaute zur Seite. Sankou Yan war tatsächlich unsichtbar. Doch leider war ein Teil der Schriftrolle zu erkennen. Offenbar hielt er sie nicht eng genug an seinen Körper. Zum Glück aber befand sich Yan bereits außerhalb der unsichtbaren Mauer, so dass er sich entfernen konnte.


    „Shi!“, rief Jhutsun Li. „Shi ist draußen, Yu!“


    Mit Schrecken stellte Yu fest, dass Li die Wahrheit sagte. Shi musste einen Schritt zur Seite gewichen sein, als Yu seinen Schutzzauber gesprochen hatte. Und so stand er außerhalb der unsichtbaren Mauer. Sofort attackierten ihn die Krieger. Mit Mühe und Not verteidigte er sich und nahm leichtere Hiebe hin.


    Wurishi Yu war mit zwei Schritten bei Okalang Shi. Es trennte sie nur noch Yus Zauberwand. Er drückte den Diamanten fester in die Hand und sprach einen Lähmungszauber, der durch die Wand drang, um Shi herumwanderte, fünf Krieger erfasste und sie auf der Stelle erstarren ließ. Nur ihren Kopf konnten sie noch bewegen. Sie schrien lauthals, rangen nach Luft und erstarrten dann ganz. Dies entsetzte die anderen Krieger so sehr, dass Shi einen Augenblick durchatmen konnte.


    Yu presste seine Hand auf die unsichtbare Barriere. „Leg die Hand auf meine, Shi!“, rief er.


    Der Adlige drehte den Kopf. In seinem Gesicht lag Entsetzen. Eine Wunde zog sich über seine Wange.


    „Bringt ihn mir!“, schrie Gling We. „Vorwärts!


    Die beiden Schwertmeister Tjang Mang und Kisei Ren wagten sich vor.


    Shi legte seine Hand gegen die Barriere. Sogleich ließ Yu seine Zauberkraft fließen. Er würde Shi damit einhüllen und durch die magische Wand ziehen.


    Plötzlich riss Shi seine Hand wieder zurück und hob sein Schwert, um den Hieb eines der Schwertmeister zu parieren. Doch ein zweiter Hieb schlug ihm die Waffe aus der Hand.


    „Bringt ihn mir lebend!“, rief Gling We.


    Schon packten die Schwertmeister Shi, versetzten ihm einige Fausthiebe und rissen ihn von Yu fort. Der Adlige war nun unerreichbar.


    „Unternimm was, Yu!“, rief Li.


    „Nimm deinen Zauber zurück, Yu“, sagte Ruwae. „Ich werde alle, die uns im Weg stehen, erledigen.“


    Yu nickte, hob die Faust und zauberte. Er würde die Barriere aufheben und Blitze unter den Feinden wüten lassen.


    „Jetzt!“, rief Yu, als der Schutzzauber fort war.


    Li stürmte voraus. Ruwae sprang in die Luft, mitten unter die Feinde, und ließ ihr Schwert kreisen. Yu ließ die Blitze ringsherum tanzen. Nur dort, wo Shi war, ließ er einen Korridor, der von seiner Macht verschont blieb.


    Ruwae wütete wie eine Besessene. Schmerzensschreie, einer lauter als der andere, erhoben sich. Li kämpfte sich Schritt um Schritt vor. Yu setzte seinen Gefährten nach, und niemand wagte sich an ihn heran.


    Gling We brüllte Befehle und dann irgendetwas Unverständliches. und mit einem Mal erstarrte vor Yu und Li alles, als hätte Yu selbst einen seiner Zauber gesprochen. Doch als er sag, dass Li seine Waffe fortwarf und Ruwae mit erhobenen Händen an dessen Seite trat, wusste er, dass sie verloren hatten. Dann sah er es: Shi kniete vor Gling We. Der Schwertmeister Tjang Mang hielt dem Adligen einen Dolch an die Kehle.


    „Ein noch so kleiner Angriff“, sagte We, „und dein Gefährte ist tot!“


    Die Krieger packten Li, Shi und Ruwae und fesselten ihnen die Hände. Yu ließen sie näher an Gling We herantreten.


    „Zeig mir deine Hände!“, sagte der Grüne Krieger.


    Yu hob die freie Hand und öffnete die andere mit dem Diamanten.


    Gling We lächelte. „Gib ihn mir. Und auch den Beutel und das Amulett, das du am Hals trägst.“


    Yu folgte den Anweisungen.


    „Sollen wir sie umbringen?“, fragte Schwertmeister Tjang Mang.


    „Nein“, antwortete Gling We.


    „Aber sie haben bei unseren Leuten keine Skrupel gehabt. Besonders dieser Kerl da!“


    „Ich habe Nein gesagt! Außerdem ist der Kerl eine Frau! Ihr werdet dem Magier und seinen Gefährten kein Haar krümmen.“


    „Herr!“, rief ein Krieger und drängte sich von Kameraden gefolgt durch die Reihen. Er hielt die Schriftrolle der Wurishi in Händen.


    „Wo ist der Unsichtbare?“, fragte Gling We.


    Yu stellte sich die gleiche Frage.


    Der Krieger drehte die Schriftrolle. Auf der Unterseite war sie blutig. „Wir haben ihn erwischt! Auch Unsichtbare bluten. Er ist tot.“


    Yu starrte auf das Blut an der Schriftrolle. Nun war alles verloren. Mit der Gewissheit, dass Yan das Erbe der Wurishi fortgeschafft hatte, wäre Yu Hoffnung geblieben. Doch nun würde man ihn nicht mehr brauchen. Sie würden ihn und seine Gefährten töten.


    Doch anstatt den Befehl zu geben, den Yu erwartete, trat Gling We vor ihn und sprach: „Es tut mir leid. Es hätte nicht so enden müssen.“


    Dann gab er seinen Leuten ein Zeichen. Sie fesselten Yu die Hände, knebelten ihn und verbanden ihm die Augen. Ihre Furcht war offenbar sehr groß, dass er zaubern könnte. Sie führten ihn fort.


    Wurishi Yu kümmerte die Behandlung nicht. Es war nicht mehr wichtig. Er war gescheitert. Alles war umsonst gewesen.


    Er ließ sich abführen und nach einer Weile hörte er, dass ein Tor geöffnet wurde. Man zerrte ihn in ein Gebäude, hinab in die Tiefe. Es war kalt und es roch feucht. Sie passierten zahlreiche Türen, dann durfte er sich setzen. Nun hieß es abzuwarten.


    Yu hörte die Wachen murmeln, auch Gling Wes Stimme vernahm er. Nach etwa einer Stunde zerrte ihn jemand auf die Beine und legte ihm etwas um den Hals. Es fühlte sich an wie ein Eisenring. Yu fasste schon Hoffnung, denn für die Wurishi war Eisen nichts anderes als Stein. Er würde mit dem Ring um den Hals zaubern können. Sogleich prüfte er, ob der Ring seine Magie aufnehmen konnte. Und tatsächlich war es so. Doch schon im nächsten Moment spürte er, dass der Ring ihm die magische Kraft bloß raubte und nicht dazu genutzt werden konnte, Zauber zu sprechen. Ein tückischer Steinzauber lag darauf, der einem Magier –ganz gleich, ob er zu den Wurishi gehörte oder ein traditioneller Magier war – allmählich die Macht nahm. Zudem sonderte der Ring einen Zauber ab, der wie ein Gift in Yu eindrang und die Quelle seiner Kraft versiegen ließ. Yu kannte diese Artefakte. Sie waren dazu geschaffen worden, gefangene Magier vorübergehend zu schwächen, damit man sie in gewöhnlichen Kerkern halten konnte. Yu hatte von Artefakten und Elixieren gehört, die einem Magier einen ganzen Mond lang die Kraft rauben konnten. Man konnte etwas dagegen tun, wenn man den Gegenstand loswurde und sich an einer magischen Quelle mit Kraft versorgte, um einen Gegenzauber zu sprechen. In Yus Beutel lagen einige Steine, in die er viel seiner Kraft hatte fließen lassen. Doch da er weder den Ring um seinen Hals loswerden konnte, noch seine Steine in greifbarer Nähe waren, musste er seine magische Kraft davonfließen lassen. Nach zwei Stunden fühlte er sich leer. Es gab keinen magischen Funken mehr in ihm.


    Mit einem Mal riss man Yu die Augenbinde ab. Auch die Fesseln und der Knebel wurden gelöst. Yu fasste an den Eisenring. Ein Mann im Gewand eines Zauberers schlug ihm auf die Finger und nahm ihm den Eisenring ab. Yu antwortete ihm mit einer verächtlichen Miene.


    Der Magier wandte sich an Gling We, der in der Tür stand. „Er wird drei Tage lang zu keinem noch so kleinen Zauber fähig sein. Aber ihr solltet ihm den Ring alle zwei Tage anlegen, um sicher zu sein, dass er nicht zaubern kann.“


    Gling We nickte und verließ den Kerker. Auch die übrigen Männer zogen sich zurück und schlossen die Tür. Yu hörte, wie die Wachen einen schweren Riegel vorschoben. Dann schaute er sich um. Er und seine Gefährten waren in einem großen Kerkerraum gefangen. Ein wenig Licht fiel durch einen schmalen, aber langgezogenen Mauerschlitz in den Raum. Zu klein, um sich hindurchzuzwängen.


    Jhutsun Li und Okalang Shi weinten. Yu hatte sie noch nie so erschüttert gesehen. Shis Wunden hatten sich längst wieder geschlossen. Dennoch saß er da, als hätte ihn ein tödlicher Hieb getroffen.


    Ruwae starrte mit leeren Augen zu Boden. Auch wenn sie tot gewesen wäre, hätte sie keinen traurigeren Anblick geboten. Sie hatte ihm gesagt, dass sie all die Jahre nur für die Kaiserin gelebt hatte. Nun schien jede Hoffnung aus ihr verschwunden zu sein.


    Yu fühlte sich schuldig. Hätte er sich ergeben, wäre Sankou Yan noch am Leben. Vielleicht war er zu leichtfertig gewesen. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten und Yan nicht die ewige Jugend geschenkt.


    Yu setzte sich zwischen Li und Ruwae. Er versuchte Haltung zu bewahren, wagte es aber nicht, ein Wort zu sprechen. Er wollte stark sein und einen Ausweg suchen. Doch er konnte seine Gedanken nicht von Sankou Yan abwenden. Das Schluchzen Lis und Shis und die absolute Stille Ruwaes setzten ihm immer mehr zu. Bald gab auch er sich dem hin, was er fühlte. Ihm kamen dieTränen und tropften auf den nackten Boden. Mit dem Tod Sankou Yans war alles vorüber. Die Gemeinschaft war am Ende, und das Zeitalter der Steinmagier starb hier im Kerker, so dicht vor dem Ziel.

  


  
    DAS ERBE DER WURISHI


    Nach der betrüblichen Stimmung, die in seinen ersten Wochen als Festungskommandant über Gling We gekommen war, fühlte er sich nun belebt. Was der Fürst im Westen mit aller Macht zu erreichen suchte, war ihm hier mit Leichtigkeit gelungen. Gleichwohl wusste We, dass er nur wenig dazu beigetragen hatte, den letzten Steinmagier zu fassen. Er ging davon aus, dass der Wurishi hatte beobachten wollen, wie sie die Artefakte von Wuchao verwendeten, um zur Kaiserin durchzudringen. Vielleicht aber war er auch gekommen, um sich selbst an den Steinkriegern zu versuchen. Doch Letzteres hätte an ein Wunder gegrenzt. Yu war zu jung. Weit mächtigere Steinmagier waren der Aufgabe nicht gewachsen gewesen.


    We war erfreut, dass Nuwee ihm nach all den Jahren wieder hold war. Er hatte auf der Fährte des letzten Steinmagiers so viele Demütigungen erleiden müssen, und die größte war seine Verbannung in diese Festung gewesen. Doch nun hatte ihm die Schicksalsgöttin ein Geschenk gemacht, indem sie ihm den Steinmagier in die Hände hatte fallen lassen.


    Die Boten waren bereits unterwegs nach Westen, um dem Fürsten von seinem Triumph zu berichten. Bald schon würden jene, die ihn hinter vorgehaltener Hand verspottet hatten, vor Neid erblassen. Dayku Quan würde wieder einmal erkennen, dass er in ihm den treuesten Diener hatte.


    We bewahrte die Schriftrolle der Wurishi, deren Zeichen er nicht lesen konnte, in seinem Zimmer auf. Er bestaunte sie. Das Wissen, das hier geschrieben stand, war mehr wert als jeder Schatz, den ein Mensch sich vorstellen konnte. Jeder Zauberspruch der Wurishi, so hieß es, war darin verzeichnet.


    Das getrocknete Blut, das die Rolle befleckte, kratzte Gling We vorsichtig mit einem Messer ab. Er fragte sich, ob der getötete Gefährte des Steinmagiers wieder sichtbar war. Er hatte ihn ganz vergessen, und auch seine Leute hatten nicht nach ihm gesucht, so sehr hatte sie die Anwesenheit des letzten Steinmagiers in Aufregung versetzt. Inzwischen war eine Nacht vergangen.


    Noch vor dem Mittag trat Schwertmeister Tjang Mang in Gling Wes Zimmer. Er berichtete, dass er und die Männer an der Stelle gewesen seien, wo sie die Schriftrolle gefunden hatten.


    „Da war Blut, aber auch eine Spur, die in den Wald führt.“


    „Dann lebt er noch?“, fragte We.


    „Nein, Herr. Wir fanden zerfetzte und blutige Kleidung und auch Reste von Gedärmen. Ich denke, Wölfe haben den Leichnam fortgezerrt.“


    Gling Wes gute Laune des Vortages war verschwunden. Ihm wäre es lieber gewesen, es hätte keine Toten gegeben. Sowohl auf der Seite des Magiers als auch auf ihrer. Die Gefährten des Magiers hatten acht Krieger getötet. Deren Kameraden murrten nach wie vor, weil Gling We die Gefangenen verschont hatte.


    Der Nachmittag verschlechterte Gling Wes Stimmung weiter. Ihm dämmerte, dass der Sieg, der ihm in die Hände gefallen war, auch neue Gefahren heraufbeschwor. Denn wer immer die Schriftrolle hütete, verfügte über das Wertvollste, das es in Niwaen-ju gab. Jeder Magier würde alles dafür geben, diesen Schatz in seine Hände zu bringen.


    We bemerkte, dass die Magier, die eigentlich vor Irishien die Artefakte erproben sollten, die Nähe zu der Schriftrolle suchten. Zunächst hatte Gling We nichts dagegen. Er ließ den einen oder anderen Magier zu sich und gewährte ihm einen Blick in die Schriften. In den Augen der Magier war die Gier zu erkennen, und so erinnerte We die Zauberer an ihre Pflichten und schickte sie zurück ins Heerlager vor Niwaen-ju.


    Am Abend stand Gling We an seinem Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Die Dunkelheit hatte Irishien verschluckt. Die Magier machten ihm zu schaffen. Sie wussten, dass der Fürst bald auftauchen würde, um den Schatz entgegenzunehmen. Falls sie das Erbe der Wurishi für sich gewinnen wollten, hatten sie nur wenige Tage, um es an sich zu bringen. Davor fürchtete er sich.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, war es geschehen. Die Schriftrolle war fort. Gling We rief sofort die Wachen und ließ sie alles absuchen. Der Steinmagier war noch in seinem Kerker. Als nichts und niemand in der Festung zu finden war, schickte Gling We nach den Magiern, und es stellte sich heraus, dass einer von ihnen am Morgen verschwunden war. Sein Name war Joben Han, ein Mitglied der Fürstenfamilie von Joben-ju, das bislang nicht mit großen Fortschritten geglänzt hatte.


    Gling We tobte und schrie die Magier an. Doch ihm war auch klar, dass er sie nicht ausschicken konnte, die Schriftrolle zu suchen. Sobald sie diese gefunden hätten, würden sie das Weite suchen. So fragte er sie, zu welchem Zauber Joben Han fähig war. Es stellte sich heraus, dass er kein Meister der Täuschung war und auch nicht fliegen konnte. Allerdings verstand er sich darauf, durch Holzwände zu schreiten, als wären sie Luft. We vermutete, dass Joben Han sich in der Festung versteckt hatte, bis die Nacht hereingebrochen war. Dann war er ohne Mühe in Wes Zimmer gedrungen. Auf die Frage, wie der Magier den Wachen hatte entkommen können, erwähnte einer der Magier, dass Joben Han einen Schlafzauber beherrschte und aus großen Höhen springen konnte. Dies verursachte bei Gling We einen weiteren Wutanfall.


    „Kehrt ins Lager zurück und wartet auf meine Befehle!“, brüllte er.


    Kaum waren die Magier fort, rief We Schwertmeister Tjang Mang zu sich. „Nimm dir den besten Fährtenleser und bring mir diesen Magier!“


    Zwei Tage lang plagte Gling We die Ungeduld. Sie machte ihn fast wahnsinnig. Er überlegte, ob es sinnvoll gewesen war, sich auf andere zu verlassen. Vielleicht hätte er selbst gehen sollen. Doch am Abend des zweiten Tages kam Schwertmeister Tjang Mang in Wes Kammer und legte ihm die Schriftrolle auf den Tisch.


    Er grinste. „Wir haben ihn im Südwesten aufgespürt. Der Narr hat an einem Lagerfeuer gesessen und las in der Schrift.“


    „Wo ist er?“, fragte Gling We.


    „Leider konnte er entkommen. Wir haben ihn mit einem Pfeil erwischt, aber plötzlich lief er schneller davon, als ein normaler Mensch laufen kann.“


    Gling We legte die Hand auf die Schriftrolle. „Das hast du gut gemacht, Mang. Ich werde dem Fürst berichten, welchen Dienst du uns erwiesen hast.“


    Tjang Mang dankte ihm und zog sich zurück.


    Gling We beschloss, die Schriftrolle bewachen zu lassen. Er brachte das Erbe der Steinmagier in eine Kammer tief unter der Festung, ganz in der Nähe des Kerkers, in dem Wurishi Yu saß. Die Kammer besaß kein Fenster. We holte sich fünfzehn der treuesten Krieger und teilte sie zur Wache ein. Sie sollten sich abwechseln. Außer We durfte niemand die Kammer betreten.


    Die folgenden Tage waren strapazierend. Gling We verließ die Festung zwar nicht, doch die dauernden Fragen der Magier nach der Schriftrolle ermüdeten ihn. Einige von ihnen würden sicherlich einmal auf Befehl des Fürsten an der Schrift arbeiten. Wenn We daran dachte, bekam er es mit der Angst zu tun.


    Eigentlich war nur ein Magier wie Furleng Xi dazu imstande, an den Schriften zu arbeiten. Darüber hinaus verfügte der Fürst über dessen Statue. Doch Xi hatte sie im Stich gelassen. Die Magier Niwaen-jus waren eine Gefahr. Sie konnten sich gegen sie verbünden, in der Hoffnung, im Durcheinander eines Kampfes allein mit dem Erbe der Wurishi verschwinden zu können. Wenn sie einen Fürsten für ihre Sache gewönnen, mochte es zu einem Krieg kommen, neben dem die der letzten siebzig Jahre – ausgenommen der Schlacht von Wuchao–harmlos gewesen wären.


    We fragte sich, ob die Schicksalsgöttin ihm Wurishi Yu und das Erbe der Steinmagier beschert hatte, um ihn zu prüfen. Das Schicksal des Kaiserreiches lag in seiner Hand. Wenn er die Schriftrolle vernichtete und den Steinmagier tötete, gäbe es nichts mehr, um das es sich zu kämpfen lohnte. Dieser Gedanke setzte sich in Wes Geist fest. Er ging oft hinab in die Kammer, in der die Schriftrolle aufbewahrt wurde, und lauschte dann an der Tür des Kerkers.


    Die Schriftrolle zu vernichten wäre ein Leichtes gewesen. Er betrat die Kammer ohnehin stets mit einer Lampe. Und den Tod des Magiers musste er vor seinen Leuten nicht rechtfertigen. Gling Wes Leben wäre gewiss verwirkt. Doch vor dem Tod fürchtete er sich schon lange nicht mehr. Sein Leben aufzugeben wäre ein Opfer, das er bringen würde, wenn er dadurch das bevorstehende Chaos abwenden könnte.


    Er hatte in der Vergangenheit wenig über derartige Opfer nachgedacht. Gewiss, er war immer bereit gewesen, sich für den Fürsten und Daykun-ju aufzuopfern. Aber ein Opfer, das ihn zum Verräter an seinem Herrn und seiner Heimat machte, hatte er nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Der Gedanke daran raubte Gling We in dieser Nacht den Schlaf. Er stand auf, zog sich an und ging hinab in die Kammer zu der Schriftrolle. Die Wachen, die ihn angemessen grüßten und in den Raum ließen, hörte We leise tuscheln. Sie fragten sich gewiss, warum er so oft nach der Schriftrolle sah. Am nächsten Tag wagte er es sogar, die Schriftrolle wieder auf sein Zimmer mitzunehmen, um sie am Abend erneut in den Keller zu bringen.


    Als er in der nächsten Nacht wieder keinen Schlaf finden konnte und in die Kammer kam, traute er seinen Augen nicht. Die Schriftrolle war erneut verschwunden. Die Wachen waren entsetzt und versicherten, dass niemand durchgekommen wäre. Gling We glaubte ihnen. Wenn sie die Schriftrolle genommen hätten, wären sie nicht geblieben, um seinen Zorn zu erleben. Sie zitterten geradezu vor ihm. Es musste einer der Magier dahinterstecken. Gling We hatte einen Verdacht. Er ließ die Wachen stehen und lief durch die Gänge hinüber zum Kerker des Steinmagiers. Vor der Tür hielten vier Männer Wache. „Hat der Steinmagier den Halsring getragen?“, fragte Gling We.


    Der Anführer der Wachen, ein alter Mann, der für den Dienst auf dem Feld zu alt war, verbeugte sich vor We. „Heute morgen hat er ihn getragen.“


    „Ich möchte ihn sehen“, entgegnete Gling We.


    Der alte Krieger gab seinen Leuten einen Wink. Sie öffneten We die Tür und ließen ihn passieren.


    Gling We leuchtete mit seiner Lampe voraus. Der Schein fiel auf vier schlafende Gestalten, die sich regten und aufrichteten.


    Auch der Steinmagier setzte sich auf und machte ein müdes Gesicht.


    Wortlos verließ Gling We den Kerker wieder. Er ging hinauf ins Freie, trat auf den Hof und ließ seine Männer zusammenrufen.


    „Die Schriftrolle wurde abermals gestohlen. Ich möchte, dass jeder Krieger, den wir nicht zur Bewachung der Festung und des Lagers benötigen, auf die Suche geht. Wir geben den Kampf vor Irishien auf und setzen unsere ganze Macht ein, um den Dieb zu fassen.“ Er winkte Schwertmeister Tjang Mang zu sich. „Du wirst mit deinen Männern zu den Magiern gehen und schauen, ob sich einer von ihnen entfernt hat. Du machst ihnen klar, dass es hier um alles geht. Dass jene, die auf Seiten des Fürsten stehen, einst zu Steinmagiern werden. Teile zwei Magier pro Suchtrupp ein. Am besten zwei, die sich nicht leiden können und dem anderen nichts gönnen. Und schicke Bogenschützen mit. Wenn Verrat droht, lässt du sie töten.“ Er wandte sich vom Schwertmeister ab. „Wir sind Krieger und wurden mit Magie überlistet. Wenn der Fürst kommt, müssen wir ihm die Schriftrolle in die Hände legen können, sonst verlieren wir alle unser Gesicht.“


    Der Zorn der Krieger war geweckt. Viele von ihnen waren ohnehin nicht gut auf die vornehmen Magier zu sprechen, die sich auf dem Schlachtfeld arglos wie Kinder bewegten.


    Gling We war aufgebracht und bereit, selbst auf die Suche zu gehen. Doch Tjang Mang hielt ihn zurück. „Herr, ich habe dir die Schriftrolle schon einmal zurückgebracht. Auch diesmal werde ich nicht versagen. Du musst hierbleiben und den Überblick halten.“


    We gab Tjang Mang nach. Es war tatsächlich besser, in der Festung zu bleiben, wo die Krieger um neue Befehle bitten konnten. Wohl fühlte er sich nicht dabei. Er kehrte in sein Zimmer zurück, konnte aber vor Tatendrang nicht still sitzen. Er ging auf und ab, blieb ab und zu am Fenster stehen, um in die Nacht hinauszublicken. Er sah die Fackeln der Krieger, die auf der Suche waren. Binnen einer Stunde funkelten unzählige Lichtpunkte über dem Land.


    Der Zorn, den We verspürte, richtete sich nicht so sehr gegen den Dieb, der es geschafft hatte, das Erbe der Steinmagier zu stehlen, ohne dass es die Wachen bemerkt hatten. We war zornig auf sich selbst. Er hatte die Gelegenheit gehabt, die Schriftrolle zu vernichten, und sie nicht genutzt. Vielleicht würde sich ihm diese Möglichkeit nie wieder bieten.


    Wenn der Fürst eintraf, würde er We nicht nur verfluchen, sondern ihn zum Steinmagier in den Kerker werfen, wenn er ihn nicht gleich hinrichten ließ. Wie in Sei Lihang hatte We sich das Erbe der Steinmagier aus der Hand nehmen lassen. Die Schicksalsgöttin hatte ihm ein Geschenk gemacht und es ihm wieder genommen. Sollten seine Männer es nicht finden, war es um ihn geschehen.


    Gling We wartete auf eine erlösende Erfolgsmeldung. Er hörte Berichte, gab Befehle und zweifelte immer mehr an seinem Schicksal. Bald wurde er misstrauisch. Den Magiern traute er ohnehin nicht, doch er fragte sich auch, ob er seinen Schwertmeistern vertrauen konnte. Würde einer von ihnen die Schriftrolle zurückhalten, um am Tag der Ankunft des Fürsten als großer Retter dazustehen? So rasch, wie ihm diese Zweifel kamen, so schnell verbannte er sie wieder. Die Wahrheit war, dass er sich selten so schwach gefühlt hatte.


    Zwei Tage später erreichte Gling We eine Botschaft des Fürsten. Die Nachricht versetzte ihm einen weiteren Schlag. Der Fürst kündigte sich für die nächste Woche an. Der Bote, den We geschickt hatte, musste weite Wege gegangen sein, um den Fürst zu erreichen. Dayku Quan lobte We, gab aber auch eindeutige Befehle. Verwahre die Schriftrolle sicher. Vertraue niemandem. Und töte den Steinmagier. Alle drei Befehle hatte We bislang missachtet. Doch Wurishi Yu zu töten, mochte eine große Dummheit sein. Blieb die Schriftrolle verschwunden, war er der Einzige, der Quan noch an sein Ziel bringen konnte. So entschied Gling We, den Steinmagier noch nicht zu töten.


    Am nächsten Morgen bat Schwertmeister Kisei Ren, mit Gling We zu sprechen. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass es schlechte Nachrichten gab.


    „Herr, ich tue das nicht gerne. Aber ich muss dir berichten, was ich belauscht habe. Es betrifft Tjang Mang.“


    „Sprich.“


    „Tjang Mang hat gestern Nacht einen Boten ausgeschickt mit einer mündlichen Nachricht für den Fürsten.“


    „Hast du sie gehört?“


    „Ja. Der Bote soll dem Fürsten berichten, dass du die Schriftrolle leichtfertig verloren hast. Er ließ dich in einem schlechten Licht erscheinen und hob besonders hervor, dass du dich selbst nicht an der Suche nach der Schriftrolle beteiligt hast.“


    „Was soll ich tun?“, fragte Gling We den Schwertmeister Kisei.


    „Verschaff dir Zeit. Wenn es uns gelingt, die Schriftrolle in die Hände zu bekommen, wird Tjang Mangs Anklage nicht viel wert sein.“


    Gling We glaubte Kisei Rens Worten. „Eins verstehe ich nicht. Warum hat er es so eilig, den Fürsten davon in Kenntnis zu setzen?“


    „Vielleicht hat er es auf deinen Posten abgesehen.“


    Gling We nickte. „Wir müssen die Schriftrolle finden, ehe der Fürst eintrifft.“


    „Ich werde alles versuchen, Herr!“, sagte Kisei Ren und verbeugte sich.


    „Diesmal werde ich mitkommen“, sprach Gling We.


    Er würde die Verantwortung nicht länger anderen übertragen. Er würde nicht darauf warten, dass der Fürst kam und das Todesurteil über ihn sprach.

  


  
    GEFANGEN


    Hatte die Gefährten am Anfang noch die Trauer um Sankou Yan gequält, war es nach einigen Tagen im Kerker nun ihr eigenes Schicksal, das sie bekümmerte. Wurishi Yu machte sich noch immer große Vorwürfe.


    Ruwae war die Erste, die wieder von Hoffnung sprach. Immerhin kamen die Krieger an jedem Morgen, um Yu den Eisenring anzulegen. Vielleicht ergab sich bald eine Möglichkeit zum Ausbruch? Ruwae versuchte es am dritten Tag ihrer Gefangenschaft, doch sie wurde mit einem Schwerthieb niedergestreckt. Nur die Befehle Gling Wes, die der Kerkermeister wiederholte, bewahrten sie davor, getötet zu werden. Die Wunde Ruwaes verheilte dank des Seelenzaubers rasch, doch der missglückte Befreiungsversuch schien ihr die Hoffnung wieder geraubt zu haben.


    Den Stimmen nach zu urteilen, die sie hinter der Kerkertür hörten, hielten stets zwei bis vier Krieger Wache. Kamen die Krieger, um Yu den Ring anzulegen und zugleich Essen zu bringen, rückten sie mit zwei Dutzend Männern an, darunter auch Bogenschützen. Die einzige Ausnahme war jene Nacht gewesen, in der sich die Tür mit einem Mal öffnete und Gling We mit strengem Blick in den Kerker getreten war. Irgendetwas war geschehen.


    „Ob irgendwer die Schriftrolle gestohlen hat?“, fragte Ruwae.


    „Das mag sein“, antwortete Yu. „Der Dieb kann auf einen riesigen Preis hoffen, wenn er sie einem anderen Fürsten vorlegt. Auch einer der Magier Dayku Quans könnte damit eigene Wege gehen und vielleicht in einigen Jahren als Steinmagier zurückkehren. Aber die Schriftrolle spielt im Augenblick keine Rolle. Wo immer sie ist, ich werde sie finden.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Ruwae.


    „Ich habe einen Zauber darüber gesprochen, der mich zu ihr führt. Einem anderen wird sie sich nicht offenbaren. Falls ich meine Magie je wiedererlange, werde ich sie finden.“


    „Aber es gibt keine Hoffnung. Wenn sie dich am Leben lassen, erpressen sie dich mit unseren Leben.“


    „Wenn ich nur einen Funken meiner Magie hätte, würde ich mit euch durch die Wände schreiten. Ich würde die Mauern dieser Festung zu unseren Verbündeten machen.“ Yu sprach lauter. „Ich würde alle Feinde aus ihr vertreiben und sie zu unserem Quartier machen!“


    „Sie würden uns aushungern, Yu“, sagte Li.


    Yu blickte in seine Hände. „Magie kann Nahrung sein. Dank ihr können aus Stein Pflanzen sprießen und Quellen fließen. Wenn ich doch nur einen einzigen meiner Steine hätte!“ Er hätte sich sogar ein wenig Magie von Ruwae und den anderen nehmen können. Ein Hauch von eigener Magie hätte ausgereicht, um eine Brücke zu der Kraft zu bauen, die in den Unsterblichen floss.


    Ruwae legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. „Sprich nicht so laut. Lass die Wachen nicht wissen, was du tätest, wenn du deine Zaubermacht hättest.“ Sie löste die Hand wieder von ihm. „Gibt es denn keinen anderen Weg, dir deine Magie zurückzugeben, ehe sie dir wieder den Eisenring anlegen werden?“


    Yu schüttelte den Kopf.


    Shi trat an den Fensterschlitz und schaute hinaus. „Es kann uns nützen, wenn jemand die Schriftrolle gestohlen hat. Das macht deine Anwesenheit wichtiger. Vielleicht kommen sie dahinter, dass du wertvoller bist, als sie bisher dachten.“


    „Das stimmt“, sagte Li.


    „Wir müssen geduldig sein und auf eine Gelegenheit warten“, sagte Yu.


    Nun, da Yu wieder ein wenig Hoffnung schöpfte und auch die Gefährten einen ermutigten Eindruck machten, wartete er darauf, dass die Wachen einen Fehler machten, ihm den Eisenring zu kurz anlegten und er einen winzigen Rest an Kraft behielt. Doch die Wächter leisteten ihrem Herrn einen guten Dienst. Dazu kam, dass sie ihm den Ring jeden Tag anlegten, obwohl die Wirkung drei Tage anhielt.


    Nach einer Woche in Gefangenschaft hatte Yu es aufgegeben, an einen Ausbruch zu glauben. Es würde sich ihm nur dann eine Gelegenheit zur Flucht bieten, wenn der Fürst seinen Wert erkannte und ihn für die eigene Sache gewinnen wollte.


    Eines Nachts erwachte Yu und fand sich in den Armen Ruwaes. Sie hatten in den vergangenen Tagen nicht über sich und ihre Gefühle gesprochen. Stattdessen hatten sie liebevolle Gesten ausgetauscht.


    Er gab ihr einen Kuss und flüsterte: „Was wird aus uns beiden, wenn wir es doch schaffen sollten, die Kaiserin zu befreien?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich habe mir diese Frage oft gestellt. Ich würde bei der Kaiserin bleiben. Aber was würdest du tun?“


    „Als letzter Wurishi müsste ich eigentlich fortgehen, damit auch der Fluch vergeht, der sich mit der Steinmagie auf Niwaen-ju gelegt hat. Doch ich denke, die Kaiserin braucht eine Weile jeden Beistand, den sie bekommen kann. Ich würde bleiben. Auch deinetwegen.“


    Ruwae strich ihm sanft über die Wange. „Doch irgendwann würdest du gehen.“


    „Vielleicht würden wir beide gehen. Die Kaiserin würde es dir gewiss erlauben.“


    „Das würde sie wohl. Aber wohin könnten wir gehen?“


    „In den Westen. Jenseits der Berge gibt es fremde Reiche.“ Yus Meister hatte ihm davon erzählt. Jenseits der Drachenberge erstreckte sich ein weites unbekanntes Land.


    „Du willst in das Land der Barbaren?“, fragte Ruwae.


    „Wenn meine Anwesenheit dazu führte, dass hier die Barbarei herrscht, würde ich fortgehen.“


    „Und würdest du dir eine Statue machen und dir die ewige Jugend schenken?“


    Yu streichelte Ruwaes Hand. „Natürlich. Die Frage ist nur, in welchem Alter ich den Seelenzauber spreche.“


    „Du hast die Wahl, Yu. Ich hatte sie damals nicht.“


    „Du könntest mir helfen. Wenn du mich betrachtest und den Eindruck hast, ich stehe kurz vor dem Zenit, dann ...“


    Ruwae lachte leise. „Wer uns hört, der glaubt nicht, dass wir hier an diesem düsteren Ort gefangen sind. Es ist fast so, als stünden wir kurz vor dem sicheren Ziel und blickten in eine rosige Zukunft.“


    „Ich war schon immer ein Träumer. Und wann, wenn nicht in der finstersten Stunde, ist ein Traum angebracht? Als Magier glaube ich daran, dass Träume Wirklichkeit werden können. Ich könnte es geschehen lassen, wenn ich meine Magie hätte. Und ich weigere mich zu glauben, dass es hier enden soll. Hast du die Hoffnung aufgegeben?“


    Ruwae schwieg lange und sagte dann: „Ich habe keine Hoffnung für uns, Yu. Du wirst dem Fürsten gehorchen, wenn er uns vor deinen Augen foltert. Die Folter wird uns die Kräfte rauben. Die Wunden des Körpers schließen sich zwar, aber in unsere Seelen werden sich die Qualen einbrennen. Du wirst uns nicht wiedererkennen.“


    Yu war bestürzt, wie düster Ruwae die Zukunft sah. Aber sie hatte recht, dass er die Gefährten unversehrt wissen wollte und bereit war, dafür große Opfer zu bringen. Nach dem Verlust Sankou Yans wollte er die übrigen, besonders aber Ruwae, vor Tod und Schmerzen bewahren. Zugleich war er sich sicher, dass sich ihm irgendwann eine Gelegenheit zur Flucht bieten würde.


    „Ich weiß“, sagte er. „Es gibt nicht viel Hoffnung. Sie ist wie eine kleine Flamme. „Wir müssen ihr Nahrung geben, damit sie zum Feuer anwachsen kann. Alles, was dieses Feuer aufflammen lässt, müssen wir nutzen, sei es noch so klein. Irgendwann kommt unsere Stunde.“


    Ruwae lächelte im Halbdunkel des Kerkers, in den das Morgenlicht fiel. Dann küsste sie ihn. „Sprich weiter von deinen Träumen. Welche Mächte wirst du an deine Statue binden?“


    Darüber hatte sich Yu noch keine Gedanken gemacht. Die wenigsten Steinmagier stärkten ihre Statue durch magische Edelsteine. „Ich würde einen Quellenstein in die Statue einlassen, damit ich das nächste Mal, wenn ich in eine Lage wie diese gerate, entkommen kann.“


    „Was macht ein Quellenstein?“


    „Er speichert Magie. So wie ich jetzt bin, kann mein Körper ein gewisses Maß an Zauberkraft fassen. Ich kann Magie auch in Steine legen, um sie später zu benutzen, doch die Steine kann man mir wegnehmen. Ein Quellenstein, der an meiner Statue angebracht ist, würde mir Kraft spenden, die über meine gewöhnliche hinausgeht. Mit dem Eisenring, den sie mir umlegen, könnten sie die Zauberkraft aus meinem Körper entfernen. Doch sobald man mir den Ring abnähme, könnte ich mich von dem Quellenstein bedienen, so wie du dich deiner übermenschlichen Kraft bedienen kannst.“


    Ruwae machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wir Unsterblichen stärken doch die Magie des Seelenzaubers durch Speis und Trank.“


    Yu nickte. „Sie werden umgewandelt in Magie. Der Seelenzauber speist sich aber auch aus der Magie, die die Welt durchzieht. Deswegen können Unsterbliche nicht verhungern. Sie sinken nur in einen tiefen Schlaf.“


    „Aber wie ist es bei einem Magier? Wandelt sich das Essen nicht auch in Magie?“


    „Nicht so wie bei einem Unsterblichen. Bei euch gibt es einen Zauber, der dafür sorgt, bei mir ist es ein natürlicher Vorgang.“


    „Also nützt es nichts, dir unsere Speisen zu überlassen.“


    „Ich glaube nicht.“


    Yu sagte nichts von der Möglichkeit, dass er sich der Magie bedienen könnte, die in Ruwae und den anderen floss. Dazu war ein Zauber nötig, für den er zumindest ein wenig Zauberkraft besitzen musste.


    „Du hast von der Flamme der Hoffnung gesprochen“, sagte Ruwae. „Ich werde auf meine Speisen verzichten, und Li und Shi haben in den letzten Wochen so sehr geprasst, dass sie dir ihr Mahl gewiss ebenfalls überlassen können, ohne sich zu schwächen. Außerdem solltest du dich viel ausruhen. Am besten meditierst du. Spare an jedem Atemzug. Verschwende ihn nicht, um mir liebliche Worte zuzuflüstern.“


    „Aber ...“, sprach Yu.


    „Nicht sprechen. Du musst wie ein Wanderer in der Wüste sein. Du musst dir deine Kraft aufheben, wie du in der Wüste jeden Tropfen Wasser sparen würdest. Vielleicht kommt ein wenig deiner Magie zurück.“


    Ruwae hatte recht. Für ihn war die Meditation immer ein magischer Akt gewesen. Ohne Magie hatte er es nicht einmal versucht. Doch auch jene, die nicht zaubern konnten, suchten in der Meditation Entspannung und Offenbarung. Er würde es versuchen. Vielleicht würde er tatsächlich einen Tropfen seiner Zauberkraft zurückgewinnen, ehe die Wachen das nächste Mal mit dem Eisenring kamen.

  


  
    DIE ENTSCHEIDUNG DES GLING WE


    Nur noch zwei Tage bis zur angekündigten Ankunft des Fürsten, und die Schriftrolle war noch immer verschwunden. We hatte die Suche in der Umgebung aufgegeben. Fünf Suchtrupps folgten einer Spur nach Süden, die sie für die des Magiers Joben Han hielten. Es war möglich, dass Han all seinen Mut zusammengenommen hatte und noch einmal in die Festung eingedrungen war. In diesem Fall hätten die anderen Magier dessen Macht weit unterschätzt.


    Gling We glaubte nicht länger daran, dass die Schriftrolle wieder auftauchte. Er hatte in den vergangenen Tagen viel nachgedacht. Da er den Tod nicht fürchtete, hatte er sich selten Gedanken über das Jenseits gemacht. Er hatte immer gedacht, als Unsterblicher könnte ihn der Tod nur unerwartet treffen. Ein Pfeil, der ihn genau ins Herz traf, ein Schwert, das ihm den Kopf von den Schultern schlug. Doch an ein Ende unter dem Schwert eines Henkers oder am Galgen wie ein gemeiner Verbrecher, damit hatte er nicht gerechnet.


    Seine Zweifel waren in den letzten Tagen nicht gewichen. Jedes Mal, wenn er aus dem Fenster nach Irishien schaute, kehrten sie zurück, und er bedauerte wieder, dass er die Schriftrolle nicht vernichtet hatte. Dann dachte er darüber nach, hinab in den Kerker zu steigen, um wenigstens den Steinmagier zu töten. Immerhin war dies der Befehl des Fürsten. Doch Gling We konnte sich nicht dazu durchringen. Er fürchtete nicht den Zorn des Fürsten. Er musste vielmehr an die Kaiserin denken und fühlte sich schuldig, noch ehe er sich überhaupt zu einer Tat hatte hinreißen lassen. Gling We musste sich eingestehen, dass er nicht nur dem Fürsten verpflichtet war, sondern auch dem Kaiserhaus und damit Kaiserin Chan. All die Jahre hatte We sich eingeredet, das Geschenk der ewigen Jugend hätte nichts an seiner Loyalität dem Fürsten gegenüber geändert. Doch seinem wahren Gefühl in diesen entscheidenden Stunden konnte er nichts mehr entgegensetzen.


    Die Wahrheit war, dass er diejenigen, die die Kaiserin retten konnten, gefangen hielt. Er verhinderte die Erlösung jener Frau, die über seine Seelenstatue gewacht hatte und deren Vorfahren ihm die ewige Jugend zum Geschenk gemacht hatten. Nur wegen ihrer Gnade lebte er noch. Und doch fiel es ihm schwer, den letzten Schritt in Betracht zu ziehen. Er war kein Verräter. Würde er aber dem Steinmagier zur Flucht verhelfen, hätte er sich wahrhaftig des Verrats schuldig gemacht.


    Gling We wusste, dass er sein Leben verwirkt hatte. Dazu kannte er den Fürsten zu gut. Er würde toben und ihm zu Recht die Schuld am Diebstahl der Schriftrolle geben. Die Verantwortung konnte We nicht bestreiten. In solchen Fällen hatte man die Wahl, als Versager oder Verräter dazustehen. Ein Krieger, dem seine Ehre wichtig war, würde stets das Versagen wählen und die Konsequenzen ertragen. Niemals würde er als Verräter dastehen wollen. Doch die Ehre, von der so viele sprachen, bedeutete Gling We nichts. Er hatte zu lange gelebt, um daran zu glauben. Ehre war für We nichts anderes als Ansehen. Wer sich darauf berief, war schwach und machte sich vom Urteil der anderen abhängig, stets besorgt, das Gesicht zu verlieren. Er war Dayku Quan treu gewesen, weil er sich ihm verpflichtet fühlte. Und nun, da er den Befehl hatte, die letzte Hoffnung der Kaiserin auszulöschen, musste er feststellen, dass er sich auch der Erhabenen verpflichtet fühlte.


    An diesem Morgen kam Gling We zu einer Entscheidung. Er entschied sich für den Verrat. Nun würde er der Kaiserin eine Stunde zu Diensten sein und zugleich seinen Herrn eine Stunde verraten. Eine Stunde! Vielleicht nicht einmal so lange. Danach würde er dem Fürsten Rede und Antwort stehen. Er würde bekennen, was er getan hatte. Und er würde die Strafe hinnehmen.


    Doch wollte er nicht umsonst als Verräter sterben. Erst musste er Gewissheit haben, dass der Steinmagier die Kaiserin wirklich befreien konnte. Nur dann würde er ihn freilassen.


    Gling We rief einen jungen Krieger und bat ihn, das Gepäck des Magiers und von dessen Gefährten zu ihm zu bringen. Der Beutel, in dem sich die Steine des Wurishi befanden, war bereits in Wes Zimmer.


    Der junge Krieger kehrte nach kurzer Zeit zurück, jedoch ohne jedes Gepäck. „Herr, die Sachen sind fort. Wahrscheinlich hat sie irgendwer verlegt.“


    We schickte den Krieger, ohne auf den Verlust der Sachen einzugehen, wieder fort. Er vermutete, dass sich seine Leute an dem Gepäck bedient hatten. Die Roben des Magiers, die er im Gepäck gesehen hatte, mochten auf einem Markt viel Geld einbringen. Doch We hatte kein Interesse an den Sachen der Gefangenen. Sie würden auch ohne ihr Gepäck die Festung verlassen können. Zum Glück hatte er den Steinbeutel des Wurishi bei sich im Zimmer aufbewahrt.


    Mit dem Beutel unter dem Mantel und einer Laterne verließ We seine Kammer und begab sich zum Kerker des Wurishi. Es waren zwei Wachen da, die sich unterhielten. Als sie Gling We sahen, nahmen sie rasch Haltung an.


    „Ich möchte den Steinmagier sehen“, sprach We.


    Die Wachen öffneten ihm die Tür und wollten mit gezogener Waffe vorausgehen. We hielt sie aber mit einer Geste zurück. „Ich möchte alleine hinein.“


    „Diese Unsterbliche ist gefährlich, Herr“, sagte einer der beiden Wächter.


    „Ich werde dennoch alleine gehen. Ihr schließt die Tür hinter mir. Wenn ich in einer Stunde nicht herauskomme, kommt ihr herein und tötet die Gefangenen.“


    Die beiden Wachen nickten.


    Gling We trat ein und sah die vier Gefangenen unter dem langgezogenen Fensterschlitz sitzen. Sie waren wach und starrten ihn an. We hob die Laterne und konnte die Gesichter der Gefangenen sehen. Sie waren schmutzig und erschöpft. Auch die Unsterblichen hatten offenbar gelitten und Kräfte verloren. Der Magier wirkte noch am stärksten. Er saß in aller Ruhe zwischen seinen Gefährten. Auf den ersten Blick schien es, als nähme er We gar nicht wahr. Doch dann tauschte er Blicke mit seinen Gefährten.


    Einen der beiden Männer erkannte We nun. Es war jener Mann, welcher der einzigen Unsterblichen von Fenjio den Hof gemacht hatte. Sein Name war Jhutsun Li, ein Adliger aus dem Süden. Gling We lächelte. Er war er dem Magier in Fenjio so nahe gewesen und hatte dessen Gefährten einfach nicht erkannt.


    „Ist ein Kommandant wirklich so töricht, allein in die Zelle seiner Gefangenen zu kommen?“, fragte Jhutsun Li.


    Der zweite Unsterbliche grinste. „Wir könnten dich als Geisel nehmen, Gling We.“


    Die Kriegerin musterte ihn mit einem bedrohlichen Blick. Sie schien jeden Augenblick auf ihn losgehen zu wollen.


    „Wer ist töricht?“, sprach Gling We. „Ich, weil ich allein komme, oder ihr, weil ihr glaubt, ich wäre mir der Gefahr nicht bewusst?“


    „Dann bist du gekommen, um zu verhandeln“, sprach Jhutsun Li.


    „Nein, nicht um zu verhandeln. Ich habe vom Fürsten den Befehl erhalten, euch alle zu töten.“


    „Da du zu uns kommst, aber nicht die Wachen, scheinst du am Befehl zu zweifeln“, sagte die Kriegerin.


    Li lachte leise. „Oh, wie oft bin ich in dieser Lage gewesen! Einen Befehl erhalten zu haben, der die Stellung des Herrn schwächt, weil er nicht die gesamte Lage kennt.“


    „Die Schriftrolle ist dir abhanden gekommen, nicht wahr?“, sprach der zweite Unsterbliche. „Und der letzte Steinmagier ist alles, was dem Fürsten geblieben ist. Nun fragst du dich, ob du deinem Herrn dienen kannst, indem du seinen Befehl missachtest.“


    We schüttelte den Kopf. „All diese Erwägungen liegen hinter mir. Ich will nur eines wissen.“ Er trat näher und sprach zum Steinmagier: „Kannst du die Kaiserin befreien? Oder bist du nur gekommen, um zu beobachten, was wir mit Artefakten erreichen können?“


    „Warum sollte ich dir die Antwort darauf geben?“, entgegnete Wurishi Yu. „Sage ich Nein, ist mein Leben wenig wert. Sage ich Ja, wirst du mich dazu zwingen, dir und dem Fürsten einen Weg zur Kaiserin zu bahnen.“


    „Du verstehst meine Absichten falsch, Wurishi Yu.“ Er betrachtete die Kriegerin. „Auch meine Statue steht in Irishien. Die Vorfahren der Kaiserin haben mir einst das ewige Leben geschenkt. Es war der Erste der Irishi, Kaiser Yang, der auf den Rat der Priester hörte und die Steinmagier anwies, mir eine Seelenstatue zu schaffen. Nun, da die Schriftrolle der Wurishi fort ist, ist mein Leben nicht mehr viel wert.“ Gling We berichtete, dass ihm die Schriftrolle abhanden gekommen war und Tjang Mang eine Intrige gegen ihn eingefädelt hatte. „Ich werde bald den Tod finden. Doch bevor ich sterbe, könnte ich dem Kaiserhaus etwas zurückgeben. Nur durch die kaiserliche Gnade erhielt ich die ewige Jugend, und nur durch die Gnade Kaiserin Chans überlebte ich die Jahre, in denen mein Herr sich der Kaiserin widersetzte. Sie hätte meine Statue jederzeit zerstören können. Doch sie schenkte mir das Leben. Nun könnte ich ihr die Freiheit schenken.“


    Wurishi Yu machte eine überraschte Miene. „Dann habe ich mich nicht in dir getäuscht, Gling We. Ich hielt dich immer für einen Ehrenmann.“


    „Ich bin nur ein Verräter, der in seinen letzten Tagen sein Schicksal erkennt.“ Er trat direkt vor den Magier. „Kannst du die Steinkrieger überwinden und die Kaiserin retten?“


    Der Magier ließ sich mit seiner Antwort viel Zeit. Er tauschte Blicke mit der Kriegerin und den anderen beiden Gefährten. Schließlich sprach er: „Ich bin nicht gekommen, um euer Tun zu beobachten. Ich bin hier, um die Kaiserin zu befreien und das Kaiserreich wiederherzustellen.“


    Gling We holte den Steinbeutel hervor. „Dann biete ich dir und deinen Gefährten die Freiheit!“ Er hielt dem Magier den Beutel hin. „Reicht dies, dass du mit deinen Gefährten fliehen kannst?“


    Wurishi Yu starrte auf den Beutel. „Ja.“ Vorsichtig streckte er die Hand aus und nahm den Beutel an sich.


    Jhutsun Li und der andere Unsterbliche schwiegen.


    Der Kriegerin standen die Tränen in den Augen.


    „Warum kommst du nicht mit uns?“, sagte sie. „Was hast du hier anderes zu erwarten als den Tod?“


    „Ich werde mein Leben der Schicksalsgöttin anvertrauen. Nuwee wird entscheiden, ob der Fürst mich wegen meiner Verfehlungen verurteilt. Tut er es, werde ich ihm meinen Verrat offenbaren und dieses elende Leben hinter mir lassen.“


    „Du könntest ein neues Leben an der Seite der Kaiserin beginnen“, sagte Wurishi Yu.


    „Nicht bei all der Schuld, die ich auf mich geladen habe. Ich danke dir für das Angebot, doch unsere Wege trennen sich hier.“


    Wurishi Yu verbeugte sich vor Gling We. Die Gefährten des Steinmagiers taten es ihm nach.


    „Vielen Dank, Gling We!“, sprach der Magier. „Deine Tat soll nie vergessen sein– ebenso wenig dein Name. In tausend Jahren soll man sich noch die Sage von Gling We, dem Grünen Krieger erzählen.“


    „Eine Tragödie, ohne Zweifel!“, sagte We mit einem bitteren Lächeln.


    „Wer weiß?“, sagte Yu. „Vielleicht änderst du deine Meinung und fliehst deinerseits.“


    „Was sollte mich dazu bringen, da ich mit dem Leben abgeschlossen habe?“


    Die Gefährten verbeugten sich abermals, als Gling We sich zurück zur Tür bewegte. Sein Innerstes war aufgewühlt. Wenn er nicht rasch ging, würde er vielleicht doch schwach werden und dem Magier folgen. Er klopfte an die Tür. Die Wachen öffneten vorsichtig und mit den Waffen drohend. Dann erkannten sie We und ließen ihn hinaus.


    Wieder in seinem Zimmer, fragte Gling We sich, ob er das Richtige getan hatte. Dass er dem Magier die Freiheit geschenkt hatte, bereute er nicht. Aber die Frage, ob er dessen Angebot zu leichtfertig abgelehnt habe, beschäftigte ihn. War es wirklich sein Schicksal, für seinen Verrat zu sterben? Oder sollte er als Held an der Seite des Steinmagiers nach Irishien gehen und dieses Leben mit all den unverzeihlichen Taten hinter sich lassen? Er musste nicht lange überlegen, um einzusehen, dass der Weg des Helden nicht sein Weg war. Er musste den Pfad, der in Daykun-ju begonnen hatte, zu Ende gehen.

  


  
    AUF DER SPUR DER SCHRIFTROLLE


    Wurishi Yu genoss, wie die Magie wieder durch seinen Körper strömte. Die Steine, die Gling We ihm zurückgegeben hatte, trugen so viel Magie, dass er sich binnen einer Stunde mächtig genug fühlte, die Flucht zu wagen. Die Wachen würden erst am nächsten Morgen wiederkommen.


    „We tut mir leid“, sagte Kayin Ruwae.


    Okalang Shi schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht verstehen.“


    „Ich schon“, sagte Jhutsun Li. „Man nennt uns Unsterbliche. Aber die Wahrheit ist, dass wir alle einmal des Lebens müde sind. Und dann müssen wir uns in den Tod hineinbegeben. Er weiß, was er tut.“


    Wurishi Yu nickte bedächtig. „Ich wünschte dennoch, er würde mit uns gehen und einen Neuanfang wagen. Nun, vielleicht ändert er seine Ansicht noch.“


    „Darauf würde ich nicht warten, Yu“, sagte Ruwae.


    Bis in die Nacht ruhten sich die Gefährten aus. Das Abendessen, das die Wachen an die Tür stellten, überließ Yu seinen Gefährten. Sie sollten sich stärken, während er seine Kraft aus den Steinen bezog. Es war, als würde er die Magie ganz neu kennenlernen, als hätte er eine Ewigkeit ohne sie auskommen müssen. Je mehr Magie aus den Steinen in ihn floss, umso feinfühliger wurden seine Sinne.


    Er konnte nun auch wieder die Aura seiner Gefährten spüren und die magische Kraft, die sie durchfloss.Nun, da er wieder über Magie verfügte, hätte er sich sogar ihrer Kraft bedienen können, die sie durch den Seelenzauber bezogen. Es war eine befremdliche Vorstellung, dass seine Gefährten die ganze Zeit Magie in sich getragen hatten, Yu aber der Funke gefehlt hatte, sich diese nutzbar zu machen.


    



    Es war tief in der Nacht, als Wurishi Yu bereit war, ans Werk zu gehen. Im Beutel fand er sein Amulett und legte es an, um den Stein mit der Hand zu umfassen. Der erste Zauber, den er sprechen würde, sollte ihn seine Schriftrolle gewahren lassen. Und tatsächlich spürte Yu das Erbe der Steinmagier ganz in der Nähe. Er erhob sich, schaute aus dem Fensterschlitz und sah das Leuchten, das nur für seine Sinne erkennbar war. Die Schriftrolle befand sich in einem Wald nahe der Festung.


    Yu sagte seinen Gefährten, was er sah.


    „Dann lass sie uns holen!“, flüsterte Ruwae.


    Yu löste die Hand von seinem Amulett und presste beide Handflächen gegen die Kerkerwand. Seine magischen Sinne schwärmten im Gestein aus, und es dauerte nicht lange, da konnte er alles gewahren, was in der Festung geschah. Er sah, wo die Wachen standen, er hörte die Krieger in der Festhalle sprechen. Er vernahm sogar ein Flüstern zwischen zwei Kriegern, die schlecht über Gling We sprachen und dessen Tod für den Tag der Ankunft des Fürsten prophezeiten. Auch für den Berg, auf dem die Festung errichtet war, erhielt Yu ein Gespür. Die Festung war einst aus jenem Fels gehauen worden, aus dem der Berg überwiegend bestand. Von der Kerkerzelle aus ertastete Yu sich mit seinen Zaubersinnen einen Weg hinab bis an den Fuß des Berges und gewahrte von dort aus das Dorf und die Felder.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Yu.


    „Ja!“, flüsterten Ruwae und die anderen.


    Yu führte seine Gefährten auf die andere Seite des Kerkerraumes und begann dann, seinen Zauber auf den Boden zu sprechen. Er konzentrierte sich auf einen Weg, der nicht zu steil in die Tiefe führte. Es war ein sich schlängelnder Pfad. Yu ließ viel von seiner Kraft in den Zauber fließen. Da öffnete sich mit einem Mal ein niedriger Gang im Boden, der in die Tiefe führte. Da selbst Ruwae Schwierigkeiten hatte, etwas zu erkennen, flüsterte Yu einen Zauber, der ihnen den Weg erhellte. Er ließ einen schmalen Streifen auf dem Boden des neu entstandenen Ganges glühen, wodurch das Gestein des Berges durchscheinend wurde wie Bergkristall.


    Die Gefährten hielten den Atem an.


    „Gehen wir“, flüsterte Yu.


    Der Gang war so niedrig, dass die Gefährten sich bücken mussten. Doch der enge Tunnel bot ihnen auch den Vorteil, dass sie sich an der Decke abstützen konnten, wenn der Gang zu steil wurde. Zudem war der Boden rau; ganz so, wie Yu es beabsichtigt hatte. Hätte er dem Zauber einfach seinen Lauf gelassen, wäre der Boden glatt und rutschig gewesen.


    Yu führte die Gefährten an. Dann folgte Ruwae, anschließend Li. Den Schluss machte Shi. Nach wenigen Schritten bog der Gang nach rechts ab. Yu blieb stehen und schloss die Augen. Über das Gestein, das er mit den Händen berührte, schickte er seine Sinne zurück zum Eingang des Tunnels und verschloss ihn. So würde den Wachen der Ausweg, den die Gefährten genommen hatten, verborgen bleiben.


    Der Gang wand sich nun in die Tiefe. Yu hatte nun keinen Zweifel mehr, dass ihre Flucht gelingen würde. Er war bereit, alles und jeden aus dem Weg zu schaffen, der ihn von seinem Ziel trennte.


    Als der Gang ins Freie mündete, blieb Yu stehen und sandte seine Sinne voraus. Niemand erwartete sie dort. Auch zwischen dem Berg und dem Wald, in dem er die Schriftrolle gewahrt hatte, versperrte ihnen niemand den Weg.


    Yu trat ins Freie und sog die frische Nachtluft in langen Atemzügen ein. Der Himmel war bedeckt, weder Mond- noch Sternenlicht drangen hindurch. Für Li und Shi und ebenso für die daykunesischen Krieger herrschte finstere Nacht. Nur die scharfen Sinne Ruwaes mochten neben denen Yus in dieser Dunkelheit etwas erkennen.


    Anders als im Kerker verzichtete Yu darauf, den Gang zu verschließen. Wenn ihn die Daykunesen fanden, ehe der Zauber seine Wirkung verlor, sollten sie ruhig Zeit damit verschwenden, den Gang zu untersuchen. Indes würde sich Yu mit den Gefährten auf die Suche nach der Schriftrolle begeben.


    Yu erneuerte den Zauber, der ihn das Leuchten der Schriftrolle gewahren ließ. Es hatte sich nichts geändert. Das Erbe der Wurishi befand sich im Wald nahe der Festung. Die Gefährten schlichen durch die Nacht und kamen schnell in die Nähe ihres Zieles. Da spürte Yu, dass sich bei der Schriftrolle jemand regte. Ein Mensch, und er war allein.


    Yu warnte seine Gefährten, die sich sogleich darauf vorbereiteten, den Fremden zu überraschen.


    „Ich werde ihn nicht entkommen lassen“, flüsterte Yu seinen Gefährten zu. Er war bereit, auf der Stelle einen Zauber zu sprechen, der den Fremden lähmte.


    Sie waren bald so nahe gekommen, dass sie den Schein eines kleinen Feuers zwischen den Bäumen sehen konnten. Wer immer dort war, fürchtete sich offenbar nicht vor den Kriegern der Festung. Vielleicht war es ein Magier, und er hatte die Gefährten längst entdeckt.


    Yu vernahm das Schnauben eines Pferdes und spürte über seine Zaubersinne, dass dort noch weitere Pferde waren. Das machte ihn misstrauisch, denn nach wie vor gewahrte er nur die Anwesenheit eines einzigen Menschen.


    Der Wald öffnete sich zu einer Lichtung. Der Fremde saß gebückt am Feuer, sein Gesicht war von einer Rehkeule verdeckt, an der er laut schmatzend aß.


    Plötzlich ließ der Fremde die Keule fallen und stand mit einem Speer in der Hand auf. Yu traute seinen Augen nicht. Es war Sankou Yan. In seinem Bart, der im Nachwachsen begriffen war, klebten Fleisch und Fettreste.


    „Kommt heraus und zeigt euch, Feiglinge!“, rief Yan. Das war ein mutiger Spruch für einen einzelnen Mann. Immerhin waren sie zu viert. Doch Yu gewahrte die Aura des Diamanten, den er Sankou Yan gegeben hatte. Der Dieb hielt den Edelstein in der linken Hand. Ein Flüstern und Yan wäre unsichtbar.


    „Das ist Yan!“, rief Shi.


    „Wieso bist du noch am Leben, du Halunke?“, schimpfte Li gerade so, als wolle er dem Dieb vorwerfen, dass er es offenbar geschafft hatte, den Daykunesen zu entkommen.


    „Das war einfach kein Ende für einen Meisterdieb!“, entgegnete Yan und trat den Gefährten freudestrahlend entgegen. Er klopfte Li auf die Schulter, packte Shis Hand und drückte sie kraftvoll.


    Kayin Ruwae fiel dem Dieb um den Hals. Er und die Kriegerin wirkten wie Vater und Tochter. Als Ruwae von Yan abließ, war Yu zur Stelle und tat es der Kriegerin gleich.


    „Gut, dich zu sehen, Junge“, sprach Yan und klopfte Yu auf den Rücken.


    „Ich dachte, sie hätten dich getötet“, sagte Yu.


    Dem Dieb liefen die Tränen über das Gesucht, und er bemühte sich, sie rasch abzuwischen.


    „An deinem Bart solltest du auch mal wischen“, spottete Jhutsun Li.


    Sankou Yan nahm sich einen Zipfel seines Mantels und rieb sich damit den Bart sauber.


    Jhutsun Li schüttelte nur den Kopf.


    „Kommt!“, sagte Yan. „Ihr müsst Hunger haben. Ich habe mehr Fleisch, als ich alleine essen kann.“


    Und so setzten sich alle mit großem Hunger ans Feuer und ließen sich von Yan Rehbraten reichen. Yu aß, als habe sich ihm eine Ewigkeit keine Nahrung geboten. Auch Ruwae, Li und Shi aßen mit Appetit, auch wenn sie der Hunger weniger plagte als Yu.


    Das Fleisch war köstlich. Sankou Yan hatte es gut gewürzt, nicht nur mit Kräutern, die man im Wald finden konnte, sondern auch mit Pfeffer.


    „Das verdanken wir den Kriegern in der Festung“, sagte Yan. „Mit der Macht des Diamanten konnte ich dort ein- und ausgehen, ohne gesehen zu werden. Ich habe alles geholt, was mir nützlich schien. Da hat es mich auch in die Küche verschlagen. Ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Er wischte sich die Hände im Gras ab und schlug ein Tuch zurück. Zum Vorschein kam Yus Schriftrolle. „Das Wichtigste habe ich ebenfalls geholt.“


    „Du bist wahrlich ein Meisterdieb, Sankou Yan!“, sprach Yu feierlich.


    Yan deutete neben die vier Pferde, die am Rand der Lichtung festgebunden waren. „Dahinten liegen eure Sachen. Rüstungen und Waffen. Ich habe sogar meinen Prachtspeer zurückgeholt.“


    „Und die Pferde?“, sagte Jhutsun Li. „Wird sie niemand vermissen?“


    „Das mag sein, aber man wird nicht hier nach ihnen suchen. Ich habe sie bei der benachbarten Festung gestohlen. Der dortige Kommandant kann seine Leute nicht einfach auf daykunesisches Gebiet schicken.“


    Yu trank einen Schluck Wasser aus Yans Wasserschlauch. „Du warst wirklich fleißig“, sagte er. „Hast du geahnt, dass wir entkommen würden?“


    „Eigentlich wollte ich euch morgen befreien. Mit den Pferden hatte ich alle Vorbereitungen getroffen. Mein Plan war es, dir den Diamanten zu bringen. Ich weiß, dass man Magiern die Kraft raubt. Meine Hoffnung war, dass du die Kraft des Diamanten hättest nutzen können. Ich hatte aber noch keine Ahnung, wie ich in den Kerker gelangen könnte. Aber was immer ich getan hätte, es hat sich erübrigt. Ihr seid hier.“


    „Wir sind hier, weil Gling We uns geholfen hat“, sagte Ruwae. Die Kriegerin erzählte dem Dieb von dem Besuch des Festungskommandanten in ihrer Kerkerzelle.


    Sankou Yan schien wenig überrascht zu sein. „Er ist ein Ehrenmann, dieser Gling We“, sagte er. „Ein Jammer, dass er euch nicht begleitet hat. Er wäre uns gewiss eine Hilfe gewesen.“


    Jhutsun Li legte einen abgenagten Knochen beiseite. „Wann erzählst du uns endlich, warum du noch lebst?“


    „Ja“, sprach Yu. „Das hast du uns verschwiegen.“


    „Keineswegs“, sagte Yan. „Ich hebe mir das Beste stets bis zum Schluss auf. Das Handwerk eines Diebes ist mit dem eines Magiers zu vergleichen. Wir verändern zwar nicht die Wirklichkeit, doch wir erwecken den Anschein, als wäre diese anders, als sie es ist. Ich lief also mit der Schriftrolle fort. Leider hielt ich die Rolle falsch, sodass ein Stück von ihr sichtbar war. Ehe ich es schaffte, die Schriftrolle zu verbergen, traf mich ein Pfeil. Ich fiel zu Boden und musste mit mir kämpfen, nicht laut loszuschreien.“


    „Aber die Krieger sagten, da wäre viel Blut gewesen“, sagte Shi.


    Yan nickte heftig. „Natürlich war da Blut. Denn als mich der Pfeil zu Boden schickte, war mir klar, dass ich nicht entkommen konnte. Der Schmerz war groß und ich fürchtete, es wäre um mich geschehen. Also beschloss ich, meinem Plan für den schlimmsten aller Fälle zu folgen.“ Yan wandte sich an Yu. „Als du mir den Diamanten gegeben hast, habe ich mir natürlich genau überlegt, was ich alles damit anstellen könnte. Und so fragte ich mich, was wohl wäre, wenn ich entkommen wollte. Mir wurde klar, dass sie nach mir suchen würden; es sei denn, ich könnte den Eindruck erwecken, dass ich tot wäre. Also füllte ich das Blut eines Ebers, den ich erlegte, in meinen Wasserschlauch.“


    „Deswegen hast du deinen Wasserschlauch nicht angerührt und nur an den Quellen getrunken!“, sagte Li. „Aber das hättest du uns doch sagen können.“


    „Hättet ihr dann so überraschte Mienen gemacht wie jetzt?“, entgegnete Yan.


    „Dann war es das Blut des Ebers, das die Krieger sahen?“, fragte Ruwae.


    „Ja. Als ich dalag, zog ich den Pfeil aus meinem Bauch und stach damit den Beutel an. Dann legte ich die Schriftrolle daneben und robbte einige Schritte fort. Als meine Verfolger herankamen, fanden sie eine Blutpfütze. Ich war bereit, die Krieger anzuspringen, sobald sie eine falsche Bewegung machten. Sie suchten nach meinem Körper, doch das viele Blut überzeugte sie davon, dass ich nicht mehr lebte. Sie waren so aufgeregt, dass sie das Erbe der Wurishi gefunden hatten, und so nahmen sie rasch die Schriftrolle und machten sich davon.“


    „Du hast ihnen die Rolle so einfach überlassen?“, fragte Yu.


    „Ich musste Zeit gewinnen. Außerdem wollte ich euch später befreien. Die Schriftrolle zu holen war nur eine Kleinigkeit. Schließlich konnte ich mich mit dem Diamanten unsichtbar machen. Also versteckte ich mich in einem Gebüsch.“


    „Haben sie nicht weiter nach dir gesucht?“, fragte Ruwae.


    „Natürlich haben sie das. Als alle fort waren, schlich ich in den Wald, erlegte ein Reh und nahm den Kadaver aus. Das Gedärm des Rehs legte ich an die Stelle, wo ich das Blut vergossen hatte. Dazu ließ ich einige Fetzen meines Obergewandes zurück und legte eine Spur in den Wald. In der Nacht kamen die Wölfe und holten sich den Rehkadaver und auch einige der Gedärme, die ich verteilt hatte. Meine Hoffnung war, dass die Krieger, wenn sie nach mir suchten, glaubten, die Wölfe hätten sich über mich hergemacht und mich fortgeschleppt. Tatsächlich kamen die Krieger bald und fanden die Spuren, die ich gelegt hatte.“


    „Das war klug, Yan!“, sagte Shi.


    „Wie schlimm war die Pfeilwunde?“, fragte Yu.


    „Sie war so übel, dass ich mich schonen musste. Als ich die Schriftrolle und unsere Ausrüstung stahl, übernahm ich mich und musste einige Tage ruhen. Natürlich suchten die Krieger nach der Schriftrolle. Doch dank des Diamanten blieb ich unbemerkt. Ich versteckte mich im dichten Wald und regte mich nicht. Das war die Ruhe, die ich brauchte. Die Wunde tut noch ein bisschen weh, aber ich habe das Schlimmste überstanden. Vielleicht schaust du sie dir noch einmal an.“


    Yu war stolz auf seinen Gefährten. „Du bist wahrhaftig ein Magier unter den Dieben.“


    Sankou Yan machte eine selbstgefällige Miene, doch schadete ihm dieser Ausdruck keineswegs so, wie er anderen zu schaden pflegte. Yan nahm man die Selbstgefälligkeit nicht übel, weil er sich oft genug über sich selbst lustig machte. Für Yu war Sankou Yan das Herz der Gemeinschaft, das sie zurückgewonnen hatten.


    Nachdem die Gefährten gegessen hatten, schaute sich Yu die Verletzung Sankou Yans an. Der Dieb hatte untertrieben. Die Wunde schmerzte gewiss höllisch. Yu vermutete, dass sie einige Male aufgebrochen war. Er heilte Yan so weit, dass sie nicht ein weiteres Mal aufbrechen würde.


    Spätestens am Morgen würden die Krieger der Festung merken, dass Yu und die Gefährten fort waren. Yu hoffte, dass Gling We die Krieger nach Westen schickte, nicht in Richtung Irishien. Dennoch bestand die Gefahr, dass Krieger in den Wald kamen, um nach ihnen zu suchen. Ein ruhmsüchtiger Schwertmeister mochte mit seinen Kriegern diesen Weg wählen, ohne es mit Gling We abzusprechen.


    „Bald trifft der Fürst hier ein“, sagte Yu. „Er wird gewiss im ganzen Gebiet um die Festung nach uns suchen lassen. Ich brauche jedoch ein wenig Erholung, um meine Kräfte zu sammeln.“


    Sankou Yan deutete in die Richtung, aus der die Gefährten gekommen waren. „Ich habe die Pferde bei der Festung im Norden gestohlen. Dort sind sie gewiss alarmiert. Aber wir könnten uns in das Gebiet der Festung im Süden zurückziehen.“


    „Wie ich Dayku Quan einschätze, wird er auch dort nach uns suchen lassen“, sagte Jhutsun Li.


    „Er hat hier eine Menge Krieger zusammengezogen“, sprach Kayin Ruwae.


    Sankou Yan nickte. „Das stimmt. Ich habe sie gesehen. Es sind gewiss zwanzigtausend Männer. Das Lager in der nördlichen Festung scheint mir eher für höchstens tausend Krieger geeignet zu sein. Dennoch dürfte Dayku Quan vorsichtig sein, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Fürsten der anderen Festungen könnten ihre Armeen auf ihn hetzen.“


    „Wenn sie das nicht bereits befohlen haben“, sagte Kayin Ruwae. „Seit Jahrzehnten hat kein Fürst mehr zwanzigtausend Krieger an die Armee der Statuen herangeführt. Das dürften die Nachbarn bemerkt haben. Vielleicht sind in diesem Augenblick schon Streitkräfte unterwegs. Dayku Quan weiß das sicher. Jetzt leichtfertig einen Streit heraufzubeschwören, würde ihm mehr schaden, als es ihm nützt.“


    „Ruwae hat recht“, sagte Jhutsun Li. „Es wäre ein Wagnis, sich auf Verdacht auf das Gebiet des Feindes zu begeben. Dayku Quan wird Spione ausschicken. Doch mit Kriegsscharen wird er sich nur dann vorwagen, wenn er sicher ist, wo wir uns befinden.“


    „Vielleicht müssen wir ihm diese Gewissheit geben“, schlug Sankou Yan vor. „Wir könnten eine Spur zu den nördlichen Nachbarn legen und uns heimlich auf das Gebiet der südlichen Nachbarn begeben. Während Dayku Quan sich im Norden streitet, können wir uns in aller Ruhe auf unsere Aufgabe vorbereiten.“


    „Das klingt sehr riskant“, sprach Okalang Shi.


    „Ihr könntet hier bleiben, während ich eindeutige Spuren lege und mich vielleicht auch dem einen oder anderen Auge zeige.“


    Yu schüttelte den Kopf. „Shi hat recht. Die Gefahr ist groß, und wir brauchen dich in unserer Nähe. Vielleicht gibt es eine andere Lösung. Sag, Yan, hast du in diesem Wald eine Klippe oder eine Höhle gesehen?“


    „Das Land hier ist recht steinig. Es gibt mehrere Klippen. Eine Höhle habe ich aber nicht gesehen.“


    „Klippen reichen aus. Kommt, wir haben gut gegessen. Suchen wir diese Klippen. Dort werde ich uns einen Ort schaffen, an dem wir ruhen können. Es wird noch eine anstrengende Nacht, meine Freunde.“


    Sie sattelten die Pferde, packten ihre Sachen darauf und führten die Tiere tiefer in den Wald hinein. Sankou Yan brachte sie an einen kleinen See, der an eine Klippe heranreichte und dort von einem Wasserfall gespeist wurde. Während die Gefährten die Pferde ans Wasser führten, um sie trinken zu lassen, ging Yu am Ufer entlang bis zur Felswand. Er legte seine Fingerspitzen auf das Gestein und ließ wie schon im Kerker der Festung seine Sinne ausschwärmen. Er hoffte, eine Höhle im Innern des Felsens zu finden, wurde aber enttäuscht. Doch immerhin war die Klippe Teil eines Berges, der groß genug für das war, was Yu vorschwebte. Er presste beide Hände fest gegen den Fels und dachte einen Zauber. Er hatte ihn oft mit seinem Meister in den Bergen geübt, jedoch erst in Fenjio verfeinern können. Der Zauber war mit einem derjenigen Zauber verwandt, mit denen Yu die Steinstatuen zu überwinden hoffte. Wie ein Strom floss die magische Kraft von ihm fort und verästelte sich in zahlreiche Adern, an deren Enden er die Umgebung wie mit Fingern ertasten konnte. Er fand einen Fluss im Berg und sogar die Quelle, aus der er entsprang. Yu umfasste den Raum, den er für sich und die Gefährten als ausreichend empfand, und ließ den Zauber wirken. Das Gestein drängte nach außen, und mit einem Mal öffnete sich zwischen Yus Händen ein Loch im Fels und wurde größer. Langsam bewegte er seine Handflächen auseinander. Das Loch öffnete sich bald zu einem breiten Gang, der in einen großen Höhlenraum führte. Das Gestein hatte sich verlagert und an den Wänden so verdichtet, dass diese fest wie Marmor waren.


    Nun musste Yu noch Löcher schaffen, die hoch oben Luft in den Höhlenraum ließen und so gewölbt waren, dass sie bei Regen kein Wasser einließen. Auch einen Schornstein höhlte er mit seinem Zauber aus, der aus der Mitte des Raumes in die Höhe ragte, sich in zahlreiche Schächte teilte und sodann ins Freie führte. Zudem tastete sich Yu an das Wasser des Baches heran und leitete ein wenig davon durch einen neu geschaffenen Lauf in die Höhle der Gefährten. In einem Nischenraum führte das Wasser durch eine Grube, die Yu schuf, damit die Gefährten auch ihre Notdurft verrichten konnten.


    Nun fehlte noch Licht, sodass sie nur zum Kochen ein Feuer entzünden müssten. Yu wirkte einen Lichtzauber auf die Decke des kurzen Ganges und das Gewölbe des Höhlenraumes. Ein feuriges Leuchten erwachte im Gestein und spendete einen warmen Schein.


    Der ganze Zauber war so gut gelungen, dass Yu große Zuversicht hatte, was seine Aufgabe vor Irishien anging. Wenn er die lebenden Statuen so zu spüren vermochte wie das Gestein dieser Klippe, war viel gewonnen. Doch war die Erschaffung der Höhle, gemessen an der Aufgabe, die vor ihm lag, nur eine Fingerübung.


    Vom Lichtschein angezogen kamen die Gefährten näher und staunten.


    „Das also ist unser Versteck!“, sprach Sankou Yan.


    „Ja“, sagte Yu. „Bringt die Pferde hinein.“


    Die Pferde waren unruhig und ließen sich nur mit viel Geduld ins Innere der Höhle führen. Dort angekommen führten die Gefährten sie auf eine Seite der Höhle.


    „Sie werden es hier nicht aushalten, Yu“, meinte Kayin Ruwae.


    „Sie werden nicht leiden müssen“, sagte Yu und umfasste das Steinamulett auf seiner Brust. Er sandte einen Zauber aus, und die Pferde wurden vor den Augen der Gefährten zu Stein. „Sie werden glauben, dass nur ein Augenblick vergangen ist, wenn sie erwachen.“


    „Wie lange wird der Zauber halten?“, fragte Li.


    „Vielleicht einen Tag. Ich werde den Zauber nähren und ihn dann mit eigener Kraft aufheben, wenn wir bereit sind, uns den Steinkriegern zu stellen.“


    Ruwae machte ein besorgtes Gesicht. „Du hast hier große Magie gewirkt, Yu. Wirst du genug Kraft haben, um das, was bevorsteht, zu bewältigen?“


    „Wir haben Zeit, Ruwae. Wir werden losschlagen, wenn ich erholt bin und einige meiner Steine mit Magie gefüllt habe. Dazu ist mir noch ein Einfall gekommen.“ Er schaute zu Shi. „Du isst doch so gerne.“


    „Ich sage zumindest nicht Nein zu einem guten Mahl.“


    „Ich schlage vor, dass wir auf die Jagd gehen und bis zum Morgengrauen so viel Wild erlegen und Pflanzen sammeln, wie wir können. Das nehmen wir dann mit in die Höhle, die ich anschließend versiegeln werde.“


    Wie Yu es vorgeschlagen hatte, geschah es. Sankou Yan und Kayin Ruwae erlegten zwei Rehe. Jhutsun Li und Okalang Shi fingen zahlreiche Fische, Yu sammelte Kräuter und Pilze. Die Fische waren rasch ausgenommen, die Vorbereitung der Rehe brauchte Zeit bis zum Morgengrauen. Nachdem alle verfügbaren Wasserschläuche gefüllt waren und genug Feuerholz gesammelt war, zogen sich Gefährten mit ihren Vorräten in die Höhle zurück.


    Yu legte die Hände gegen die Wand des Ganges und vollendete seinen Plan einer sicheren Zuflucht. Vor ihm schoben sich die Wände aufeinander zu und drangen mit einem lauten Geknirsche ineinander, um schließlich zu einer groben Felswand zu verschmelzen.


    „Aus dem einen Gefängnis entflohen, um sich in ein weiteres zu begeben“, sprach Jhutsun Li zu den Gefährten.


    „Das ganze Leben ist man die Geisel irgendwelcher Zwänge“, sagte Yu. „Das beste Gefängnis ist jenes, das wir uns selbst aussuchen. Besonders, wenn wir es jederzeit verlassen können.“


    Li hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. „Ich hätte ahnen sollen, dass ein Magier mir gleich einem Orakel antwortet.“


    „Ab jetzt werde ich schweigsam sein und mich in Meditation begeben. Ich erfülle meine Aufgabe, ihr solltet die eure erfüllen.“


    „Und welche wäre das?“, fragte Okalang Shi.


    „Du, Li und Ruwae werdet so viel essen, wie ihr könnt. Ihr müsst euch einen Wanst aus Magie anfressen.“


    „Wozu das?“, fragte Li.


    Ruwae machte eine nachdenkliche Miene. „Damit wir gestärkt sind für den Weg nach Irishien?“


    „Nein, meine Freunde“, sprach Yu. „Da sich die Speisen in eurem Körper in pure Magie umwandeln, werden sie über den Seelenzauber auch in eurer Statue angehäuft und können an euch zurückgeben werden, solltet ihr die Kraft benötigen. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr sie benötigt.“


    Jhutsun Li kratzte sich am Kinn und sprach: „Wir sollen das Essen zur Magie verdauen, die du dir dann nehmen kannst?“


    Yu nickte. „Ihr sollt die magische Quelle sein, an der ich mich nähre. Ich brauche nur einen kleinen Zauber zu sprechen, und schon fließt ein Teil eurer Kraft zu mir.“


    „Das ist genial!“, sprach Okalang Shi. „Ein Steinmagier, der mit einer Kriegsschar aus Unsterblichen reist, verfügt über eine gewaltige Macht.“


    Kayin Ruwae lächelte, „Ich war eigentlich nie eine Freundin deftiger Speisen. Doch das ändert alles.“ Sie trat an Yu heran und flüsterte in sein Ohr. „Ich werde gerne die Quelle deiner Kraft sein, Yu.“


    Sie strich ihm über die Wange und nahm sich dann des ersten Rehs an. Yu beobachtete sie und träumte von all dem, was Ruwae und er gemeinsam erleben konnten. Die Kriegerin und der Zauberer, die Unsterbliche und der letzte Steinmagier.


    Was Yu den Gefährten verschwieg, war, dass er auch sich selbst den Speisen hätte hingeben können, um die Stärkung des Essens mittels eines Zaubers in Magie umzuwandeln. Doch er wollte nicht eingestehen, dass er diesen Zauber nicht beherrschte. Er hatte zwar in Fenjio versucht, ihn zu erlernen, doch er hatte ihn nicht durchschaut. Schließlich lag der Zauber weit abseits derer, in denen Lu Neju ihn unterwiesen hatte.


    „Und was soll ich tun?“, fragte Sankou Yan.


    „Auch du sammelst am besten deine Kräfte. Führe dir vor Augen, dass wir uns in große Gefahr begeben. Schmiede Pläne, erwäge alle Möglichkeiten, die vor uns liegen. Zum Beispiel könntest du darüber nachdenken, wie wir bei Tageslicht von den Daykunesen unbemerkt zu den Steinstatuen gelangen.“


    „Wieso bei Tageslicht?“, fragte Yan.


    „Weil ich in dieser Sache eure Augen brauche und außerdem die Kunstfertigkeit eines Meisterdiebs benötige.“


    Sankou Yan lächelte. „Meine Kunst gehört dir, Junge.“

  


  
    DER FÜRST AUF DER FESTUNG


    Am Morgen schlugen die Wachen Alarm. Gling We hatte die halbe Nacht wach gelegen und auf diesen Augenblick gewartet. Es dauerte nicht lange, und Tjang Mang klopfte an der Tür.


    Gling We wollte nicht den überraschten Anführer spielen. Darin war er nicht begabt. Die Rolle des zornigen Anführers hingegen beherrschte er. Er hatte sie auf unzähligen Schlachtfeldern spielen müssen, um mürrische Krieger voranzutreiben.


    Mit einem Ruck riss er die Türflügel auf.


    „Der Wurishi ist fort!“, rief Tjang Mang.


    We fluchte, und es fiel ihm nicht schwer, seinen Zorn zu zeigen, denn er war wütend auf den Schwertmeister, der einen Boten zum Fürsten geschickt hatte, um ihm Wes Versagen zu berichten.


    We schrie Mang an, tadelte die Krieger der Festung und befahl, alles zu durchsuchen. Außerdem ließ er Boten zum Lager vor Irishien entsenden. Von dort sollten alle Männer, die man entbehren konnte, abgezogen und zur Festung geschickt werden. Vor allem aber sollten die Magier mit ihren Artefakten aus dem Lager herbeielen.


    Nachdem sich eine ganze Streitmacht an der Festung zusammengezogen hatte, rief er alle Schwertmeister zu sich. Er beriet sich mit ihnen, denn jeder Augenblick, in dem geredet wurde, war ein Augenblick, in dem niemand dem letzten Steinmagier nachsetzte.


    „In der Festung und im Dorf ist er nicht“, sagte Tjang Mang. „Wir haben am Fuße des Berges den Ausgang eines Tunnels gefunden, der unter die Festung führt, wahrscheinlich direkt zum Kerker.“


    „Dann konnte der Steinmagier wieder zaubern“, sagte Gling We.


    „Ob der Eisenring nicht stark genug war?“, fragte Kisei Ren.


    Der Magier Reiyu Li schüttelte den Kopf. „Sofern die Wachen ihn dem Wurishi regelmäßig angelegt haben, hat das Artefakt seinen Dienst getan.“


    „Die Wachen sagen, dass sie das getan haben“, sprach Tjang Mang. „Sogar täglich.“


    „Und doch ist der Steinmagier fort“, sagte Gling We und goss damit Öl ins Feuer. Denn nun wiesen die Schwertmeister und die Magier sich gegenseitig die Schuld zu. Gling We beobachtete das Schauspiel eine Weile und war mit der Zeit zufrieden, die hier verschwendet wurde.


    Als sich die ersten Blicke hilfesuchend auf ihn richteten, hob We die Hand. Der Streit verebbte, und er sprach: „Wie auch immer der Steinmagier verschwunden ist, es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Nicht jetzt! Wichtig ist im Augenblick nur, dass er fort ist. Wir müssen alles tun, um ihn wieder zu ergreifen. Fragen wir uns also, wohin der Magier sich gewandt haben könnte.“


    Reiyu Li war der Erste, der etwas zu sagen hatte. „Er ist gewiss nur gekommen, um zu sehen, ob wir mit den Artefakten etwas gegen die lebenden Statuen in der Hand haben.“


    „Dann muss er noch in der Gegend sein“, sagte Tjang Mang.


    Reiyu Li hob die Hand. „Keineswegs. Er mag mit der Absicht gekommen sein, uns zu beobachten. Doch seit die Schriftrolle fort ist, muss sein Ziel darin bestehen, sie wieder in seine Hände zu bringen. Er wird den Dieb verfolgen.“


    „Dann ist er auf der Spur von Joben Han“, meinte Tjang Mang. „Die führt nach Südwesten.“


    „Der Wurishi führt uns vielleicht zur Schriftrolle“, meinte Reiyu Li.


    „Dennoch können wir ihn nicht gewähren lassen“, sagte Gling We. „Morgen wird der Fürst eintreffen. Wenn wir ihm schon nicht die Schriftrolle bieten können, dann doch zumindest den Steinmagier. Wenn er nach Südwesten zieht, müssen wir auf breiter Front unsere Reiter in diese Richtung schicken.“


    Die Anwesenden akzeptierten diese Entscheidung. Doch Gling We konnte in vielen Mienen lesen, dass sie daran zweifelten. Gleichwohl wagte niemand, etwas einzuwenden.


    Während die meisten Krieger sich nun auf ihren Weg machten, kehrte Gling We in sein Zimmer zurück. Er hatte erreicht, was er erhofft hatte: Er hatte dem Steinmagier ein wenig Zeit verschafft. Falls der Wurishi mit seinen Gefährten keine deutliche Spur zurückgelassen hatte, würden die Krieger nach Südwesten ziehen.


    Gling We schaute durchs Fenster nach Irishien, das an diesem klaren Tag näher zu liegen schien als in den Tagen zuvor. Vielleicht schaffte es der Wurishi wirklich, die Steinkrieger hinter sich zu lassen und in die Hauptstadt vorzudringen. Wenn der Steinmagier die Kaiserin befreite, hätte die finstere Zeit ein Ende.


    Jedes Mal, wenn Gling We einen Krieger in seinem Zimmer empfing, befürchtete er, der Steinmagier wäre gefasst. Doch den Kriegern ging es nur um neue Befehle, oder sie fragten nach besonderer Ausrüstung.


    Am Nachmittag brachte ein Krieger ihm eine Nachricht, die ihn erschütterte: Der Fürst würde binnen einer Stunde eintreffen.


    Damit hatte We nicht gerechnet. Er hatte gehofft, noch eine Nacht zu haben, um sich darüber klar zu werden, ob er sich der Verantwortung tatsächlich stellen wollte. Er war auf diese Begegnung nicht vorbereitet und fühlte sich wie vor einer entscheidenden Schlacht. Ihm war übel, und seine Hände waren kalt.


    Gling We gab den Befehl, dem Fürsten auf dem Hof der Festung einen Empfang zu bereiten.


    Gut eine Stunde lang wartete Gling We darauf, dass ihn jemand in den Hof rief. Dann hielt er es nicht länger aus. Er ging hinab, um dort auf die Ankunft des Fürsten zu warten. Hatte er es im ersten Augenblick als Verlust empfunden, dass er seine Entscheidung keine Nacht mehr überdenken konnte, war er nun erleichtert. Alle weiteren Erwägungen und schließlich die Entscheidung waren ihm abgenommen worden.


    Auf dem Hof spürte We, dass seine Leute ahnten, was ihm bevorstand. Sie wichen seinem Blick aus und ließen ihn allein mitten auf dem Hof stehen. Keiner wandte sich an ihn, um neue Befehle zu erhalten. Es war, als wüssten alle, dass er in Kürze keine Befehlsgewalt mehr besitzen würde.


    Selbst die wenigen Schwertmeister, die in der Festung geblieben waren, stellten sich nicht an seine Seite, sondern nahmen eine bescheidene Position in der Nähe der Bannerträger ein.


    Gling We hatte sich in seinem Leben oft einsam gefühlt. Nun endlich konnte er nachempfinden, was jene spürten, die ihr Gesicht verloren hatten und entweder die Erlaubnis erhielten, Selbstmord zu begehen, oder aber hingerichtet wurden.


    Gling We fror. Doch die Kälte rührte nicht von dem frischen Wind, der über den Hof fegte. Sie kam von innen. Für einen Moment fragte er sich, ob er noch fliehen konnte. Würde man ihm in dieser Lage ein Pferd bringen? Er wusste keine Antwort darauf und verabscheute sich selbst. Er war so weit gegangen, da bedurfte es nun noch weniger Schritte, dem Pfad, der sein Leben war, bis ans Ende zu folgen. Selbst wenn er zum Verräter geworden war, mochte das Kaiserreich doch durch seine Tat gerettet werden. Mit dieser Aussicht vertrieb We jeden Zweifel, an Ort und Stelle sein Schicksal entgegenzunehmen.


    Schließlich schlugen die Krieger auf den Mauern die Trommeln. Die Streitmacht des Fürsten war gesichtet. Als die Trommeln verstummten, schallten die Hufschläge der Reiterei herauf. Die Zeit schien endlos langsam zu vergehen. Es war, als wollte die Schar des Fürsten nicht näher kommen, als wüsste Dayku Quan, dass Gling We auf ihn wartete, und als wollte er ihn möglichst lange auf die Folter spannen.


    We zögerte, den Befehl zum Öffnen des Tores zu geben. Die Torwachen schauten ihn an, warteten auf ein Zeichen von ihm. Zugleich wanderte ihr Blick zu den Schwertmeistern, die sich am Rande hielten. Als einer von ihnen nickte, machten sich die Wachen ohne zu zögern daran, die Torflügel zu öffnen.


    Die ersten Reiter trugen das Banner Daykun-jus. Ein Dutzend schwer gerüsteter Krieger ritt durch das Tor und strebte sofort zur Seite, um den nachkommenden Kriegern Platz zu machen. Schließlich erschien der Fürst im Tor. Seine Miene war voll des Zornes, der sich in Gelassenheit kleidete. Doch We ließ sich nicht täuschen. So schaute Dayku Quan, wenn er jemanden mit dem Schwert richtete.


    Zu Gling Wes Überraschung ritten die Schwertmeister Tjang Mang und Kisei Ren an Dayku Quans Seite. Offensichtlich hatten sie die Suche nach dem Steinmagier abgebrochen. Es wunderte Gling We nicht, dass Mang seinem Ende beiwohnen wollte, doch dass auch Kisei Ren an der Seite des Fürsten war, enttäuschte ihn.


    Gemächlich ließ Fürst Dayku Quan sein Pferd auf den Hof traben. Dabei behielt er Gling We stets im Blick. Fast schien es, als vermeide es Quan zu blinzeln, um ihn nur nicht aus dem Auge zu lassen. Er hielt die Zügel in der einen Hand. Die andere umfasste die Scheide, in der das lange Fürstenschwert steckte.


    Gling We bemühte sich, keine Miene zu verziehen, auch wenn er sich schwach fühlte. Noch ehe Fürst Dayku Quan die halbe Strecke zu ihm zurückgelegt hatte, war We von Dayku Quans besten Kriegern umstellt. Fünf Schritte vor ihm hielt Dayku Quan an und stieg von seinem Pferd ab. Er gab die Zügel an einen Knecht und trat näher.


    Gling We verbeugte sich tief. „Sei willkommen, Herr.“ Da der Fürst schwieg, wagte We es erst nach angemessener Zeit, sich wieder aufzurichten.


    „Was hast du zu berichten?“, fragte Quan mit drohender Stimme.


    Gling We schaute kurz am Fürsten vorbei zum Schwertmeister Tjang Mang. Auf dessen Lippen lag ein schmales Lächeln. Gewiss hatte er dem Fürsten bereits alles erzählt.


    „Die Schriftrolle ist fort, und der Steinmagier ist geflohen“, sagte We. Dann berichtete er im Einzelnen, angefangen beim ersten Diebstahl der Schriftrolle bis hin zum unerklärlichen Verschwinden des Magiers.


    Der Fürst sah We lange in die Augen und sprach dann: „Schwertmeister Tjang meint, es wäre nur deiner Unfähigkeit wegen so weit gekommen.“


    „Da ich hier die Verantwortung trage, mag Tjang Mang zu diesem Ergebnis gelangen. Doch es ist nicht an ihm, über mich zu entscheiden.“


    „Ist das alles, was du zu sagen hast?“


    Ehe Gling We darauf antworten konnte, trat Schwertmeister Kisei Ren neben den Fürsten und ging auf die Knie. „Herr, ich bitte dich! Hör mich an!“


    „Sprich!“, sagte der Fürst, ohne den Schwertmeister eines Blickes zu würdigen.


    Kisei Ren erhob sich und verbeugte sich, ehe er sprach. „Es sind die Magier, die an allem schuld sind. Seit der Wurishi gefangen war, suchten sie die Nähe zur Schriftrolle. Gling We sagte uns, dass das Erbe der Wurishi nicht sicher sei, solange kein Magier da wäre, dem wir vertrauen können. Er hoffte, dass Furleng Xi mit dir kommt, Herr.“


    „Furleng Xi steht uns nicht mehr zu Diensten. Wir fanden ihn versteinert in der Wildnis im Westen von Tjaifen-ju.“ Der Fürst winkte Kisei Ren fort, sodass dieser sich zurückzog. Dann wandte er sich wieder an Gling We. „Ich hatte dir befohlen, den Steinmagier zu töten. Du hättest meinen Befehl ausführen sollen.“


    „Ich dachte, es wäre klug, die Hinrichtung des Magiers aufzuschieben. Immerhin war er nach dem Verschwinden der Schriftrolle das Einzige, was uns geblieben war.“


    „Doch in Freiheit ist der Wurishi weit weniger hilfreich als im Tod. Du hast nicht nur auf ganzer Linie versagt, sondern auch meinen Befehl missachtet. Wenn du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen hast, dann ist dein Ende besiegelt.“


    Dies war der Augenblick, auf den Gling We gewartet hatte. Wenn er nun schwieg, würde ihm das Schicksal eines Verräters erspart bleiben. Er würde Selbstmord begehen dürfen und nicht wie ein Verbrecher getötet werden. We aber wollte lieber ein Verräter sein als ein Versager. Der Fürst sollte wissen, weshalb er ihn in den Tod schickte.


    „Es lag nicht an meiner Unfähigkeit, dass der Steinmagier geflohen ist“, sagte er.


    Zum ersten Mal veränderte sich der Gesichtsausdruck des Fürsten. Er machte eine überraschte Miene.


    Gling We sprach weiter. „Ich diene dir seit vielen Generationen, Herr. Auch wenn du mir einige Jahre lang nicht recht vertraut hast. Doch selbst ohne diese Jahre hat keiner unter deinen Kriegern dir länger und besser gedient als ich. Viele Menschenleben stand ich dir zur Seite, obwohl nicht du es gewesen bist, der mir die ewige Jugend schenkte. In dem Augenblick, da die Schriftrolle zum zweiten Mal verschwand, wusste ich, dass es um mich geschehen war. Da fragte ich mich, ob ich in den letzten Stunden nicht ihr, deren Vorfahren ich mein langes Leben verdanke, einen Dienst schulde. Also nahm ich die Steine des Wurishi und brachte sie ihm in die Kerkerzelle. Eines fernen Tages wird er gewiss die Kaiserin befreien.“


    Dayku Quans Stirn legte sich in Zornesfalten. „Nach all den Jahren hast du mich verraten!“


    „Das magst du nun denken, Fürst. Doch vielleicht habe ich dich vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Als Fürst wird man sich deiner als eines der Großen erinnern, als Kaiser würdest du als Tyrann in die Geschichte eingehen.“


    Schwertmeister Tjang Mang trat an die Seite des Fürsten. „Töte ihn, Herr!“, rief er und hielt sein Schwert umklammert.


    Der Fürst hob die Hand. „Schweig!“ Dann trat er ganz nahe an Gling We heran. „Das Verschwinden der Schriftrolle hätte ich dir vergeben, We. Dass du den Magier am Leben gelassen hast, war klug. Dass du ihm aber geholfen hast, ist ein Verrat, der mich tiefer trifft als alles andere. Dafür wirst du büßen müssen.“


    „Erlaube mir den Selbstmord“, sprach Gling We. „Wegen der Jahre, die ich dir ein treuer Diener war.“


    Dayku Quan schüttelte den Kopf. „Nein, We.“


    „Dann lass mich wenigstens durch dein Schwert sterben und nicht durch das eines anderen.“


    Der Fürst grinste. „Ich schenke dir das Leben, We. Selbst wenn mich auf irgendeinem Schlachtfeld der Tod ereilen sollte, wirst du weiterleben. Deine Strafe wird die ewige Qual in einem Kerker sein. Jeden Tag sollst du gefoltert werden. Und du wirst dir wieder und wieder wünschen, das Geschenk der Irishi niemals erhalten zu haben.“ Er gab den Kriegern ein Zeichen. „Bindet ihm die Hände!“


    Gling We leistete keinen Widerstand. Über jedes noch so bizarre Todesurteil hätte We sich nicht gewundert, doch zum Leben und zur ewigen Folter verurteilt zu werden, hatte er nicht in Erwägung gezogen. Der Fürst hatte ihn überrascht.


    Schwertmeister Tjang Mang trat erneut an die Seite des Fürsten. „Eine weise Entscheidung“, sprach er und verbeugte sich.


    „Ich brauche einen neuen Kommandanten der Festung“, sagte Dayku Quan.


    „Ja, Herr?“, sagte Mang darauf.


    Der Fürst winkte weitere Krieger zu sich. „Nehmt Tjang Mang fest!“


    Der Schwertmeister stand wie durch einen Zauber erstarrt da.


    „Hast du wirklich erwartet, dass ich deine Untreue gegen Gling We dulde?“, sagte der Fürst. „Deine Strafe war beschlossen, als du mir den Boten schicktest. Als du schließlich selbst bei mir eintrafst, hast du dein Todesurteil besiegelt.“


    Tjang Mang schüttelte den Kopf. Gling We verspürte kein Mitleid für diesen Narren. Der Fürst hatte schon unzählige Intriganten wie Mang zum Tode verurteilt.


    Dayku Quan winkte Schwertmeister Kisei Ren zu sich. „Du wirst der neue Kommandant dieser Festung.“


    Kisei Ren machte zunächst eine verwunderte Miene, dann bedachte er We mit einem enttäuschten Blick. „Ich danke dir, Herr“, sagte er schließlich zum Fürsten und verbeugte sich.


    „Hier ist dein erster Befehl: Bevor der Abend kommt, lässt du Tjang Mang hinrichten. Enttäusche mich nicht.“


    Kisei Ren verbeugte sich erneut und gab den Kriegern einen Wink, Tjang Mang abzuführen.


    Der Fürst bedachte Gling We mit einem flüchtigen Blick. „Sperrt Gling We in die Kerkerzelle, aus der der Steinmagier entkommen ist.“


    Dann ging er an Gling We vorüber, als wäre er ein Niemand.

  


  
    IM FELS GESCHMIEDETE PLÄNE


    Seit dem Nachmittag spürte Yu die Daykunesen in der Umgebung. Er konnte mit seinen Zaubersinnen sehen und hören, was draußen geschah. Dadurch erfuhr er, dass Fürst Dayku Quan in der Festung angekommen war und Gling We in den Kerker geworfen hatte. Nun durchsuchte eine Streitmacht die Gegend.


    Yu machte sich Vorwürfe, dass Gling We wegen ihrer Flucht leiden musste. „Er hat mit dem Tod gerechnet, nicht mit der ewigen Folter“, sagte er. „Vielleicht hätte er sich anders entschieden, wenn er dieses Schicksal vorausgesehen hätte.“


    „Was willst du tun?“, fragte Kayin Ruwae. „Zurück in die Festung gehen und ihn befreien? Das wäre zu gefährlich.“


    „Ruwae hat recht“, meinte Sankou Yan. „Dieses Wagnis einzugehen, nur um einen Krieger zu befreien, der ohnehin den Tod sucht, wäre unklug.“


    Jhutsun Li und Okalang Shi stimmten dem zu.


    Ruwae fasste Yus Hand. „Es gibt einen Weg. Gling Wes Seelenstatue steht in Irishien. Wenn wir unser Ziel erreichen, können wir sie zerschlagen. Das würde ihm den Tod schenken. Dann wäre er frei. Du darfst dein Ziel nicht aus den Augen verlieren.“


    Yu nickte. „Noch zwei Tage, dann werde ich genug Kraft gesammelt haben, um ans Werk zu gehen.“


    „Bis dahin dürften die Krieger den Wald durchsucht haben“, meinte Sankou Yan. „Dann sollten sie sich zurückziehen.“


    „Hast du einen Plan, wie wir an die Steinkrieger herankommen?“, fragte Yu.


    Sankou Yan nickte. „Am besten schlagen wir an einem Tag los, an dem die Daykunesen nicht gegen die Steinkrieger kämpfen. Ansonsten müssten wir uns abseits der Schlacht halten, denn wenn die Daykunesen bemerken, was wir vorhaben, haben wir vor Irishien an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen. An einem kampffreien Tag wird man uns in den daykunesischen Rüstungen dagegen für einen Suchtrupp halten und hoffentlich nicht behelligen.“


    „Ich muss eines meiner Gewänder tragen“, sagte Yu.


    Er würde seine rote Wurishi-Robe tragen. Sie war mit Steinfäden durchwoben, die wie Adern für die magischen Kräfte wirkten. Das Gewand besaß kleine Taschen für Zaubersteine, deren Magie er sich würde bedienen können, als hielte er die Steine in den Händen.


    „Keine Sorge, Yu.“, sagte Yan. „Du kannst das Gewand tragen. Zieh dir einfach den Brustpanzer darüber. Über allem trägst du den Mantel. Wichtig ist, dass wir in Bewegung bleiben und nicht auffällig wirken. Im Vorbeireiten wird man uns gewiss nicht erkennen. Ich habe einige Male beobachtet, dass eine Patrouille nahe den Steinkriegern vorüberzog. Wenn wir diesen Weg reiten, sollte uns das an sie heranführen. Vorher aber müssen wir das Feldlager der Daykunesen passieren. Wenn sie sehen, dass wir einen Bogen um ihr Lager machen, könnten sie misstrauisch werden.“


    „Können wir nicht auf dem Gebiet der benachbarten Festungen reiten?“, fragte Jhutsun Li.


    Sankou Yan schüttelte den Kopf. „Wir tragen weder ihre Rüstungen, noch wissen wir viel über ihre Gewohnheiten. Ich sage: Machen wir lieber das Gebiet, das wir kennen, zu unserem Schlachtfeld, als uns auf ein fremdes zu wagen.“


    Yan wandte sich an Yu. „Die Frage ist, wie viel Zeit du brauchst, um den Zauber zu sprechen.“


    „Ihr müsst euch keine Sorgen machen“, sagte Yu. „Ich benötige nicht lange, um mit dem Zauber zu beginnen. Er wird uns vor den Steinkriegern schützen. Ehe sich irgendein Daykunese in den Sattel geschwungen hat, gehen wir schon durch die Reihen der lebenden Statuen.“ Yu senkte den Blick, um seine Gefühle vor den Gefährten zu verbergen.


    Auch wenn aus seinen Worten Zuversicht sprach, hatte er Angst zu versagen. Nun, da sie dem Ziel so nahe waren, empfand er seine Aufgabe wie einen gewaltigen Felsen, den er stemmen musste. Er konnte nur hoffen, dass dieser Fels für ihn im Angesicht der steinernen Krieger nicht zu einem riesigen Berg anwuchs.


    Während Li und Shi sich darüber unterhielten, wie es wohl wäre, nach so langer Zeit das Band, das zwischen ihren Seelen bestand, gelöst zu sehen, malte Yan sich aus, welche Tore ihm offenstünden, wenn Yu ihm die ewige Jugend geschenkt hatte. Yu zog sich an den Rand der Höhle auf sein Schlaflager zurück und suchte in seinen Gedanken einen Weg, seine Angst zu bewältigen.


    Ruwae legte sich bald neben ihn und flüsterte: „Du musst dich nicht schämen“, sagte sie. „Jeder, der in einen großen Kampf zieht, hat Angst. Wer sie nicht verspürt, der hat nichts zu verlieren. Und wir haben in dieser Schlacht viel zu verlieren.“


    „Wenn alles gut geht, kommt es nicht zur Schlacht“, entgegnete Yu leise, während er die übrigen Gefährten im Hintergrund über einen Spruch Yans lachen hörte.


    „Und doch werden wir uns einem riesigen Heer gegenübersehen. Um es zurückzudrängen, musst du an unser Ziel denken, an die Kaiserin und daran, dass in Niwaen-ju wieder Frieden herrscht, wenn der Fluch von ihr genommen ist. Und auch an unsere Feinde musst du denken. Nichts ist schöner, als jene verzweifelt zu sehen, die unser Scheitern wollten. Stell dir Dayku Quans Gesicht vor, wenn er erfährt, dass wir die Steinkrieger hinter uns gelassen haben. Dann werden wir Irishi Chan befreien und die kaiserlichen Fahnen hissen.“


    Yu schmunzelte. „Das ist schon ein Anblick, den ich mir gerne vorstelle.“


    Ruwae schloss ihn in die Arme. „Stell dir vor, was sein wird, wenn alles vorüber ist. Du kannst Niwaen-ju ein neues Zeitalter schenken.“


    Ruwae hatte Recht. Yu wollte, dass ein neues Zeitalter begann. Doch es sollte kein Zeitalter der Wurishi sein. Die Macht der Steinmagie durfte nie wieder in falsche Hände geraten. Dafür würde er sorgen.

  


  
    IM KERKER


    Gling We blinzelte. Es war der erste Morgen seiner Gefangenschaft. Die Sonne schien ihm durch den langgezogenen Fensterschlitz ins Gesicht. Seine Handgelenke schmerzten. Die Riemen, mit denen sie an Eisenringe gebunden waren, hatten die Haut aufgescheuert.


    Die übrigen Schmerzen waren vergangen, ebenso der Geschmack von Blut. We konnte auch wieder klar sehen, da die Schwellung seiner Augen zurückgegangen war. Die Nase, die man ihm gebrochen hatte, musste sich wieder gerichtet haben.


    Einige Krieger, die We in den letzten Jahren um seine Stellung beneidet hatten, waren in der Nacht gekommen und hatten ihn gefoltert. Sie hatten ihn wieder und wieder geschlagen, bis die Knochen brachen. Mit Dolchen hatten sie ihm die Adern aufgeschnitten, um zu schauen, wann ein Unsterblicher bewusstlos wurde. Dann hatten sie ihm Wasser und Reis in dem Mund gestopft und ihn gezwungen zu schlucken. Sie zertrümmerten ihm das Gesicht, brachen ihm die Beine und schnitten ihm den Bauch auf, um seine Gedärme zu sehen. Als die Ohnmacht nahe war, hatte We gehofft, es sei der Tod. Doch nun war der Morgen gekommen, und seine Wunden waren durch den Seelenzauber verheilt.


    We stellte sich auf die Beine und entlastete seine Handgelenke. Ein Kribbeln zog sich über seine Hände bis in die Fingerspitzen, dann schmerzten auch seine Gelenke nicht mehr.


    Er schaute durch den Fensterschlitz. Außer den Wäldern und dem Himmel konnte er nichts sehen. We fragte sich, ob der Steinmagier bereits ans Werk gegangen war. Zwar hatte er nicht die Hoffnung, dass Wurishi Yu ihn rettete, doch es wäre eine Beruhigung zu wissen, dass We diese Qualen nicht umsonst auf sich genommen hatte. Aber wie sollte er je wieder irgendetwas erfahren, das außerhalb seines Gefängnisses geschah?


    



    Seine Zukunft lag in Dunkelheit. Er würde von Mauern umgeben sein. Ein Gefangenentransport wäre das Einzige, worauf er hoffen konnte.


    We betrachtete den Boden. Der Steinmagier hatte einen Fluchttunnel gezaubert. Die Magie stand Gling We nicht als Fluchthelfer zur Verfügung. Und auch auf andere Helfer durfte er nicht hoffen. Schwertmeister Kisei Ren hatte lange zu ihm gehalten, doch seit sich We als Verräter offenbart hatte, war es um diesen Beistand geschehen. Kisei Ren hatte ihn für seine Tat verflucht.


    Wenn er entkommen wollte, musste er sich aus eigener Kraft befreien. We schöpfte ein wenig Hoffnung. Er war ein Unsterblicher. Er hatte Krieger gesehen, denen eine Hand oder gar ein Bein abgeschlagen worden waren. Dank des Seelenzaubers waren die Gliedmaßen jedoch binnen eines Tages wieder nachgewachsen. Wenn das möglich war, könnte er seine Hände an der Wand vielleicht zertrümmern, bis sie durch die Riemen an den Eisenringen passten.


    We versuchte, seine rechte Hand durch die Riemenschlinge zu zwängen. Als dies mit noch so großer Kraftanstrengung nicht gelang, schlug er mit dem Handrücken gegen die Wand. Doch der Schlag war nicht heftig genug. Es schmerzte nur kurz, und die Hand blieb unverletzt. Er musste kräftiger zuschlagen, um seine Hand zu zertrümmern. So schlug er ein weiteres Mal zu. Diesmal knackte es, und für einen Augenblick spürte We seine Hand nicht mehr. Er holte tief Luft, dann schoss ihm der Schmerz durch den Körper. Nur mit Mühe konnte We einen Schrei unterdrücken. Die drei mittleren Finger seiner Hand standen ab. We zog an der Fessel, doch es gelang ihm nicht, die Hand herauszuziehen. Verzweifelt zerrte er an der Fessel. Dann begann die Hand anzuschwellen, womit jeder weitere Versuch vergebens war.


    We wartete, bis seine Hand sich erholt hatte. Er schaute dem Seelenzauber bei der Heilung zu und fragte sich, was es nützte, sich von der Wand zu befreien, wenn er doch nicht aus diesem Kerker entfliehen konnte?


    Gling We besann sich auf die Aussicht, mit der er sich dem Fürsten gestellt hatte. Wäre es We um seine Freiheit gegangen, wäre er mit dem Steinmagier geflohen. Er hatte mit dem Tod gerechnet, und in den Tod musste er fliehen, wenn er entkommen wollte. Die Gelegenheit war günstig. Er konnte sich zwar weder Schwert noch Dolch in den Leib rammen, doch sein Kopf lag an der Wand. Er könnte sich den Schädel einschlagen und hoffen, dass er darüber starb.


    Doch dieses Ende käme ihm zu früh. Vielleicht würde er doch noch erfahren, dass die Kaiserin befreit war. Es mochte sein, dass sich Dayku Quan dann zurückzog und We in einem Wagen fortschaffen ließ.


    Er war sich nicht sicher, ob er deswegen zögerte, weil er das Verlangen verspürte, von Wurishi Yus Erfolg zu erfahren, oder weil er sich am Ende doch vor dem Tod fürchtete.


    Er würde allen Schmerz und jede Demütigung aushalten. Er würde dem Fürsten und den anderen nicht die Genugtuung geben, um Gnade zu winseln. Irgendwann, wenn der Fürst ihn vergessen hatte, würde er den Tod suchen. Und sollte es ihm bestimmt sein, unter der Folter zu sterben, weil es seine Peiniger zu weit trieben, würde er sich auch diesem Schicksal fügen. Sollte sich ihm jedoch eines Tages eine Möglichkeit zur Flucht bieten, wollte er sie nutzen.


    Er war ewig jung. Ganz gleich, was in der Zukunft auf ihn wartete, er würde geduldig abwarten.

  


  
    DER WEG NACH IRISHIEN


    Es war an der Zeit. Das Morgengrauen war nahe und Wurishi Yu spürte, dass sich um den Berg, in dem sie ausharrten, weit und breit niemand befand. So bereiteten sie ihren Aufbruch vor. Sie wuschen sich, aßen eine kleine Mahlzeit und legten ihre Kleidung an. Ruwae wollte sich ihre Paste aufs Gesicht streichen, doch Sankou Yan meinte, das sei nicht nötig.


    „Wenn sie so nahe herankommen, dass sie dich in unserer Mitte als Frau erkennen, haben wir ohnehin verloren. Und wenn sie Yus Gewand erkennen, ist ein Blick in dein Gesicht ohnehin nicht mehr nötig.“


    Yu schaute an sich hinab. Das rote Gewand war auffällig. Der Mantel und der Brustpanzer würden zwar viel von der Robe verbergen, doch aus der Nähe würde man sie mit all den Symbolen leicht als die eines Steinmagiers erkennen.


    „Sankou Yan hat recht“, sagte Yu. „Ich bin derjenige, der uns als das offenbart, das wir sind.“


    So begnügte Ruwae sich damit, ihren Helm aufzusetzen, um möglichst wenig von ihrem Gesicht zu zeigen.


    Als die Gefährten angekleidet waren, musterte Yan jeden Einzelnen.


    „Du siehst von uns allen wirklich am wenigsten wie ein Krieger aus“, sagte er zu Yu. „Du reitest am besten hinter mir. Li und Shi halten sich links und rechts neben dir. Ruwae reitet am Ende.“ Sankou Yan trat zwischen Li und Shi und legte ihnen die Hand auf die Schulter. „Ihr beiden behaltet gut im Blick, was links und rechts von uns geschieht.“


    „Und ich halte nach hinten Ausschau“, sagte Ruwae.


    Sankou Yan schritt um die Gefährten wie ein Feldherr, der sich vor der Schlacht an seine Krieger wendet. „Egal, was kommt, wir halten nicht an. Wir reiten so nahe an die Steinkrieger heran, dass unsere Verfolger sich überlegen werden, ob sie sich einer solchen Gefahr aussetzen wollen.“


    „Dann gibt es kein Zurück mehr?“, fragte Okalang Shi.


    „Doch“, antwortete Sankou Yan. „Es gibt immer einen Ausweg, selbst wenn alles aussichtslos scheint. Wenn ihr wie Diebe denkt, dann lebt ihr länger.“


    Yu schwieg dazu. Er wusste, dass ihnen im Falle seines Scheiterns nur wenig Hoffnung auf eine Flucht blieb. Um seine Zaubersprüche zu entfalten, musste er so nahe an die Steinkrieger herankommen, dass im Grunde keine Flucht mehr in Betracht kam. Deswegen hatte er in der letzten Nacht fünf kleine Kieselsteine mit Zaubern belegt.


    Als alle zum Aufbruch bereit waren, holte Yu die fünf Steine hervor. Er hatte mit einem Zauber Lederriemen durch sie hindurchgezogen und hielt sie daran hoch.


    „Nehmt diese Steine und bindet sie an euer Handgelenk, sodass ihr sie nicht verlieren und jederzeit in die Hand nehmen könnt. Sobald ihr den kleinen Stein mit der Hand umschließt, macht er euch schneller.


    Sankou Yan probierte den Stein sofort aus. Kaum hatte er die Hand geschlossen, bewegte er die Arme so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte.


    „Lass das, Yan!“, sagte Yu. „Es steckt nicht viel Magie in den Steinen. Der Zauber hält auch nicht lange. Es ist nur für den Fall, dass wir uns im letzten Augenblick ...“ Er schluckte. „Falls wir im letzten Augenblick fliehen müssen, wenn ich scheitere.“ Er senkte den Kopf.


    Ruwae legte ihm die Hand auf die Schulter. „Zweifel ist kein schlechtes Zeichen, Yu. Er bewahrt dich davor, übermütig zu werden. Komm, öffne uns den Berg und wecke die Pferde aus ihrem Schlaf.“


    Yu machte sich ans Werk. Im Gestein ein Tor nach draußen zu öffnen und die Pferde aus ihrer Versteinerung zu befreien, kostete ihn zwar Kraft, doch die Zauber beherrschte er ohne Schwierigkeiten. Auch der Zauber, der Yus magische Aura verbarg, kostete ihn kaum Anstrengung. All seine Zaubersteine waren von Magie erfüllt. Sie würden ihm die Kraft spenden, die er gerade verbraucht hatte.


    Die Pferde erwachten und waren so unruhig wie in jenem Augenblick, da Yu sie versteinert hatte. Die Gefährten führten sie aus der Höhle heraus, und schon war die Unruhe verschwunden.


    Yu hielt inne und atmete die frische Waldluft tief ein. So also duftete der Tag, an dem sich alles entscheiden sollte. Es war noch dunkel. Der nahende Tag war nur am Gesang der Vögel zu erahnen. Es würde ein langer Tag werden, wenn er seinen Weg denn zu Ende ging. Vor wenigen Monden noch war er ein Schüler unter den Steinmagiern gewesen, und nun sollte er sich als Meister der Wurishi einer Aufgabe stellen, die bislang noch niemand gelöst hatte.


    „Steig auf, Yu“, sagte Ruwae leise.


    Die Gefährten hatten die Pferde mit ihrem Gepäck beladen und saßen bereits im Sattel, während er in Gedanken versunken dastand.


    „Gehen wir es ruhig an“, sagte er und stieg auf sein Pferd.


    Wegen der Dunkelheit setzte sich zunächst Yu an die Spitze. Als sie den Waldrand erreichten, begann es zu dämmern und Sankou Yan übernahm die Führung. Wie besprochen hielten sich Jhutsun Li und Okalang Shi links und rechts von Yu, während Ruwae hinter ihm ritt. Vom Waldrand aus konnten sie die Lichter des Feldlagers der Daykunesen sehen.


    Sie folgten dem Waldrand. Yu schaute sich immer wieder nach Ruwae um und erntete stets ein Lächeln. Das schenkte ihm die Sicherheit, die er an diesem Morgen benötigte. Ruwae würde jede Gefahr von ihm fernhalten, und die anderen würden ihr in ihrem Streben gewiss nicht nachstehen. Dessen war er sich sicher. So würde er sich ganz auf den Zauber konzentrieren können.


    Als sich das Tageslicht mit einem ersten breiten Band am östlichen Horizont zeigte, sahen sie in der Ferne die Türme von Irishien. Yu hielt Ausschau nach Kriegern. Das Land senkte sich zum Feldlager der Daykunesen und zur Kaiserstraße hinab. Zu seiner Überraschung bewegten sich viele kleine Einheiten entlang der Kaiserstraße und nördlich davon. Im Süden sah er drei Einheiten, die jeweils aus einem Dutzend Reitern bestanden. Damit war ihm und den Gefährten der Weg weit abseits des Lagers verstellt. Aber darauf hatte Sankou Yan sie vorbereitet.


    Yu berichtete den Gefährten, was er sah. Dann schaute er nach Irishien und betrachtete die Armee der Steinkrieger, die aus dieser Entfernung wie ein dichtes Geröllfeld wirkte. Der Legende nach waren die Steinkrieger von unterschiedlicher Machart. In den Erzählungen hieß es, dass die Steinmagier die Denkmäler längst vergessener Männer zum Leben erweckt hätten, derer es im Kaiserreich viele gab. Yu war gespannt auf ihre Gesichter. Ihm war, als stünde er auf einer Klippe und stieße sich in diesem Augenblick ab, um in den Abgrund zu stürzen.


    „Lasst uns am besten reiten, ehe die Sonne aufgeht“, meinte Jhutsun Li.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Yu die Gefährten und erntete von allen ein Ja. Sankou Yan sprach es geradeheraus, Li und Shi schafften es wieder einmal, im Einklang zu sprechen, Ruwae flüsterte es fast.


    „Sankou!“, sagte Yu. „Du musst den ersten Zauber dieses Tages vollbringen. Bring uns unbemerkt zu den Steinkriegern.“


    „Beginnen wir nun also mit der Zauberei“, sprach der Dieb. Er grinste und trieb dann sein Pferd an.


    Wurishi Yu hatte in der Nacht überlegt, jedem einen Diamanten zu geben, der sie unsichtbar machen konnte. Doch die Steine mit diesem Zauber zu belegen, hätte ihn zu viel Kraft gekostet, die ihm am Ende vielleicht fehlte. Es gab keine Zeit, sich davon zu erholen.


    Sankou Yan gab einen gemäßigten Galopp vor. Yu hätte es lieber gesehen, wenn sie sich so rasch wie möglich bewegt hätten. Doch wie seine Gefährten ihm vertrauen mussten, vertraute er nun Sankou Yan. Die Dieb führte die Gefährten über das Grasland langsam aber sicher an das Feldlager der Daykunesen heran, wo nach wie vor die Feuer der Nacht brannten. Yu sah, dass die Krieger bereits auf den Beinen waren. Yan ritt weiter nach Nordosten voraus. So würden sie zwar nicht direkt auf das Lager treffen. Dennoch bestand die Gefahr, dass jemand ihnen von dort aus entgegenritt.


    Als die Sonne aufging, befanden sich die Gefährten auf der Höhe des Feldlagers, ritten jedoch gut zweihundert Schritt abseits davon. Ein Blick nach Süden zeigte Yu, dass die drei Einheiten, die dort umherritten, zu weit entfernt waren, um Notiz von ihnen zu nehmen. Die Anwesenheit der Reiter südlich der Kaiserstraße bedeutete jedoch, dass sie den Befehl hatten, in dem Gebiet zu patrouillieren, weshalb die Krieger im Lager kaum etwas Befremdliches daran finden konnten, dass die Gefährten neben dem Lager ritten.


    Sankou Yan wandte sich nun immer mehr nach Osten. Er vollzog den Bogen so behutsam, dass ihnen niemand Absicht unterstellen konnte.


    Yu hatte nun keinen Blick mehr für das, was hinter ihnen lag. Wer immer sich dort für sie interessieren sollte, würde sie auch mit Schnelligkeit nicht mehr rechtzeitig einholen. Sankou Yan hielt nun geradewegs auf Irishien zu.


    Yu blickte auf die Armee der Steinkrieger voraus. Nun konnte er die einzelnen Gestalten der Statuen erkennen. Die meisten von ihnen waren kaum größer als ein Mensch, doch gab es auch riesige Krieger unter ihnen, die selbst den größten Mann um einen Schritt überragten und dazu viermal so breit waren. Noch regte sich nichts unter den steinernen Kriegern. Sie bewegten sich ebenso wenig wie die sonnenumfluteten Türme von Irishien.


    Die Armee erstreckte sich vom Fuß des Berges hinauf nach Irishien über gewiss zweihundert Schritte. Ruwae hatte erzählt, dass die Steinkrieger sich früher oder später auf alles stürzten, was auf etwa fünfhundert Schritte herankam. Die Daykunesen hatten das Gebiet mit Felsbrocken markiert, die im Abstand von zehn Schritten schulterhoch aufragten.


    „Da!“, rief Shi. Er zeigte nach Süden. Eine der drei Reiterscharen, die dort patrouillierten, strebte ihnen entgegen.


    „Reitet langsam weiter“, sagte Sankou Yan. „Und schaut immer schön voraus!“


    Angespannt wartete Yu auf Yans Kommando, schneller zu reiten.


    Stattdessen sagte der Dieb: „Sie biegen in Richtung Lager ab. Ich habe euch doch gesagt, dass ich euch sicher zu den Steinkriegern bringe.“


    Als die Gefährten die Grenzsteine der Daykunesen erreichten, hielten sie inne. Von hier aus konnte Yu selbst ohne Magie erkennen, womit sie es zu tun hatten. Die Armee war gigantisch. Yu hätte die Zahl der Krieger nicht angeben können. Waren es fünfzigtausend Statuen? Es mochten auch erheblich mehr sein. Und dabei handelte es sich nur um jene Krieger, die sich auf dieser Seite der Stadt befanden.


    „Dies ist die Grenze nach Irishien“, sagte Ruwae.


    „Ich kann nicht behaupten, dass ich mit den gleichen Gefühlen wie früher zurückkehre“, sprach Jhutsun Li.


    „Bei mir ist es schon das gleiche Gefühl“, sagte Shi. „Es ist die Angst. Nur fürchtete ich damals etwas anderes als ...“ Er ließ den Blick schweifen. „Etwas ganz anderes als das hier.“



    Sankou Yan starrte Yu ins Gesicht. „Nun ist es an dir, Yu. Hier übernimmst du die Führung. Entscheide, wie nahe wir herangehen.“


    Yu schaute voraus und konnte kaum glauben, dass die Statuen jemals zum Leben erwachen könnten, um sie alle zu töten. Wortlos ließ er sein Pferd voranschreiten. Seine Gefährten folgten ihm, ohne zu zögern.


    Sie waren nur wenige Schritte weit gekommen, als Yu sich fragte, wo die Überreste der gefallenen Krieger geblieben waren. Auch an der Kaiserstraße waren keine menschlichen Überreste zu sehen. Er hatte schon viel gehört von den Gräueltaten der Statuen– von zerborstenen Schädeln und zerfetztem Fleisch. Doch nichts dergleichen gab es hier, auch keine Rüstungen oder Waffen.


    „Vorsicht, Yu!“, sagte Ruwae.


    Yu hielt sein Pferd an. „Es bewegt sich nichts“, sagte er.


    Ruwae lenkte ihr Pferd an seine Seite. „Du hast recht. Aber diese Krieger handeln sehr klug. Sie locken ihre Feinde gerne in ihre Nähe, damit sie nicht mehr entkommen können.“


    „Es tut mit leid. Ich war in Gedanken.“


    „Yu, wir sind da. Was könnte dich noch ablenken?“


    „Wo sind die Überreste der Toten, Ruwae?“


    „Am Fuße des Berges befindet sich ein Friedhof. Jeden, den sie töten, gleich, wie übel sie ihn zurichten, legen sie in ein Grab.“


    „Das muss das größte Totenfeld der Welt sein“, sagte Jhutsun Li.


    „Sogar das Hab und Gut der Toten sammeln sie ein und legen es ins Grab“, erklärte Ruwae. „Nun weißt du es. Doch du musst jetzt an deine Aufgabe denken, Yu. Die Steinkrieger haben uns längst bemerkt. Sie warten nur darauf, dass wir nahe genug kommen. Dann werden sie sich über uns hermachen. Wir müssen die Flanken im Auge behalten. Dort bewegen sie sich oft zuerst.“


    Yu schaute zur steinernen Armee hinüber und schickte seine Zaubersinne voraus. Nun spürte er die Aura der Armee und wurde gewahr, welch gigantische Macht ihm entgegenstand. Hier war kein einzelner Steinmagier am Werk gewesen. In der steinernen Armee wirkte so viel Zauberkraft, dass sie ewig bestehen würde. Yu spürte, woraus sie die Kraft bezogen. Es war das Sonnenlicht und der Regen. Die magische Kraft manifestierte sich auf manche Weise in der Natur, jedoch nirgends so klar wie im Wasser des Regens und im Feuer der Sonne. Die Macht der Armee aus Stein war wie ein Gebirge, das vor Yu in die Höhe ragte und dessen Gipfel er erklimmen wollte.


    Als sie auf hundert Schritt herangekommen waren, konnte Yu nicht nur die Aura der Steinarmee als Ganzes spüren. Nun wurde er sich der Verbindungen bewusst, die zwischen den einzelnen Kriegern bestanden. Wie Garn verband die Magie die einzelnen Statuen. Jede Einzelne schien mit allen anderen verbunden zu sein. Es war ein Gespinst, das die Armee unbezwingbar machte.


    Wenn ein solches Heer angriff, konnte man es vielleicht in eine Falle locken, etwa in ein Sumpfgebiet. Oder man tötete den, an den die Krieger gebunden waren. Doch dabei wusste niemand zu sagen, was dann mit den Statuen geschehen würde. In der Schriftrolle hatte Yus Meister niedergeschrieben, dass in einem Fall die Steinkrieger einfach innehielten, während sie in einem anderen Fall in Raserei verfielen und nur durch andere Steinkrieger bezwungen werden konnten.


    Yu wollte sich mit einem Zauber zu einem Gefährten der Steinkrieger machen. Dazu würde er sich nicht an sie knüpfen, sondern über sie an die Kaiserin. Die magischen Fäden, die die Steinkrieger miteinander verbanden, verknüpften sich in Richtung Irishien zu einem gewaltigen Strang. Das war die Verbindung zur Kaiserin.


    Yu stoppte sein Pferd. Er war nahe genug, um seinen Zauber zu sprechen. Er stieg aus dem Sattel und lud sein Gepäck ab, um es neben sich auf den Boden zu legen. Auch die Gefährten stiegen ab.


    Ruwae nahm die Zügel seines Pferdes. „Du wirst es schaffen“, flüsterte sie.


    Yu nickte und atmete tief durch. Dann warf er den Mantel ab, und die Gefährten halfen ihm, den Brustpanzer abzunehmen. Nichts sollte sein rotes Zaubergewand daran hindern, die Kräfte auf ideale Weise von ihm fließen zu lassen.


    Nach einem Blick hinauf nach Irishien trat Yu einige Schritte vor und sandte erneut seine Zaubersinne aus. Er suchte über die Bande zwischen den Steinkriegern einen Weg zur Kaiserin. Seine Sinne bewegten sich wie durch ein Labyrinth. Er streifte dabei das Bewusstsein der Geister, welche die Steinmagier einst an die Statuen gebunden hatten, um ihnen ein Wesen zu verschaffen. Welche Seele Yu auch immer berührte, stets war sie in einem Zustand der Zufriedenheit, als wäre ihr Dasein als Steinkrieger eine Erlösung von dunkler Vergangenheit. Yu konnte nicht sagen, ob es sich, wie es geschrieben stand, wirklich um die Seelen von Toten handelte, die die Steinmagier eingefangen und an die Statuen gebunden hatten. Wenn es so war, hatten die Seelen das Gesicht des Todes gesehen, demgegenüber ihr Dasein als Diener der Kaiserin offenbar ein Paradies war. Sie lieferten sich bedingungslos der Erhabenen aus und lauschten jeder Regung, die von ihr kommen mochte.


    Was Yu in Fenjio gelernt hatte, bestätigte sich. Die Steinkrieger hatten keinen eigenen Willen. Sie brauchten die Bindung an ihre Herrin. Yu vernahm zwar keine Befehle der Kaiserin, die sie aus dem Gefängnis ihres versteinerten Körpers sandte, doch die Steinkrieger wiesen ihm mit der Richtung ihrer Aufmerksamkeit den Weg zu dem magischen Strang, der zur Erhabenen führte. Es mochte sein, dass sie auf einen Befehl warteten.


    Als Yus Zaubersinne in den Strang drangen, der zur Kaiserin führte, glaubte er etwas zu spüren, das wie ein Flüstern im Rauschen eines Regens war. Es trieb einen Schauer über seinen Rücken. Das Flüstern mochte eine Regung der Kaiserin sein; die einzige, zu der sie in ihrer Lage fähig war und die den Steinkriegern die Gewissheit gab, dass ihre Herrin noch da war und ihre Befehle weiterhin galten.


    „Da!“, rief Li.


    Yu schaute nach links. Dort regte sich etwas in den Reihen der Steinkrieger.


    „Die rechte Flanke auch!“, sprach Shi.


    „Sie werden gleich kommen“, sagte Ruwae. „Jetzt müssen wir uns entscheiden, ob wir bleiben oder fliehen.“ Sie trat neben Yu. „Schaffst du es?“


    Der Steinmagier nahm sich einen Augenblick, um ein Gefühl für die Beschaffenheit der Macht zu erlangen, der er gegenüberstand. In Fenjio hatte ihm nur das Gespür für das Gespinst unter den Kriegern und zwischen ihnen und der Kaiserin gefehlt. Dieses Gespür hatte er nun erlangt. Er konnte sogar über seine Zaubersinne gewahren, wie sich die Krieger an den Flanken rührten und langsam in Bewegung setzten. Einige liefen wie an einer Perlenkette aufgereiht einen Bogen, während sich vor Yu nichts rührte. Ruwae hatte recht. Sie wollten ihn in die Falle locken.


    Wie eine große Welle ließ Yu seine Sinne durch das magische Gefüge fließen, das sich vor ihm erstreckte. Es gab keinen Ort, den seine Sinne nicht erreichten.


    „Ja“, sagte er ruhig. „Ich werde jetzt beginnen.“


    „Solange wir uns nicht rühren, werden sie behutsam vorgehen“, sagte Ruwae. „Das gibt dir Zeit.“


    „Verflucht!“, rief Sankou Yan und spuckte aus. „Wir haben Gesellschaft!“


    Yu schaute sich um, ohne seine magischen Sinne von den Steinkriegern abzuwenden. Hinter ihnen passierte eine Reiterschar die Grenzsteine. Die Daykunesen waren auf sie aufmerksam geworden und kamen herangeritten. In der Ferne sah Yu, dass sich vor dem Feldlager eine Streitmacht formierte. Offenbar hatten die Daykunesen begriffen, wer sich hier den Steinkriegern stellte.


    „Diese verdammten Dummköpfe wagen sich tatsächlich vor!“, rief Sankou Yan.


    Jhutsun Li und Okalang Shi tauschten einen ihrer üblichen Blicke.


    „Wir kümmern uns um sie!“, sagte Li.


    Die beiden Adligen warteten nicht auf die Zustimmung oder die Ablehnung der Gefährten, sondern stiegen auf ihre Pferde und ritten davon.


    „Wartet!“, rief Yu und spürte zugleich, dass es sich überall in der steinernen Armee zu regen begann.


    „Keine Sorge, Yu!“, sprach Ruwae. „Entweder sie kommen rechtzeitig wieder zu uns oder sie fliehen jenseits der Grenzsteine. Sie schaffen es schon! Vollende den Zauber!“


    Yu wandte sich wieder den lebenden Statuen zu. Seine Gefährten hatten recht. Es musste sich nun entscheiden. Er holte das Amulett hervor und umschloss es mit seiner Hand. Yu streckte seine Sinne nach dem magischen Strang aus, der zur Kaiserin führte. Zugleich spürte er, wie weit die Steinkrieger an den Flanken bereits gekommen waren und dass jene vor ihm ihre ersten Schritte auf ihn zu machten. Der Weg zur Kaiserin war weit. Er konnte nicht erkennen, was den magischen Strang umgab. Sonst hätte er jetzt bereits gesehen, was jenseits der Mauern von Irishien lag. Seine Sinne drangen weiter durch eine Welt, die nur aus magischen Strömungen bestand. Unterdessen spürte er weitere Steinkrieger, die mit dem magischen Strang verknüpft waren, wie ein Neugeborenes mit der Nabelschnur an die Mutter gebunden ist. Je näher er sich der Kaiserin wähnte, umso mehr Steinkrieger spürte er. Es waren weit weniger als jene, die sich hier draußen befanden, doch sie standen dicht gedrängt.


    Zudem spürte Yu weitere Magie, die auf die Kaiserin wies. Für einen Augenblick gewahrte er die Aura Kayin Ruwaes. Seine Zaubersinne waren bei den Statuen der Leibwächterinnen angelangt. Auch sie waren an die Kaiserin gebunden. Doch ihr Band war anders beschaffen als das, dem Yu folgte. Seine magischen Sinne mussten sich in den Hallen der Unsterblichen von Irishien befinden. Dort mussten auch die Statuen von Jhutsun Li und Okalang Shi stehen, ebenso wie die Figur von Gling We, so sie nicht durch den Tod des Kriegers bereits zerstört war.


    Obwohl er nur die magischen Ströme jenes Ortes spürte, fühlte Yu sich erleichtert. Daran änderten auch die Geräusche nichts, die ihn umgaben. Er vernahm Kampflärm weit hinter sich. Li und Shi verschafften ihm dort Zeit. Vor ihm und neben ihm brachten die Steinkrieger mit ihrem gewaltigem Gestampfe den Boden zum Zittern.


    Die Pferde der Gefährten wieherten und setzten immer wieder mit den Hufen auf. Als die Krieger an den Flanken plötzlich nach innen strebten, gab es für die Tiere kein Halt mehr. Panisch galoppierten sie davon.


    Sankou Yan fluchte, aber Ruwae sagte: „Sie nützen uns ohnehin nichts mehr.“


    All das sorgte Yu nicht, denn er wusste, dass er dem Ziel nahe war. Im nächsten Moment spürte er die Aura der Kaiserin. Er war mit seinen Sinnen bei ihr angelangt. Er spürte deutlich den Zauber, den She-bi auf sie gesprochen und der nichts von seiner Kraft verloren hatte.


    Yu war nun mit seinen Sinnen dort, wo es den ersten Zauber zu sprechen galt. Er musste eine Botschaft aussenden, die einem Befehl der Kaiserin gleichkam. Er musste die Steinkrieger glauben machen, dass die Kaiserin ihn zu ihrem Gefolge zählte.


    Yu schickte seine magische Kraft aus, um an der Kaiserin den Zauber zu wirken. Die Kraft drang pulsierend vor, wie Blut, das durch die Adern floss. Bei der Kaiserin fing Yu seine eigene Macht auf und flocht sie in seinen Zauber ein. Ihm war, als legte er Holz auf eine große Feuerstelle. Bald war er so weit, dass er dieses Feuer nur noch entzünden musste.


    * * *


    Jhutsun Li und Okalang Shi kämpften, wie sie es gewohnt waren. Zwar hatten die gegnerischen Krieger es geschafft, sie aus ihren Sätteln zu stoßen, doch war ihnen im Gegenzug dasselbe gelungen. So standen Li und Shi Seite an Seite und beschränkten sich darauf, die daykunesischen Krieger nicht vorbeizulassen. Sie parierten ihre Schläge und wichen den Angriffen aus, ohne den Gegnern selbst arg zuzusetzen. Anstatt anzugreifen, riefen sie ihren Gegnern Sprüche zu, die sie zurückschrecken sollten.


    „Die Steinkrieger kommen näher!“, rief Li. Und Shi sprach: „Noch könnt ihr euch in Sicherheit bringen!“


    Unterdessen rückten die Steinkrieger tatsächlich immer mehr nach innen und kamen damit genau auf sie zu. Li und Shi versuchten zurückzuweichen, in der Hoffnung, die Krieger würden endlich von ihnen ablassen, um zu fliehen. Ihre Pferde spürten, dass es Zeit war zu verschwinden, und galoppierten davon. Die Daykunesen hielten inne und schauten sich um. Einer der sieben Krieger lief zurück zu den Grenzsteinen, zwei setzten Li und Shi nach, die anderen wandten die Köpfe von links nach rechts, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie fliehen sollten oder nicht.


    Allmählich bekamen es Li und Shi mit der Angst zu tun. Je länger die Krieger sie in einen Kampf verwickelten, desto schwieriger wurde es, zu Wurishi Yu und den Gefährten zurückzukehren oder selbst die Flucht anzutreten.


    Nun ging Shi zum Angriff über. Ein geschickter Hieb gegen den Schwertarm eines der beiden Gegner brach den Widerstand. Der Getroffene ließ seine Waffe fallen. Dann tauschte er einen entsetzten Blick mit seinem Kameraden und wich gemeinsam mit ihm zurück. Das Trampeln den Steinkrieger erschütterte den Boden. Nun setzten alle Daykunesen zur hastigen Flucht an.


    Als Li und Shi sich umwandten, wurde ihnen klar, warum die Krieger so entsetzt geschaut hatten. Zwischen Li und Shi und den drei Gefährten hatten sich Steinkrieger geschlichen, die ihnen nun den Weg versperrten. Doch sie standen mit dem Rücken zu ihnen. Offensichtlich hatten sie es auf Yu abgesehen.


    „Wir müssen fliehen, Shi“, sagte Li. „Wir sind Yu keine Hilfe mehr.“


    Okalang Shi nickte. „Lass uns die Zaubersteine benutzen!“


    Sie nahmen die Steine in die Hand, die Yu ihnen gegeben hatte, und folgten den Daykunesen. Rasch holten sie auf. Es war, als kämen die Krieger in ihrer Langsamkeit kaum von der Stelle. Schon waren Li und Shi an ihnen vorübergezogen. Die Steinkrieger, die von links und rechts heranstrebten, schienen sich zwar ebenfalls langsamer zu bewegen, doch schafften sie es, den flüchtenden Daykunesen den Weg zu versperren. Nun gab es für die Krieger keinen Fluchtweg mehr.


    Vom Feldlager her näherten sich Reiterscharen. Die Daykunesen ritten mit einer ganzen Streitmacht an die Front. Li und Shi fürchteten die Gefangenschaft nicht, doch so flink, wie sie den anderen nun erscheinen mussten, war es durchaus möglich, dass man sie in den Wäldern verschwinden ließ, ohne zu versuchen, Hand an sie zu legen.


    Hinter ihnen erhob sich entsetzliches Geschrei. Es zog in all der Langsamkeit dahin, von der die Welt aus Lis und Shis Sicht befallen war. Shi schaute zurück und wünschte sich im nächsten Moment, er hätte es nicht getan. Die lebenden Statuen schlugen mit Fäusten und steinernen Waffen auf die Daykunesen ein. Blut spritzte in die Höhe, das Geräusch brechender Knochen war ohrenbetäubend. Das Entsetzlichste aber war, dass die Steinkrieger dabei keinen Laut von sich gaben, keinen Schrei der Kraftanstrengung, keinen Kriegsruf.


    Einer der Steinkrieger riss einen menschlichen Arm in die Höhe. Das Blut spritzte nach allen Seiten. Dann schleuderte er seine Beute zur Seite, hob die Faust und schlug abermals zu. Die Schreie der Daykunesen waren längst verstummt.


    So schnell Li und Shi auch liefen, mussten sie doch mit ansehen, wie die Reihen der Steinkrieger immer dichter wurden. Mit einem Mal wandten sich die Steinkrieger auch den beiden Adligen zu und stürmten auf sie los. Selbst mit der Macht, die Li und Shi durch Yus Zaubersteine erhalten hatten, wurde es nun schwierig, die Grenzsteine noch zu erreichen.


    * * *


    Wurishi Yu hatte den Zauber zu Ende gedacht und spürte bereits, dass ein Strahlen von der Kaiserin ausging und sich den Weg zu den Steinkriegern suchte.


    „Verflucht!“, hörte er Sankou Yan rufen.


    „Ich werde ihnen helfen!“, sprach Ruwae.


    Yu hörte, wie ihr Mantel im Wind flatterte. Sie war fort, und das ließ Yu aufschrecken. Er wandte sich um. Kayin Ruwae schoss wie ein Pfeil über das Schlachtfeld. Er konnte nicht sehen, wo sie niederging, denn die Schlachtreihen der Steinkrieger versperrten ihm die Sicht. Er hörte nur, dass die wandelnden Statuen dort auf irgendetwas einschlugen. Dann vernahm er einen Schrei. Okalang Shi! Ein Schmerzensschrei, aus dem Verzweiflung sprach.


    „Schau nicht hin, Yu!“, rief Sankou Yan.


    Die Steinkrieger umringten sie auf nicht einmal zwanzig Schritt und kamen langsam näher. Sie starrten Yu aus leeren Augen an. Jede Figur war einzigartig, und nicht alle sahen wie Krieger aus. Es waren auch die Statuen längst vergessener Fürsten darunter. Besonders unheimlich war Yu das Lächeln einer Statue, die einen gütigen Herrscher darstellte. Es war die Miene eines Menschen, der alles vergeben konnte. Dennoch würde sie jeden Eindringling bis zur Unkenntlichkeit verstümmeln.


    „Bring deinen Zauber zu Ende, Yu!“, rief Yan. „Bleib bei der Sache!“


    Die Angst um die Gefährten lähmte Yu.


    Sankou Yan packte ihn bei den Schultern und riss ihn herum, sodass er wieder nach Irishien schaute. „Vergiss alles! Vergiss mich! Vergiss die anderen! Ob sie leben oder tot sind! Du musst deinen Zauber sprechen!“ Er schaute sich abermals um. „Und zwar schnell!“


    Yu versuchte sich zu konzentrieren. Es fehlte nicht viel, um den Zauber zu vollenden. Alles war vorbereitet. Seine Macht strömte bereits zwischen den Steinkriegern. Er musste sich nur noch an diese Macht knüpfen, damit die Steinkrieger wussten, mit wem sie ein neues Bündnis eingehen sollten.


    Die Steinkrieger, die sie umringten, machten noch immer keine Anstalten, sie anzugreifen. Vielmehr schlossen sie Schritt um Schritt den Kreis um ihn und Sankou Yan enger. Das mochte ihm die Zeit verschaffen, die er benötigte. Dennoch nagte eine Gewissheit an ihm: Gelang der Zauber, waren nur jene in Sicherheit, die sich in seiner Nähe befanden. Ruwae war als Leibwächterin vor den Angriffen der Steinkrieger gefeit, doch Li und Shi wären verloren, wenn sie sich noch auf dem Schlachtfeld befanden. Je früher er den Zauber wirkte, umso größer war die Chance, die beiden Adligen lebend wiederzusehen.


    * * *


    Kayin Ruwae schwebte über dem Schlachtfeld und sah Jhutsun Li und Okalang Shi. Sie machten sich gut im Kampf und bewegten sich äußerst flink. Immer wieder wichen die beiden Adligen den Angriffen der Steinkrieger aus. Sie machten es so geschickt, dass manche Steinkrieger sich gegeneinander wandten und sich gegenseitig ganze Brocken aus dem Körper schlugen.


    Doch trotz des Zaubers würden die beiden Adligen nicht lange bestehen können. Die Steinkrieger würden den Kreis enger ziehen und ihnen bald keinen Platz mehr zum Ausweichen lassen. Noch war ihnen zu helfen, denn die lebenden Statuen würden Ruwae nicht angreifen. Sie war schon oft zwischen ihnen gewandert, und nie hatte sich einer von ihnen gegen sie gewendet.


    Sie stürzte in die Tiefe hinab und sah noch, dass sich einige Reiterscharen der Daykunesen an der Grenzlinie aufhielten, sich jedoch nicht weiter vorwagten. Dann setzte Ruwae direkt vor Li und Shi auf. Ein Steinkrieger, der seine Faust auf Li senken wollte, hielt inne und wich sofort zurück.


    „Ruwae!“, rief Shi mit einer hohen Stimme und war dadurch ein Augenblick unaufmerksam. Eine Statue holte mit einer Steinkeule aus.


    „Vorsicht!“, schrie Li und versuchte seinen Gefährten zur Seite zu reißen.


    Auch Ruwae sprang vor, um den Angriff durch ihre Präsenz abzuwehren. Doch die steinerne Keule fuhr nieder und traf Shi am Knie. Shi stieß einen gewaltigen Schrei aus.


    Schon drohte die nächste Gefahr. Zwei Steinkrieger hoben ihre Fäuste. Doch diesmal war Ruwae rechtzeitig zur Stelle. Die beiden Steinkrieger wichen sofort zurück.


    Die Statuen schienen Ruwaes Präsenz zwar zu respektieren, doch attackierten sie weiterhin ihre beiden Gefährten, indem sie versuchten, nach ihnen zu greifen und sie von Ruwae fortzuziehen. Ruwae gab alles, um jedes Mal zur Stelle zu sein, wenn die Krieger ihre Hände ausstreckten.


    Mit einem Mal gelang es den lebenden Statuen, Li zu fassen und fortzuziehen. Ruwae fasste Yus Zauberstein. In diesem Augenblick schlugen die Steinkrieger auf Li ein. Ein Steinschwert zertrümmerte ihm die rechte Hand, eine Faust brach ihm den Unterarm, dass der Knochen hervorstach. Plötzlich verlangsamte sich alles um Ruwae herum, während sie flink wie zuvor blieb, und es gelang ihr, Li zu packen und zurück zu Shi zu zerren, ehe er einen weiteren Schlag hinnehmen musste. Li brüllte vor Schmerz.


    Mit Yus Zauberstein gelang es ihr nun besser als zuvor, die beiden Adligen vor dem Zugriff der Steinkrieger zu bewahren. Doch wie lange würde die Macht des Zaubersteins wirken? Yu hatte sie gewarnt, dass die Steine nur für den Notfall gedacht waren. Im Augenblick konnte Ruwae nichts tun, als möglichst lange die Übergriffe der Steinkrieger abzuwehren. Retten konnte sie ihre beiden Gefährten nicht. Das vermochte nur Yu. Wenn er seinen Zauber sprach und es irgendwie schaffte, zu ihnen zu gelangen, mochten Li und Shi vielleicht davonkommen.


    * * *


    Sankou Yan hatte sein Schwert gezogen. Ihm war klar, dass seine Klinge den Steinkriegern nichts anhaben konnte, doch wollte er zumindest den einen oder anderen Hieb mit seiner Waffe abwehren. Hätte er doch nur den Speer von seinem Pferd genommen, ehe es davongelaufen war!


    Die lebenden Statuen mit ihren edlen Mienen würden wie Feiglinge über sie herfallen. Keine fünf Schritt mehr trennten Yu und ihn von den Steinkriegern, die sich, je näher sie kamen, umso langsamer bewegten. Vielleicht merkten sie, dass Wurishi Yu den Zauber sprach. Es mochte sogar sein, dass Yus Zauber bereits wirkte und die Steinkrieger sich lediglich um ihn sammelten. In diesem Fall wäre es unklug gewesen, mit gezogenem Schwert dazustehen. Also steckte Sankou Yan die Waffe wieder in die Scheide zurück, behielt aber die Hand am Griff.


    Als die Steinkrieger bis auf drei Schritte nahegekommen waren, hielten sie inne und starrten Yu aus toten Augen an. Da sie nicht angriffen, glaubte Yan, dass Yu es tatsächlich geschafft hatte. Doch plötzlich ging ein Ruck durch die Reihen der Krieger. Mit einem raschen Schritt traten sie vor, holten weit aus, manche mit der Faust, die meisten mit steinernen Schwertern. Sie wandten sich allerdings nicht gegen Wurishi Yu, sondern gegen ihn. Der Zauber wirkte offenbar, schien jedoch nur Yu zu schützen.


    Sankou Yan zog rasch sein Schwert und riss es zur Verteidigung hoch. Im selben Augenblick stöhnte Yu vor Anstrengung auf, die steinernen Schwerter zweier Statuen trafen Yans Klinge. Die Wucht war so groß, dass Yan zu Boden geschleudert wurde. Mit Entsetzen hörte er, wie seine Waffe entzweibrach. Im nächsten Moment holten die Angreifer zu einem neuen Schlag aus, und drei weitere Statuen kamen mit erhobenen Waffen hinzu.


    Yan schüttelte sein Handgelenk, sodass Yus Stein in seine Hand fiel. Als sich die Welt um ihn verlangsamte, trennte das erste Steinschwert nur wenige Spann von seinem Schädel. Er wich der Waffe zur Seite aus und war rasch auf den Beinen. Doch nun sah er sich den Fäusten des nächsten Steinkriegers gegenüber, die langsam auf ihn zukamen. Sankou Yan drehte sich seitlich, und die Fäuste fuhren ins Leere. Im nächsten Augenblick traf ihn der Kopf der Statue an der Schulter und warf ihn zu Boden. Der Schmerz schoss durch seinen Arm, und er spürte seine Hand nicht mehr. Mit Entsetzen stellte er fest, dass sich die Welt um ihn herum wieder in der altbekannten Geschwindigkeit bewegte. Yus Zauberstein war ihm aus der Hand gefallen. Er versuchte ihn erneut zu greifen, doch die Taubheit seiner Hand hinderte ihn daran. Schon hatte ihn einer der Steinkrieger gepackt, da sieß Wurishi Yu einen weiteren Schrei aus – einen von Verzweiflung erfüllten Schmerzensschrei.


    Der Steinkrieger fasste Yans Oberarme und zog sie langsam auseinander. Yan spürte einen glühenden Schmerz in den Schultern und Achseln. Weitere Steinhände griffen nach seinen Beinen und zogen daran. Bald würden sie ihn wie ein Stück Beute auseinanderreißen.


    Nun gab es nichts mehr, was Yan tun konnte, außer darauf zu hoffen, bald das Bewusstsein zu verlieren. Yan hatte nie daran geglaubt, sein Leben ohne letzte Worte zu verlieren. Doch hätte er nun den Mund aufgemacht, es wäre ihm nur ein Schrei entwichen. Er biss auf die Zähne und setzte den Steinkriegern so viel Kraft wie möglich entgegen, doch spürte er, wie rasch seine Kräfte schwanden.


    Mit einem Mal hielten die Steinkrieger inne, als lauschten sie auf etwas. Dann ließen sie ihn einfach fallen. Yan stürzte zu Boden. Zwar spürte er seine Arme und Beine kaum noch, doch schaffte er es aufzustehen. Die Krieger waren einige Schritte zurückgewichen und bildeten einen Kreis um ihn und Wurishi Yu. Der Steinmagier nahm den Beutel mit der Schriftrolle und hängte ihn sich über die Schulter. Er atmete schwer und schwitzte, als hätte er eine schwere Last getragen.


    „Geht es dir gut?“, fragte Yu.


    „Nein, aber das macht nichts“, sagte Sankou Yan.


    Die Steinkrieger wandten sich nun ab und strebten nach Westen, dorthin, wo Ruwae Li und Shi vermutet hatte.


    „Kannst du laufen?“, fragte Yu.


    „Ja, ja“, rief Yan, obwohl er nicht wusste, ob ihm seine Beine wirklich gehorchten.


    „Weiche nicht weiter als fünf Schritte von meiner Seite. Dann werden sie dich nicht angreifen. Komm! Machen wir uns schnell!“ Yu nahm den Zauberstein in die Hand, der ihm Schnelligkeit verlieh.


    Sankou Yan tat es ihm nach. Doch es schmerzte, den Stein in die Hand zu nehmen und festzuhalten. Während die Welt sich vor Yans Augen verlangsamte, machte er die ersten Schritte. Seine Beine fühlten sich an, als wäre er tagelang marschiert; seine Arme waren zwar nicht länger Fremdkörper, aber sie schmerzten ungeheuerlich. Dennoch gelang es ihm, dem Magier zu folgen.


    * * *


    Wurishi Yu hatte es geschafft. Die Zaubersprüche, die er in Fenjio vorbereitet hatte, zeigten ihre Wirkung. Sie hielten die Steinkrieger von ihm und allen Menschen fern, die in seiner Nähe waren. Er konnte auch durch die Sinne der Steinkrieger schauen. Dazu musste er nur im Geiste den Weg zu einem von ihnen suchen; und schon gewahrte er, was sie gewahrten. Sie konnten sehen, wenngleich ihre Augen aus Stein waren und viele sogar leere Augenhöhlen hatten. Sie sahen die Welt in magischen Strömungen, in Elementen, in Hitze und Kälte, und sie sahen Freund und Feind in unterschiedlichem Licht. Die Feinde strahlten, die Freunde glühten in ihrem Innern.


    Yu ließ seine Sinne vorauseilen. Er ließ sie von Steinkrieger zu Steinkrieger springen und sah so den Ort, an den er gelangen wollte, ehe seine Beine den Weg zurückgelegt hatten. Wie eine zweite Welt legte sich das, was er dort gewahrte, über jenes, das vor seinen echten Augen lag.


    Er sah die Umrisse zweier strahlender Körper. Sie waren warm wie ein feuriger Schein. An Flüssen in Regenbogenfarben erkannte er, dass in den beiden Gestalten Magie floss, die sie aus einer unsichtbaren Quelle bezogen. An den spiralförmigen Strukturen erkannte er die Magie als Steinmagie. Die beiden Gestalten waren zweifellos Jhutsun Li und Okalang Shi; umgeben von Steinkriegern, die immer wieder versuchten, an sie heranzukommen. Doch eine Gestalt schwirrte in ungeheurer Geschwindigkeit umher und ließ es nicht zu, dass irgendwer an Li und Shi herankam. Kayin Ruwae. In ihr lag das Glühen, das sie für die Steinkrieger als Freundin kennzeichnete. Auch in ihr war die Steinmagie zu erkennen.


    Yu war erleichtert. Er versuchte schneller zu laufen. Obwohl Yu seinem Gefährten nie mehr als fünf Schritte voraus war, geschah es mit einem Mal, dass ein Steinkrieger überraschend nach Yan schlug und ihn zu Boden stieß. Dabei fiel dem Dieb der Zauberstein aus der Hand. Yu sprang zu Yan zurück. Zwei Steinkrieger senkten ihre Steinkeulen bereits, da sprang Yan gerade noch rechtzeitig zur Seite. Die beiden Steinkeulen gruben sich in den Boden. Kaum war Yan der einen Gefahr entkommen, schnellte eine Faust vor, die dem Kopf des Diebes galt. Doch im nächsten Moment war Yu bei seinem Gefährten, und der Steinkrieger hielt inne. Keine drei Finger passten noch zwischen dessen Faust und Yans Gesicht.


    Sankou Yan schloss den Zauberstein wieder in die Hand. „Was war das?“, fragte er.


    „Sagen wir, du bleibst besser mindestens drei Schritte in meiner Nähe.“


    Yu half dem Dieb auf.


    „Danke“, sagte Yan und machte eine ernste Miene, wie man sie selten von ihm zu sehen bekam.


    „Jederzeit“, sagte Yu und sah, dass Yan Schmerzen litt. Seine Arme hingen ihm schlaff herab, als könne er sie nicht belasten. Er wirkte auch schwach auf den Beinen. „Laufen wir nebeneinander“, sagte Yu.


    Yan nickte und lief mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht, so schnell er konnte.


    Schließlich kamen sie an die Stelle, an der die Steinkrieger eng beieinanderstanden und nicht weiter vorrücken konnten, weil ihre steinernen Kameraden sich zu dicht drängten. Von hier an konnten Yu und Yan nur so rasch vorankommen, wie die Steinkrieger zur Seite wichen. Deshalb ließen sie die Zaubersteine, die ihnen Schnelligkeit verliehen, wieder aus der Hand gleiten, sodass sie an der Schnur baumelten.


    Den steifen Gesten, mit denen die Steinkrieger zur Seite wichen, haftete etwas Unterwürfiges an. Doch alles an der Mimik und den Gesten der wandelnden Statuen war eine Frage der Sichtweise. Wirkte das Lächeln einer Statue zuvor noch wie das Grinsen eines Dämons, war es nun das vornehme Schmunzeln eines Adligen.


    Yu vernahm kaum etwas anderes als ein tausendfaches Bröckeln und Kratzen. Die Körper der Steinkrieger rieben aneinander, so dicht standen sie beisammen. Obwohl er durch die Augen der Steinkrieger gesehen hatte, fiel es ihm schwer, die Entfernung zu den Gefährten abzuschätzen. Da hörte er einen Schrei vor sich aus den Reihen der Krieger. Yu glaubte Shis Stimme zu erkennen, doch sie war merkwürdig entstellt, tief und röchelnd.


    Yu fürchtete sich vor dem Anblick, der ihn erwartete. Als sich endlich der Blick zu den Gefährten öffnete, zeigte sich Ruwae, die Li und Shi schnell wie ein Blitz umrundete.


    Sie lebten.


    Ihre Brustkörbe bäumten sich auf. Ihre Gesichter bebten vor Schmerzen. Shis Unterkiefer war verschoben und ragte weit aus seiner linken Gesichtshälfte heraus. Ihm fehlten etliche Zähne, und von den verbliebenen tropfte Blut. Zudem hatten die Steinkrieger ihm die Beine gebrochen. Lis rechte Hand war eine einzige Wunde, sein Arm war über und über mit Blut befleckt, das aus offenen Brüchen drang. Außerdem ragte sein Hüftknochen seitlich heraus, und sein Oberkörper war so sehr verrenkt, dass seine Wirbelsäule gebrochen sein musste. Doch trotz all der Wunden lebten sie! Als sie Yu erblickten, hoben sich ihre Augenbrauen Offenbar war es die einzige Geste der Erleichterung, zu der sie noch fähig waren.


    Yu und Yan gelangten Seite an Seite nahe genug an die Gefährten heran, dass die Steinkrieger zurückwichen und sich entfernten. Kayin Ruwae war außer Atem, der Schweiß rann ihr über das Gesicht. Ihre Lippen wölbten sich zu einem kurzen Lächeln, dann wandte sie sich den beiden Verletzten zu.


    „Werden wir es schaffen?“, fragte Li stöhnend.


    Auch Shi versuchte etwas zusagen, doch der zur Seite gerissene Unterkiefer machte es ihm unmöglich.


    Ruwae ging auf die Knie, um zu den beiden Verletzten zu sprechen. „Beruhigt euch und lasst den Seelenzauber wirken.“ Sie hob den Kopf und warf Yu einen verzweifelten Blick zu.


    Yu ging neben ihr in die Hocke und musterte die beiden Unsterblichen. Er fürchtete, sie könnten so sehr verletzt sein wie Li nach dem Kampf in den Ruinen von Sei Lihang. Ihn zu heilen war nicht nur kompliziert gewesen. Yu hatte seine Kräfte dafür übermäßig beanspruchen müssen. Sollte das Gleiche nun notwendig sein, würde der Zauber zusammenbrechen, der ihn und seine Gefährten schützte.


    Yu schaute sich die Wunden genauer an. Die Seelenbrüder hatten viel Blut verloren. Während Lis Schädel unversehrt schien, sah Shis gebrochener Kiefer zum Fürchten aus. Allerdings durfte Yu die Wunden nicht wie die gewöhnlicher Menschen beurteilen. Dass Li und Shi noch bei Bewusstsein waren, war ein Zeichen dafür, dass der Zauber, der in ihnen wirkte, stärker war als die Schwächung. Dennoch wollte Yu einen Teil seiner Kraft opfern, um den Gefährten zu helfen. Er nahm zwei Jadesteine aus seinem kleinen Beutel und umschloss sie mit seinen Händen. Dann sprach er einen Heilzauber darauf und drückte einen in Lis linke Hand. Die rechte war wie der ganze Arm entstellt. Den anderen Stein gab er Shi, dessen Hände unversehrt waren.


    Die Mienen der beiden Unsterblichen entspannten sich. Die Wirkung des Heilzaubers setzte sofort ein. Er linderte den Schmerz und gab ihnen zugleich Kraft.


    „Wir haben es geschafft“, sagte Li und atmete langsam aus.


    Shi schwieg und schloss die Augen.


    „Was ist mit dir?“, fragte Sankou Yan.


    Shi hob die Hand zu einer beruhigenden Geste.


    Die beiden Adligen würden überleben. Doch bewegen konnten sie sich noch nicht. Die Gefährten würden auf sie warten müssen.


    Yu richtete sich auf und schaute sich um. Die meisten Steinkrieger machten sich auf den Rückweg zum Berg von Irishien. Einige sammelten etwas vom Grasland auf.


    „Was tun sie?“, fragte er Ruwae.


    „Sie schaffen die Überreste der Erschlagenen fort. Ein Anblick, den du dir ersparen solltest. Schau lieber dorthin!“ Sie sah zu den Grenzsteinen, wo sich einige Reiter versammelt hatten. Hinter ihnen rückte eine ganze Streitmacht näher. „Wir können hier nicht länger bleiben.“


    „Ruwae hat recht“, sagte Sankou Yan. „Sobald sich unsere neuen Freunde zurückgezogen haben, werden die Daykunesen sich vorwagen, um uns zu schnappen.“


    „Es ist im Moment zu gefährlich, Li und Shi zu bewegen“, sagte Yu.


    „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ Yan trat einige Schritte von den Gefährten fort.


    „Sankou!“, rief Yu und streckte die Hand nach ihm aus.


    Ruwae fasste ihn am Arm. „Warte! Er will sie nur anlocken.“


    Tatsächlich machten die abrückenden Steinkrieger halt, wandten sich um und liefen Sankou Yan stampfend entgegen. Doch der Dieb ging kein Wagnis ein. Als die Steinkrieger noch mehr als zehn Schritte entfernt waren, trat er wieder neben Yu, sodass die Steinkrieger verharrten und sich wieder von ihnen abwendeten.


    Sankou Yan lockte sie immer wieder an und wagte es bald, sie bis auf fünf Schritte herankommen zu lassen. Da sie des Lernens nicht fähig waren, ließen sie sich immer wieder anlocken. Schließlich blieb Yan stehen und schwenkte lediglich die Hand aus dem Schutzkreis. Die Steinkrieger rührten sich nun nicht mehr vom Fleck. Und auch jene, die nahe des Grenzsteins die Leichen einsammelten, erstarrten an Ort und Stelle.


    „Gut gemacht“, sagte Yu. „Die Daykunesen wären wahnsinnig, wenn sie sich nun vorwagten.“


    „Unterschätze nicht ihre Verzweiflung“, sagte Ruwae. „Dir ist etwas gelungen, was noch niemandem zuvor gelungen ist. Sie ahnen, wie nahe das Ende ihrer Herrschaft ist.“


    Yu schaute zu den Grenzsteinen. Sie lagen etwa fünfzig Schritt entfernt. Wer auch immer sich zu ihnen vorwagte, würde einem Kampf mit den Steinkriegern nicht entgehen können.


    „Sollten sie kommen, werde ich mich ihrer annehmen“, sagte er.


    „Sie müssen gar nicht kommen, Yu. Sie brauchen nur Bogenschützen. Unser Leben ist nun nicht länger wichtig. Sie können uns töten und hoffen, dass die Steinkrieger sich zurückziehen und die Schriftrolle dann eine leichte Beute ist.“


    „Das stimmt. Es wäre besser, mich zu töten, als zuzulassen, dass ich die Kaiserin befreie. Und doch ...“


    „Was überlegst du?“, fragte Ruwae.


    „Ist seit der Verzauberung der Kaiserin auf diesem Feld je eine der Leibwächterinnen gefallen?“


    „Nein.“


    „Du weißt also nicht, was geschehen würde, sollten hier Verbündete der Steinkrieger getötet werden. Die Leichen der Gegner beerdigen sie. Würden sie nicht auch dasselbe für uns tun?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du hast gesagt, dass die Steinkrieger die Ausrüstung der Getöteten zu ihnen ins Grab legen. Wissen sie wirklich, wem welcher Gegenstand gehört?“


    „Wenn ich von einem Grab sprach, meinte ich, dass sie tiefe Löcher graben und alle Überreste hineinwerfen. Es ist ein Massengrab. Dort werden selbst Pfeile vergraben, die über die Grenzsteine hinweg in dieses Gebiet geschossen wurden.“


    „Dann würden sie dasselbe auch nach meinem Tod mit der Schriftrolle tun. Sie wäre in einem der Massengräber vergraben.“


    „Aber das wissen unsere Feinde nicht. Und selbst wenn sie es wüssten. Das Erbe zu verlieren, wäre eine Sache. Doch dich ziehen zu lassen, damit du die Kaiserin befreist, bedroht alles, was die Fürsten sich in Jahrzehnten aufgebaut haben.“


    Li und Shi lagen mit geschlossenen Augen da und atmeten ruhig.


    „Sie sind eingeschlafen“, sagte Yu. „Bald werden der Seelenzauber und meine Zaubersteine sie zumindest so weit geheilt haben, dass wir sie tragen können. Bis dahin müssen wir aushalten.“


    Die Gefährten mussten zusehen, wie die Daykunesen aufmarschierten. Es dauerte nicht lange, und eine ganze Streitmacht hatte jenseits der Grenzsteine in großer Breite Stellung bezogen.


    Als Yu Fürst Dayku Quan erkannte, der von seiner Leibwache umgeben an die Spitze ritt, wusste er, dass sie sich bald zurückziehen mussten. Ein Magier in blauer Robe drängte sich mit seinem Pferd neben den Fürsten. Es war Furin Tar, der Schüler des Furleng Xi.


    Plötzlich flackerte es direkt vor den Gefährten in der Luft. Yu fasste schon sein Steinamulett. Er fürchtete, Furin Tar spräche einen Zauber gegen ihn. Als sich aber die Erscheinung des Fürsten auf seinem Pferd wie ein graues Gemälde über die Welt legte, wusste Yu, dass Dayku Quan verhandeln wollte. Dennoch ließ er das Steinamulett nicht los. Denn so, wie sie den Fürst aus der Nähe sehen konnten, konnte dieser sie wahrnehmen.Der Zauber schuf eine Brücke zwischen zwei Orten und mochte auch dazu genutzt werden, feindliche Magie zu überbringen.


    „Wurishi Yu!“, sprach der Fürst und neigte sogar den Kopf zum Gruße. „Endlich begegnen wir uns.“ Dayku Quans Stimme klang dünn, und seine magische Erscheinung verschwamm immer wieder, als verwehte sie der Wind.


    „Hättest du mir nicht nach meinem Leben und meinem Erbe getrachtet, wären wir uns schon früher begegnet. Du hast mich auf diesen Pfad gebracht.“


    „Reden wir nicht über die Vergangenheit. Deine Macht erlaubt es dir, dich dort zu bewegen, wo andere sterben müssen. Doch deine beiden Gefährten sind verletzt. Wir könnten sie retten, wenn du uns das Erbe gibst. Nur das Erbe. Du brauchst es doch nicht, um die Kaiserin zu befreien.“


    „Ich könnte sie dir übergeben und sie durch deine Leute heilen lassen“, sagte Yu. „Doch die Schriftrolle würdest du erst erhalten, wenn sie sicher wieder bei mir wären.“ Yu warf einen Blick auf die beiden schlafenden Gefährten und war froh, dass sie seine Worte nicht hören konnten.


    „Welche Sicherheit habe ich, dass du mir die Schriftrolle am Ende auch überlässt?“


    „Keine“, entgegnete Yu. Er spürte über die magische Verbindung, die durch die Erscheinung bestand, dass Furin Tar an einem Zauber arbeitete.


    Es war, als spielte der Zauberer behutsam auf einer Harfe, deren Klänge Yu trotz aller Vorsicht zu hören vermochte. Der Fürst war ebenso wenig wie er an einem Handel interessiert. Er wollte seinem Magier lediglich ein wenig Zeit verschaffen.


    Dayku Quan lächelte. „Ich werde dir sagen, wie die Dinge liegen. Wir können euch mit Pfeilen töten und uns das Erbe holen.“


    „Weißt du nicht, dass die Steinkrieger alles fortschaffen, was sie auf diesem Feld finden? Wenn ich sterbe, wird das Erbe der Wurishi für dich ebenso wenig greifbar bleiben wie die kaiserlichen Insignien.“


    Der Fürst lachte. „Das ist mir gleich. Denn wir werden diese Steinarmee eines Tages besiegen und uns alles nehmen, was Irishien bietet. Aber ich werde nicht zulassen, dass du in die Stadt ziehst und meine Pläne zunichte machst. Stattdessen lasse ich dich für das bezahlen, was du Furleng Xi angetan hast.“


    Yu wusste in dem Augenblick, da er den Fürsten Furlengs Namen sprechen hörte, dass dies ein Zeichen für Furin Tar war. Tatsächlich sammelte sich neben dem Fürsten die Magie eines Kampfzaubers. Yu zögerte nicht und nutzte die Brücke, die durch die Erscheinung entstanden war, um einen eigenen Zauber zu sprechen, einen Feuerzauber. Kaum gedacht, ließ Yu seine Hand vorschnellen, und ein Feuerstrahl drang aus seinen Fingern und stieß in die Erscheinung. Zugleich schoss vor dem Bildnis eine Wand aus Feuer in die Höhe. Über die Flammen hinweg sah Yu, wie der Fürst sich duckte, der Feuerstrahl Furin Tar traf und ihn aus dem Sattel hob. Dann verschwand die Erscheinung vor den Gefährten.


    Yu richtete seinen Blick zu den Grenzsteinen und sah, dass Furin Tar am Boden hockte und den Kopf schüttelte.


    „Schützen!“, rief Quan mit erhobener Hand.


    Die Bogenschützen traten zwischen den Pferden hervor, um eine Reihe zu bilden.


    „Verdammt!“, rief Sankou Yan und streckte seine Hand wieder aus Yus Schutzkreis.


    „Ich kann einige abhalten“, sagte Ruwae. „Aber wenn sie alle gleichzeitig schießen, bin auch ich machtlos. Kannst du uns vor ihnen schützen?“


    „Ja“, antwortete Yu. „Indem ich angreife!“ Er holte einen Diamanten aus seinem Steinbeutel hervor. Die Bogenschützen bezogen zwischen den Grenzsteinen Stellung. „Diese Narren!“, sprach Yu. Er dachte rasch einen Zauber auf den Edelstein und fragte Ruwae. „Bist du eine gute Werferin?“


    „Was soll ich treffen?“, fragte Ruwae zurück.


    „Du musst nur in die Nähe eines der Grenzsteine kommen“, sagte er und gab Ruwae den Diamanten.


    „Pfeil auf die Sehne!“, rief der Fürst zu seinen Leuten.


    Ruwae nahm einen Schritt Anlauf und warf den Edelstein mit großer Kraft.


    „Anlegen!“, rief Dayku Quan. „Und ...“


    Der Diamant streifte einen der Grenzsteine. Funken sprühten auf. Damit hatte der Zauber begonnen. Aus dem Stein zuckten blaue Blitze nach links und rechts. Sie erfassten die Schützen zwischen den Grenzsteinen und ließen sie zittern und schreien. Von Stein zu Stein, von Körper zu Körper zogen sich die Blitze in die Breite und erfassten schließlich sogar die Krieger, die jenseits der Grenzsteine ausharrten.


    Die Blitze töteten die Daykunesen nicht, aber sie bereiteten ihnen starke Schmerzen und ließen sie erstarren. Yu vernahm keinen Befehl zum Rückzug, und doch machten sich die Daykunesen, die sich noch bewegen konnten, davon. Auch der Fürst auf seinem Ross brachte sich in Sicherheit. Furin Tar war an seiner Seite und hielt seine Hand erhoben. Offenbar wollte er den Fürsten vor den Blitzen schützen.


    Sankou Yan trat an Yus Seite. „Das war großartig, Junge!“


    „Das mag sein. Aber es hat uns einen Diamanten gekostet. Hoffen wir, dass mir die Kraft am Ende nicht fehlt.“


    „Und wenn schon“, sagte Ruwae. „Jetzt steht uns das Tor nach Irishien offen. Wir haben nun alle Zeit der Welt. Wenn wir erst einmal dort sind, werden auch die anderen sich ohne deinen Zauber frei bewegen können. Nur im Kaiserbezirk muss man sich vorsehen.“


    „Ich möchte es zu einem schnellen Ende bringen, Ruwae. Was du über die Verzweiflung gesagt hast, ist wahr. Wenn sich erst einmal herumspricht, dass ich in Irishien bin, wird jeder, der etwas zu verlieren hat, sich gegen die Steinkrieger wenden. All die Unsterblichen, deren Statuen in den Hallen von Irishien stehen und die den falschen Herren dienen, werden hier auftauchen wollen, damit wir nicht an ihre Steinfiguren gelangen. Es würde der größte Krieg aller Zeiten, und ich möchte nicht mehr Blut an meinen Händen haben, als ohnehin schon an ihnen klebt.“


    Ruwae begegnete Yus Worten mit einem zärtlichen Lächeln. „Du möchtest wohl diesen Tag zu einem Triumph machen.“


    „Der Tag ist noch lang“, sagte Yu und schaute den Daykunesen hinterher.


    Den Schützen, die zwischen den Grenzsteinen standen, gelang es, sich von den Blitzen loszureißen. Auch sie machten sich davon. Die Blitze glätteten sich und spannten sich wie Seile zwischen den Steinen. Jeder, der diesem magischen Zaun zu nahe kam, würde erleben, was die ersten Reihen der daykunesischen Streitmacht erfahren hatten.


    Zwischen manchen der Zurückweichenden schossen noch immer die Blitze hin und her. Die Streitmacht war hoffnungslos in Unordnung geraten. Es würde gewiss lange dauern, ehe sie sich wieder formiert hätte. Und doch fürchtete Yu, dass der Fürst zumindest einige Schützen vorausschickte, welche Abstand zu dem Blitzgeflecht der Grenze hielten und ihre Pfeile aussandten. So prüfte er die Wunden Lis und Shis.



    Die offenen Brüche der beiden Adligen waren verschwunden. Die Wunden waren verkrustet. Trotz allem waren noch viele ihrer Knochen gebrochen, Shis Unterkiefer war nach wie vor verschoben.


    Durch die heilenden Zaubersteine würden Li und Shi kaum Schmerzen empfinden, wenn die Gefährten sie forttrugen. Dennoch wollte Yu sichergehen, dass die beiden Adligen keine inneren Verletzungen erlitten hatten, die ihr Leben bedrohten. So wandte er erneut ein wenig Magie auf, um die Körper der beiden Seelenbrüder mit seinen Zaubersinnen zu untersuchen. Er fand zahlreiche Wunden und erkannte, dass die Knochenbrüche zwar noch Stunden bestehen würden, doch sonst nichts das Leben der beiden Gefährten bedrohte.


    Kayin Ruwae und Sankou Yan erklärten sich bereit, Li und Shi zu tragen. Yu bat sie, behutsam vorzugehen. Dann kehrten die Gefährten zu der Stelle zurück, an der Yu den Zauber gewirkt hatte, der sie vor den Statuen schützte. Hier waren sie vor den Schützen des Fürsten sicher.


    Ruwae war die Einzige, die ihre Vorräte vom Pferd abgeladen hatte, ehe die Tiere davongelaufen waren. Und die Steinkrieger hatten die ihnen fremden Gegenstände noch nicht gehohlt.So hatten sie Wasser und Fleisch, Kräuter und Pilze. Das meiste überließen sie Li und Shi. Sie sollten viel essen, damit die Heilung rasch voranschritt. Und tatsächlich hatte der Seelenzauber die beiden Gefährten bereits am Nachmittag so weit geheilt, dass sie aufstehen und gehen konnten. Auch Shis Kiefer hatte sich wieder gerichtet.


    Schließlich sagte Sankou Yan: „Lasst uns jetzt nach Irishien ziehen.“


    „Nach so vielen Jahren wieder durch die Straßen der Hauptstadt zu gehen!“, sprach Li mit glänzenden Augen.


    Shi nickte und starrte voraus.


    Die Gefährten schulterten ihr Gepäck und schauten noch einmal zu den daykunesischen Kriegern, die sich in sicherer Entfernung zu den Grenzsteinen neu formierten.


    „Die trauen sich nicht recht“, meinte Sankou Yan.


    Yu schmunzelte. „Dabei könnten sie es. Die Kraft, die zwischen den Steinen wirkt, ist fast aufgebraucht. Sie könnten jetzt schon zwischen den Steinen stehen, ohne dass die verbliebene Kraft ihnen schaden würde. Der Zauber ist nur noch Schein.“


    „Ich bin gespannt, wie lange sie brauchen, bis sie es merken“, sagte Li.


    „Lasst uns nicht darauf warten“, meinte Yan.


    Die Gefährten machten sich auf den Weg und schritten der Armee der Steinkrieger entgegen, die wieder ihre alte Stellung am Fuße des Berges von Irishien bezogen hatte. Auf die lebenden Statuen zuzugehen, hatte nun jede Bedrohung verloren. Seit Yu mit seinen magischen Sinnen zwischen den Steinkriegern gewandert war und durch sie die Welt gewahrt hatte, waren sie keine Fremden mehr, sondern beinahe wie Vertraute. Yu konnte kaum glauben, dass er ihnen noch am Morgen mit Furcht begegnet war.


    Li und Shi schauten sich unruhig um. Sie hatten ihre Angst offensichtlich nicht verloren. Die Schmerzen, die sie erlitten hatten und ohne Yus Jadesteine noch immer gelitten hätten, ließen es anscheinend nicht zu, dass die beiden Adligen sich den Steinkriegern mit einem Gefühl der Sicherheit näherten.



    Sankou Yan kannte offenbar keine Angst. Immer wieder deutete er auf einzelne Statuen, wenn er meinte, Ähnlichkeiten zu Leuten, die er gekannt hatte, entdecken zu können, und machte Scherze. Vielleicht hatte er doch Angst und suchte sie lediglich mit seinen Scherzen zu verscheuchen. In jedem Fall brachte er Li und Shi zum Lachen und lockerte so ihre angespannten Mienen. Ruwae war ganz still und schaute meist hinauf zu dem mächtigen Palast, der gleich einem Berg im Nordteil der Stadt aufragte.


    Die Gefährten erreichten bald die ruhenden Steinkrieger. Diese standen steif da, mache blickten nach Westen, wo sich das Lager der Daykunesen befand. Andere schauten nach Irishien. Sie erwachten erst aus ihrer Ruhe, als die Gefährten sie fast berühren konnten. Wie zuvor wichen sie zur Seite aus, um Yu und jenen, die unter seinem Schutz standen, Platz zu machen.


    Ruwae führte die Gefährten an. Sie wollte zur Kaiserstraße. „Wir gehen durchs westliche Tor“, sagte sie.


    „Warum?“, fragte Sankou Yan. Er deutete auf eine Nebenstraße. „Dort gelangen wir schneller in die Stadt.“


    Ruwae schaute zum Westtor. „Könnt ihr die Menschen dort sehen?“


    Yan, Li und Shi kniffen die Augen zusammen und hielten die Hand als Sonnenschutz hoch, um etwas zu erkennen.


    „Irgendwas ist dort“, sagte Yan.


    Yu sah Frauen in Rüstungen und andere Menschen, die schlicht gekleidet waren. „Das sind die Leibwächterinnen und einige Irishienyi.“


    „Sie werden uns das Tor öffnen“, sagte Ruwae.


    Yu starrte wie gebannt zu der Menschenschar hinauf. Er stellte sich vor, was sie als Gefangene in der Kaiserstadt alles erlitten hatten, und fragte sich, wie sie ihm begegnen würden.


    Wenn er an seine ersten Gespräche mit Ruwae dachte, erschien es ihm nicht abwegig, dass sie ihn kühl empfing. Er war ein Steinmagier, und ein Steinmagier war es gewesen, der den Irishienyi dieses Schicksal beschert hatte.


    Bald gelangten die Gefährten inmitten des steinernen Heeres auf die Kaiserstraße und erreichten den Fuß des Berges. Fünf Wagenspuren führten hinauf zum Westtor. Die Straße stieg weniger steil an, als es aus der Ferne den Anschein hatte. Die Gefährten traten aus den Reihen der Steinkrieger hinaus und machten sich an den Aufstieg.


    Yu fühlte sich beflügelt. Als sie etwa die Hälfte des Aufstiegs geschafft hatten, begannen Li und Shi, über Schmerzen zu klagen. Yu prüfte die Zaubersteine, die er ihnen zur Linderung der Schmerzen und Heilung der Wunden gegeben hatte. Die magische Kraft darin war versiegt. Yu bot an, die Jadesteine zu erneuern, doch Li lehnte ab.


    „Die Schmerzen halten wir schon aus. Schone deine Kraft für deine Aufgabe.“


    Shi sprach mit Anstrengung: „Wir werden stark sein, damit du es später vor der Kaiserin sein kannst.“


    Die beiden Adligen baten nur um eine kurze Rast, und sie waren es auch, die bald wieder zum Aufbruch drängten.


    Am Westtor hatte sich inzwischen eine große Menschenmenge auf der Mauer versammelt. Als die Gefährten weitergingen, bemerkte Yu, dass ihnen einige der Irishienyi zuwinkten. Yus Befürchtungen, dass man ihn mit Kälte empfing, verflüchtigten sich.


    Als Sankou Yan den Leuten zurückwinkte, schallten einige Rufe zu den Gefährten herab.


    „Wurishi!“, riefen sie immer wieder.


    Yu war verlegen. Ob sie wussten, was vor Wuchao geschehen war? War ihnen klar, dass er der Letzte war, der das rote Gewand der Wurishi trug?


    Als Yu den Menschen zuwinkte, erhob sich Jubel unter den Irishienyi.


    „So einen Empfang hat man uns damals nicht gemacht“, sprach Li.


    „Da zogen wir mit einem Handelszug ein“, erklärte Shi keuchend.


    „Wenn sie wüssten, wer und was ich bin“, sagte Sankou Yan, „würden sie nicht so jubeln.“


    Ruwae lächelte. „Auf diesen Tag haben sie so lange gewartet, da wird selbst der Dieb zum Helden.“


    Sankou Yan machte eine stolze Miene.


    Die Gefährten näherten sich bald dem riesigen Westtor, das in drei Portale unterteilt war. Langsam öffnete sich das mittlere Portal. Es war so groß, dass es viele Arme brauchte, um es zu öffnen. Selbst ohne den Schutz der Steinkrieger wäre das Tor nur schwer zu überwinden.


    Wenn Yu die Kaiserin befreite, dann mochten diese Tore über kurz oder lang geprüft werden. Er bezweifelte, dass mit der Rettung der Kaiserin alle Schwierigkeiten gelöst waren. Dayku Quan verfügte über eine Macht, die sich nicht einfach durch das Vorzeigen der Insignien brechen ließ. Er würde Widerstand leisten, solange er dazu in der Lage war. Die Kaiserin konnte zwar die steinernen Krieger dazu nutzen, ihre Macht von Irishien wieder auf die Fürstentümer auszuweiten. Doch auch die Tore und Mauern der Stadt würden so manchem Ansturm von Feinden standhalten müssen.


    Yu betrachtete den Torbogen. Er war so hoch wie das Gewölbe eines Tempels. Wenn dies das Westtor war, welches kolossale Bauwerk mochte dann das Haupttor der Stadt im Süden sein? Yu würde es herausfinden. Das Westtor Irishiens tat sich ihm auf, und er würde jeden Winkel der Stadt kennenlernen. Dies würde sein neues Heim werden bis zu dem Tag, da er Niwaen-ju den Rücken kehrte.


    Die sich öffnenden Torflügel gaben den Blick auf eine kleine Menschengruppe preis. Es waren zehn Kriegerinnen in grau getünchter Holzrüstung mit den beiden Schriftzeichen des Hauses Irishien. Dahinter drängten sich die Bewohner von Irishien und jubelten erneut, als sie Yu und die Gefährten erblickten. Die Leibwächterinnen der Kaiserin aber blieben ruhig und kamen näher, um die Gefährten am Tor zu empfangen.


    Ruwae trat vor. Sie und die Anführerin der Leibwächterinnen verbeugten sich knapp voreinander.


    „Kayin Ruwae!“, sprach die Kriegerin, die um einige Jahre älter schien als Ruwae, deren wahres Alter man jedoch wie bei allen Unsterblichen nicht an ihrem Antlitz ablesen konnte.


    „Es ist gut, dich wiederzusehen, Yarwi Lae“, sprach Ruwae.


    Lae blickte Yu kurz an und sagte dann zu Ruwae: „Wie ich sehe, hast du einen Steinmagier gefunden. Dabei hieß es, sie wären alle in Wuchao umgekommen.“


    „Alle bis auf diesen“, erklärte Ruwae. „Er ist der Letzte der Wurishi und deren Erbe.“


    Ruwae wandte sich an Yu. „Dies ist Yarwi Lae, die Schwertmeisterin der kaiserlichen Leibwache und die Hüterin der Stadt.“


    Yu und Lae verbeugten sich voreinander.


    Zu der Schwertmeisterin sprach Ruwae: „Dies ist Wurishi Yu, Schüler des Wurishi Lu Neju und Meister der Steinmagie. Er ist gekommen, um unsere Herrin zu retten.“


    Yu hatte Herzklopfen. Die Menschen hinter den Kriegerinnen schauten ihn wie gebannt an, als hätte Ruwae durch ihre Worte einen Zauber gesprochen. Auch die Leibwächterinnen regten sich. Einer bebten die Lippen, eine andere schloss die Augen und flüsterte ein Gebet.


    Lae lächelte erstmals. Sie war eine kräftige Frau. Offenbar hatte man sie zur Kriegerin ausgebildet, bevor man ihr eine Statue geschaffen und den Seelenzauber über sie gesprochen hatte. Angesichts ihrer breiten Schultern und der starken Oberschenkel hätte man sie in ihrer Rüstung für einen Mann halten können, doch ihr Gesicht war das einer schönen Frau. Fast schien es, als wollte sie ihre Schönheit mit ihrem langen Haar verstecken, das ihr bis zu den Hüften reichte und ihre Wangen halb verbarg.


    „Du ahnst nicht, wie froh wir sind, dich zu sehen“, sagte sie. „Du bist der erste Steinmagier, der nach dem Fluch auf diese Weise zu uns kommt.“ Sie deutete zum Himmel. „Einmal kam ein Wurishi geflogen. Doch die Steinkrieger erkannten ihn als Zauberer und jagten ihn durch die Stadt. Wir sahen, wie er sich noch einmal in die Lüfte hob, um direkt beim Kaiserpalast aufzusetzen. Dort war Ruwae zur Stelle und führte ihn rasch zum Thronsaal. Dort nutzte er die Macht, die auch du bei den Steinkriegern zeigtest. Sie wichen ihm aus und ließen ihn gewähren. Doch kaum hatte er den steinernen Körper der Erhabenen berührt, fielen die Steinwächter über ihn her.“


    Sankou Yan ergriff das Wort. „Bedeutet das, dass wir, obwohl wir die Armee hinter uns gelassen haben, hier nicht sicher sind, wenn Yus Schutz erlischt?“


    „Wie ist dein Name?“, fragte Yarwi Lae.


    „Sankou Yan.“


    „Sofern du und die anderen beiden keine Steinmagier seid, werden sie euch in der Stadt dulden. Doch müsst ihr innerhalb dieser Mauern bleiben und euch vom Kaiserbezirk fernhalten. Man mag die Steinkrieger dort nicht immer auf den ersten Blick erkennen, doch ehe man sich versieht, sitzt man in der Falle.“


    „Gilt das auch für Unsterbliche?“, fragte Shi. Er deutete auf Li. „Wir beide tragen den Seelenzauber.“


    „Sofern eure Statuen nicht in unseren Hallen stehen, werden sie euch jagen, sobald der Schutz Meister Yus vergeht.“


    Li und Shi tauschten ein Lächeln aus. „Dann sind wir auf der sicheren Seite“, sagte Li.


    „So gilt für euch das Gleiche wie für euren Gefährten Sankou Yan“, sprach Yarwi Lae. Dann lächelte sie. „Verzeiht mir. In all den Jahren ist kein Unsterblicher aus Irishien mehr zu uns zurückgelangt.“


    Li verbeugte sich. „Wir stammen eigentlich aus den Südprovinzen Jhutsun-ju und Lang-ju. Ich bin Jhutsun Li und dies ist Okalang Shi. Wir sind Seelenbrüder.“


    „Eure Ankunft ist wie ein Geschenk des Himmels.“ Lae wandte sich wieder an Ruwae. „Ich bin stolz auf dich. Du weißt, wie oft ich an dir zweifelte. Und ich kann nicht verhehlen, dass ich von allen, die ich aussandte, um Hilfe zu suchen, von dir am wenigsten erwartet hatte. Verzeihst du einer alten Frau?“


    „Ich hoffe, es wiegt all den Ärger auf, den ich dir in jungen Jahren bereitet habe“, antwortete Ruwae.


    „Das tut es.“


    Yu lauschte dem Wortwechsel der beiden Kriegerinnen mit Spannung. Er wusste wenig über Ruwae. Er hatte sich alle Leibwächterinnen wie Ruwae vorgestellt, weil sie die einzige war, die er gekannt hatte. Nun, da er diese Gesichter sah, zeigte sich, dass Ruwae unter den Leibwächterinnen etwas Besonderes war. Nicht nur, weil sie ihn und die Gefährten nach Irishien geführt hatte, sondern weil sie innerhalb der ihr gesetzten Grenzen offenbar stets einen eigenen Weg gegangen war.


    Yarwi Lae trat zur Seite und verbeugte sich. „Seid willkommen in Irishien. Ihr werdet fürstlich versorgt werden.“


    „Fürstlich? Ob sie damit eine Unterkunft im Kerker meint?“, flüsterte Yan und grinste dabei.


    Die Gefährten traten vor. Die Menschen wichen zur Seite aus und nahmen sie dann in ihre Mitte, um mit ihnen über einen kleinen, ummauerten Platz zu gehen. Noch waren sie nicht in der Stadt angelangt. Wer immer in sie eindringen wollte, musste zunächst das große Tor überwinden, das hinter ihnen lag, nur um hinter dem Platz ans nächste Tor zu gelangen.


    Das Westtor schloss sich langsam. Ein gutes Dutzend Männer plagte sich an Gewinden ab. Als die Pforte geschlossen war, verriegelten sie das Tor mit einem riesigen Balken.


    Die Menschen um Yu herum versuchten, einen direkten Blick von ihm zu erhaschen und seinen Mantel zu berühren. Manche fassten gar seine Hand und küssten sie. Dann ließen sie sich zurückfallen und dankten ihren Göttern oder dem Himmel. Yu war das Ganze zunächst unheimlich, doch die Wärme und die Erleichterung, mit der die Leute ihm begegneten, beruhigten ihn in dieser Lage. Er fühlte sich nicht wie ein Prophet und Heilsbringer, den man anbetete, doch er erkannte, dass die Menschen ihm eine große Ehre erwiesen. So konnte er nicht anders, als zu lächeln, ihnen in die Augen zu blicken, sie zu berühren und zu sagen: „So der Himmel es will, endet heute der Fluch.“


    Das Tor jenseits des Platzes stand offen. Als Yu hindurchging, öffnete sich vor seinen Augen ein Blick über die ganze Stadt. Irishien befand sich in einem weiten Talkessel. Im Osten der Stadt lagen in den Bezirken abseits der Kaiserstraße Felder, die sich in Treppen den Hang hinaufzogen. Je näher ein Bezirk dem Zentrum kam, desto kleiner wurden die Felder, bis sie schließlich ganz verschwanden und Häusern Platz machten.


    Im Norden erhob sich der Fürstenpalast als höchstes Gebäude vom Grund des Tals bis hinauf zum Nordtor. Die Erzählungen entsprachen der Wahrheit. Man hatte den Palast aus einer gigantischen Klippe geschlagen. Es war ein Palast wie ein Berg mit riesigen Terrassen und unzähligen Dächern. Es war das wichtigste Gebäude Niwaen-jus und damit der würdige Sitz des Kaiserhauses Irishi.


    Der Palast mit seinen glatten Wänden und klaren Strukturen bewies, dass Steinmagier ihre Zauberkraft eingesetzt hatten. Würde das ganze Kaiserreich untergehen und die Ereignisse der Vergangenheit wie auch die Schrift in Vergessenheit geraten, mochten jene, die diesen Palast erblickten, glauben, Tausende von Händen hätten Jahrhunderte daran gearbeitet.


    Im Vergleich dazu wirkte der alte Kaiserpalast winzig. Er lag unten im Tal, ein traditionelles Gebäude, das in jeder anderen Stadt Aufsehen erregt hätte, hier jedoch unbedeutend wirkte.


    „Sie ist ganz oben im kleinen Thronsaal“, sagte Ruwae.


    „Ich hatte es mir nicht so gigantisch vorgestellt“, sagte Yu.


    „Es ist wie eine Stadt in der Stadt. Vielleicht ...“ Ruwae zögerte. „Vielleicht ist dies dein neues Heim.“


    Yu konnte nichts darauf sagen. Wenn er scheiterte, mochte Irishien sein Grab werden. Daran musste er denken. Doch Ruwae hatte recht. Wenn alles vorbei war, würde die Stadt wohl seine neue Heimat werden. Beim Anblick des riesigen Kaiserpalastes, der von seinesgleichen geschaffen worden war, fühlte er sich wahrhaftig zu Hause.


    Was Yu anderswo im Kleinen beobachtet hatte, entfaltete sich am Kaiserpalast im Großen. Der Anblick überwältigte ihn und stärkte seinen Willen. Er würde sich noch heute seiner Aufgabe stellen.

  


  
    MIT JEDEM ATEMZUG


    Gling We hatte die Torturen des Morgens überstanden. Die Wunden, die ihm die Wachen geschlagen hatten, waren durch den Seelenzauber wieder verheilt, ebenso wie die Knochen sich gerichtet hatten und die abgeschnittenen Finger- und Fußnägel nachgewachsen waren. Natürlich hatte er wegen der Schmerzen schreien müssen und damit seinen Peinigern das gegeben, was sie haben wollten. Doch Gling We ging es nicht darum, seinen Schmerz zu verbergen. Er bemühte sich nicht einmal, es zu tun. Denn es war keine Kunst, einen Menschen zum Schreien zu bringen. Die alten Sagen logen, wenn sie von Helden erzählten, die jeder Folter getrotzt hatten. We war nicht so naiv, diese Geschichten zu glauben. Wichtig war nur, dass er die Folter lebend überstand. Irgendwann würde er sich aus dieser Lage befreien und sich an jenen rächen, die ihm das alles angetan hatten.


    Er lauschte dem Geschehen in der Festung. Die Rufe und das Getrampel der Krieger und Pferde drangen nur leise zu ihm, doch als alter Kommandant der Festung genügte dies, um zu wissen, dass oben ein großes Durcheinander herrschte. Irgendetwas hatte die Krieger in Aufregung versetzt, was in dieser Lage nur bedeuten konnte, dass Wurishi Yu sich auf den Weg nach Irishien gemacht hatte.


    We fragte sich, ob der Steinmagier seine Statue finden und ihm den Gnadenstoß geben würde, wenn er in die Hallen der Unsterblichen kam. Obwohl er Rachegedanken gegen seine Peiniger hegte und inzwischen sogar hoffte, sich eines Tages befreien zu können, hatte er nichts dagegen, auf diese Weise zu sterben. Der Gedanke an seine Seelenstatue führte Gling We zu einer Frage zurück, die er sich früher oft gestellt hatte, als er zum ersten Mal Kommandant der Festung gewesen war. Damals hatten sich die Leibwächterinnen noch selbst an der Verteidigung Irishiens beteiligt, und besonders eine von ihnen hatte We stets übel zugesetzt. Sie hatte seinen Namen gekannt, ihm aber nie den ihren genannt, und We fragte sich noch heute, warum die Leibwächterinnen, die sich offenbar frei unter den Steinkriegern bewegen konnten, nicht die Seelenstatuen ihrer Feinde zerschlugen.


    Gling We war überrascht, als sich nach einer Weile die Kerkertür öffnete und Dayku Quan mit seinen Wachen eintrat. Er hatte dem Fürsten nicht mehr viel zu sagen, und We konnte sich nicht vorstellen, was dieser ihm noch mitzuteilen hatte.


    Der Fürst baute sich vor We auf und sagte: „Du ahnst nicht, was du angerichtet hast.“


    „Was ist geschehen?“, fragte We.


    „Warum hast du es nach all den Jahren getan? Warum hast du mich verraten?“


    Gling We schaute den Fürsten an und schwieg.


    Quan ballte die Fäuste und versetzte ihm dann Schläge. „Warum?“, fragte er immer wieder.


    Obwohl die Hiebe schmerzten, konnte We nicht anders als zu lachen. Als er dann auch noch Tritte erleiden musste, lachte er nur umso lauter.


    „Was ist so amüsant daran, geschlagen zu werden? Ist es dir zu wenig? Keine Sorge, ich habe gerade erst begonnen.“


    „Du kannst mich lediglich zum Schreien bringen“, sagte Gling We. „Verstehst du nicht? Jede Antwort, die ich dir geben könnte, ist etwas, das dir vorenthalten wurde. Ich erwarte Gegenleistungen.“


    Der Fürst schlug ihn ins Gesicht. „Was könntest du noch wollen?“


    Gling We richtete sich wieder auf. „Ich möchte wissen, was da draußen geschehen ist.“


    „Was geschehen ist, willst du wissen? Dieser verfluchte Steinmagier ist in Irishien.“


    Zutiefst erleichtert lehnte sich We mit dem Rücken gegen die Kerkerwand. Sein Verrat hatte sich also gelohnt. Er musste diese Qual nicht umsonst erleiden.


    „Du wolltest wissen, warum ich es tat?“, sagte er. „Ich werde es dir verraten. Ich habe es nicht etwa getan, weil ich des Dienstes überdrüssig gewesen wäre. Auch nicht wegen all deiner Untaten, die du bereits begangen hast, sondern wegen der Untaten, die du als Kaiser begangen hättest. Und ich tat es, weil ich dem Kaiserhaus etwas schuldete.“


    Dayku Quan schüttelte den Kopf. „Dafür sollte ich dich in Stücke reißen!“


    „Das wären nur Schmerzen, nichts weiter.“


    „Du hast keine Ahnung, was dich erwartet“, schrie der Fürst und gab den Wachen ein Zeichen.


    Damit begann die Folter, und Gling We wusste, dass es die schlimmste werden würde. Denn wo andere fürchten mussten, Gling We so sehr zuzusetzen, dass er stürbe, hatte der Fürst freie Hand.


    Die Wachen begannen mit kleinen Schmerzen. Wie der Fürsten zuvor versetzten sie ihm Tritte und Schläge. Manche raubten We den Atem, doch mehr als ein Stöhnen entlockten sie ihm nicht. Dann aber nahm einer der Männer einen kleinen Holzhammer in die Hand und hielt ihn We vor die Nase. Die anderen Wachen wichen zurück.


    „Jeder von ihnen hat ein Instrument, mit dem er dich quälen wird“, sagte Quan. Er ließ sich einen Sitzteppich bringen und setzte sich. „Ich werde dich die Pein noch lehren, Gling We.“


    „Das ändert nichts daran, dass der Steinmagier in Irishien ist und die Kaiserin bald befreien wird.“


    Die Wache mit dem Hammer schaute den Fürsten an. Quan nickte. Der Hammer traf Wes Nase. Es knackte laut, und We sah das Blut spritzen. Er schrie auf vor Schmerz, biss dann aber auf die Zähne und knurrte nur.


    „Du hast recht“, sagte Quan. „Es mag sein, dass der Steinmagier sein Ziel erreicht. Doch in diesem Moment habe ich unsere Armee herbeigerufen. In der Vergangenheit haben wir es nicht gewagt, so viele Krieger in die Schlacht zu schicken. Doch heute sind wir um vieles mächtiger.“ Die Augen des Fürsten glänzten. „Bald schon wird hier ein Heer kämpfen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Und dieser Macht wird selbst die steinerne Armee nicht standhalten können.“


    Gling We glaubte nicht, was er hörte. Wollte Quan tatsächlich ganze Heerscharen in den Tod schicken? Das war Wahnsinn. Der Fürst hatte offenbar das Gespür für angemessenes Handeln verloren. Die Niederlage, die der Wurishi ihm zugefügt hatte, trübte seinen Verstand.


    „Aber all das muss dich nicht kümmern“, sprach der Fürst und gab der Wache mit dem Hammer erneut ein Zeichen.


    Der Krieger schlug We wieder und wieder auf die Brust. We schrie auf, während eine Rippe nach der anderen brach. Er ließ seinen Schreien freien Lauf, dann wollte er dem Fürsten etwas sagen, doch vor lauter Schreien und Stöhnen konnte er es nicht.


    „Ist das der starke Gling We?“, rief Quan. „Bindet ihn am Boden. Und dann beginnen wir richtig.“


    Sie zwangen ihn auf den Rücken und fesselten seine Hände und Füße an vier Bambuspfähle. Dann sah We, dass die Wachen weitere Folterwerkzeuge hervorholten. Messer, Knüppel, Zangen, einen angespitzten Holzpflock und Nadeln. Eine der Wachen entzündete eine Fackel.


    We erlitt Qualen wie nie zuvor in seinem Leben. Sie stachen ihm die Augen aus und zerfetzten seine Fußnägel. Mit dem Holzpflock brachen sie ihm die Zähne heraus. Mit den Nadeln stachen sie ihm ins Geschlecht. Er kam der Bewusstlosigkeit nahe, doch diese Gnade war ihm nicht vergönnt. Dann gossen die Wachen Öl über seine Füße und zündeten es an.


    Wes Schmerzen wuchsen an von einem vermeintlichen Gipfel zum nächsten, und er schrie und schrie. Dennoch würde er alles erdulden. Mit jedem Atemzug würde er den Schmerz in sich aufsaugen und tief in sich verbergen, bis zu dem Tag, an dem er sich rächen würde. Diese Vorstellung half ihm, bei Sinnen zu bleiben. Selbst als sie ihm in die Lunge stachen und die Luftröhre aufschnitten, diente jedes Röcheln und Keuchen dem Einatmen des Schmerzes. Eines Tages würde er den Schmerz in Zorn wandeln.

  


  
    AUF WURISHI JIANS SPUREN


    Wurishi Yu stieg mit seinen Gefährten und den Leibwächterinnen die Treppe eines Turms hinauf, der zum alten Tempel der Schicksalsgöttin Nuwee gehörte. Sie wurden von Nuwei Gjan geführt. Er war der einzige Priester, der Irishien geblieben war, und berichtete, dass die meisten Priester der Stadt vor siebzig Jahren zur Kaiserin geeilt waren, um dort für ihre Befreiung zu beten. Doch die steinernen Krieger hatten sie getötet und sich dann über die Tempel im Kaiserbezirk hergemacht. Nicht ein Priester hatte fliehen können. Viele der noch in der Stadt verbliebenen Priester und auch etliche der Magier von Irishien hatten in der folgenden Zeit versucht, die Erhabene im Kaiserbezirk zu befreien. Doch sie waren alle gescheitert. Am Ende gab es keine Magier mehr. Nur die Priester der Schicksalsgöttin hatten der Versuchung widerstanden, sich auf den Pfad der Prüfung in den Kaiserbezirk zu wagen.


    „Manche sagten, es wäre eine Strafe der Götter“, sagte Nuwei Gjan. „Andere meinten, die Steinmagie offenbare sich als Frevel.“


    Der Priester war ein Greis. Als She-bi die Kaiserin versteinert hatte, war er noch ein Kind gewesen, ein Waisenkind und Novize im Tempel der Nuwee. Die Nuwee-Priester hatten ihn unterwiesen.


    „Was glaubst du, Gjan?“, fragte Yu.


    „Die Schicksalsgöttin offenbart den Sehern, was geschehen soll. Wenn alles seinen Lauf nimmt, wird es geschehen. Doch wenn es nicht geschieht, ist das Gefüge des Schicksals erschüttert. Es war damals so, als hätte She-bi die Schicksalsgöttin mit Gewalt auf einen anderen Pfad gezwungen. Da die Priester der Stadt es zuließen, wurde auch deren Schicksal verändert. Keiner von ihnen konnte die Tat She-bis ungeschehen machen. Ihre Götter schützten sie nicht, und auch Nuwee konnte ihnen nicht helfen.“


    Yu lauschte den Worten, doch ihm fehlte der Glaube. Er war kein frommer Mensch. Er glaubte zwar, dass der eine Schöpfer sich durch den Himmel manifestierte und auf seinem Weg durch die Welten eine Spur legte, denen zuerst die anderen Götter folgten und später die Menschen, wenn sie starben und in die nächste Welt geboren wurden. Doch er glaubte nicht, dass die Götter und die Ahnen vom Jenseits aus ins Diesseits zurückwirkten. Die hohen Priester, die Wunder wirken konnten, waren in Yus Augen nichts anderes als Zauberer. Immerhin besaßen sie eine ähnliche Aura wie die traditionellen Magier und die Wurishi.


    Nuwei Gjan erzählte, dass das Massaker der Steinkrieger sich so tief in das Gedächtnis der Stadtbewohner gegraben habe, dass die Priester keine Novizen mehr fanden, denn die Eltern wollten ihre Kinder nicht in Gefahr bringen.


    „Aber was geschieht mit den Kindern, in denen die Magie lebendig ist?“, fragte Yu.


    Gjan senkte den Blick. „Es mag manche geben, die diese Saat in sich tragen, doch es ist niemand mehr hier, der sie zum Erblühen bringen könnte. Ich bin ein hoher Priester, doch ich verfüge nur über wenig Macht.“


    „Äußert sich die Magie der Kindern nicht von selbst?“, fragte Yu.


    „Gewiss, aber ohne Unterweisung ist es nicht mehr als ein Talent, ungeschliffen wie ein roher Edelstein. Manche Kinder wurden auch von den Steinkriegern erschlagen.“


    „Dann muss die Steinmagie in ihnen bereits außerordentlich stark gewesen sein.“


    Die Zauberkraft manifestierte sich auf unterschiedliche Weise in den Menschen. Erst durch ihren Gebrauch bildeten sich die Strukturen, die Yu als magische Aura erkennen konnte und die sich bei traditionellen Magiern, Priestern und Steinmagiern unterschieden.


    „Der eine Junge war erst drei Jahre alt, der andere zehn. Es war schrecklich. Doch zum Glück kam dies nicht häufiger vor.“ Nuwei Gjan öffnete eine Tür und ging auf das flache Dach des Turmes voran. „Wir sind da.“


    Von hier aus konnte Yu über die Stadtmauer hinausblicken. Er wandte sich nach Westen, um zu sehen, was die Daykunesen dort trieben. Er war überrascht, dass sie es tatsächlich wagten, die Steinkrieger anzugreifen.


    



    Es war ein Gemetzel. Tausende liefen in ihren Tod. Nur im Zentrum der Angriffsreihen schienen sie Erfolge erzielen zu können. Blitze tobten dort, grelle Lichter flackerten, wo die Magier der Daykunesen gewiss alle Artefakte einsetzten, um vorwärts zu kommen. Offenbar wagte Quan nun alles.


    „Sie werden es nicht schaffen“, sagte Ruwae.


    Die Leibwächterinnen pflichteten ihr bei.


    Nuwei Gjan hob die Hand zu einer warnenden Geste. „Wer in Verzweiflung handelt, dem kann das scheinbar Unmögliche gelingen.“


    Yu wandte sich von dem Geschehen im Westen ab. „Ich werde jetzt zur Kaiserin gehen. Selbst wenn Dayku Quan durchbrechen sollte, wird er zu spät kommen.“


    „Gehen wir“, sagte Sankou Yan.


    „Nein“, entgegnete Yu. „Nur Ruwae wird mich begleiten. Sie soll mich führen. Ich möchte mich nicht um euch sorgen müssen. Es würde mich schwächen. Bei unserem Kampf gegen die Steinkrieger hat es beinahe zum Verhängnis geführt.“


    Li, Shi und Yan tauschten bedrückte Blicke.


    „Ihr müsst verstehen“, sagte Yu. „Sollte es mein Schicksal sein, dass ich nicht zurückkehre, müsst ihr den Menschen von Irishien helfen, die Stadt zu verteidigen.“


    „Du weißt, dass ich ein Zweifler bin“, sagte Li. „Aber nach allem bin ich mir sicher, dass du es schaffen wirst.“


    „Geh und begründe ein neues Zeitalter“, sagte Shi und legte Yu die Hand auf die Schulter.


    „Beobachtet den Palast“, sagte Yu. „Wenn die Kaiserin befreit ist, werde ich ein Zeichen setzen, das alle sehen können.“


    Die Gefährten verabschiedeten sich voneinander. Auch die Leibwächterinnen wünschten Yu Erfolg. Nuwei Gjan sprach einen Segen über ihn.


    Schließlich brachen Yu und Ruwae auf. Sie gingen die Treppe hinab und verließen den Tempel, dann suchten sie den Weg auf die Nordstraße und schritten darauf direkt dem Kaiserbezirk entgegen.


    „Du musst auf dich aufpassen, Yu“, sagte Ruwae. „Wenn es heute nicht gelingt, bleibt uns Zeit, es erneut zu versuchen. Wage dich nicht so weit vor, dass du nicht mehr zurückkehren kannst.“


    „Ob Wurishi Jian sich das Gleiche gedacht hat, als er vor die Kaiserin trat?“


    „Jian konnte sich hier nicht so bewegen, wie du es kannst. Er musste sich beeilen und konnte den Zauber, den du nun schon so lange beherrschst, nur kurz wirken.“


    Yu dachte an Jian den Tugendhaften. Er hätte nie gedacht, sich je mit ihm messen zu müssen und dort den Erfolg zu suchen, wo er gescheitert war.


    „Kannst den Zauber lange genug aufrechterhalten?“, fragte Ruwae mit besorgter Stimme.


    „Ja. Der Zauber wird gewiss einen Mond halten. Wenn Jians Scheitern darauf beruhte, dass er nicht länger die Kraft besaß, sich vor den wandelnden Statuen zu schützen, dann wird mir nicht geschehen, was ihm widerfahren ist. Wenn aber die Steinkrieger sich aus einem anderen Grund auf ihn gestürzt haben, kann auch ich in Gefahr geraten. Vielleicht verwirkt jeder Fremde sein Leben, der es wagt, vor die Kaiserin zu treten.“


    Ruwae schwieg.


    Yu hätte gerne etwas gesagt, um Ruwaes Sorge zu mildern, doch es fiel ihm nichts ein. Was sollte er auch sagen? Dass er sich lediglich einer Gefahr aussetzte, in der einer der größten Wurishi umgekommen war, ihm aber nichts geschehen konnte?


    Ruwae war es, die schließlich passende Worte fand.



    Sie lachte leise. „Was tue ich nur? Bittet man einen Krieger, in der Schlacht vorsichtig zu sein, obwohl dort überall der Tod lauert?“ Sie blieb stehen und schaute ihn an. „Tu, was du tun musst.“


    Yu fasste ihre Hände. „Wie in einer Schlacht kann auch bei dieser Aufgabe der Tod auf mich warten. Es ist nicht zu ändern. Doch ich werde auf mich aufpassen. Ich verspreche es.“


    Ruwae und Yu setzten ihren Weg fort. Je näher sie dem Kaiserbezirk kamen, desto gigantischer wirkte der Palast. Ab und zu kamen sie an Bewohnern der Stadt vorüber, die sie aus Straßen und Toren heraus beobachteten und ihnen ein gutes Gelingen wünschten. In manchen Gesichtern stand große Bewunderung für diesen Moment geschrieben. Falls alles glückte, wären sie dabei gewesen, als der große Steinmagier Wurishi Yu zur Tat geschritten war. Träfe Yu jedoch dasselbe Schicksal wie Wurishi Jian, dann mochten sie sich an diesen Tag als jenen erinnern, da ein junger Narr in den Tod gegangen war.


    Als Yu und Ruwae das Tor zum Kaiserbezirk erreichten, war weit und breit niemand mehr zu sehen. Das Tor stand offen, doch das wunderte Yu nicht. Wie die steinerne Armee vor der Stadt ihre Feinde anlockte, mochten auch die Steinwachen des Kaiserbezirks Eindringlingen Fallen stellen. Doch sie würden ihn nicht attackieren. Er spürte den Schutzzauber und fühlte sogar, wo sich die Steinkrieger verbargen. Entschlossen trat er mit Ruwae durch das Tor.


    Das Kaiserviertel war riesig. Von den Straßen gingen weitere Unterbezirke ab, auf denen sich ummauerte Anwesen befanden. Garnisonen waren hier ebenso untergebracht wie die Tempel der großen Glaubensgemeinschaften. Yu spürte, dass die Steinkrieger überall auf sie lauerten und ihn und Ruwae mit ihren Sinnen musterten, im nächsten Moment jedoch sogleich das Interesse an ihnen verloren und wieder in ihren Schlaf sanken.


    Von weiten Teilen des Kaiserviertels hatten inzwischen Pflanzen Besitz ergriffen, die sich an den Mauern und Gebäuden emporrankten. Auf den gepflasterten Straßen hatte sich über viele Jahre hinweg Unrat angesammelt, an vielen Stellen wuchsen Gras und Sträucher.


    Sie durchquerten das Viertel und gelangten zum alten Kaiserpalast, durch den die Straße mitten hindurchführte. Der alte Palast war das Haupttor zum Anwesen der Irishi-Kaiser. Die Straße führte weiter durch einen Park, der über die Jahre verwildert war. Obwohl die Pflanzenwelt auf dem Anwesen die Macht erlangt hatte, war zu erkennen, dass Stein das Element der Irishi-Dynastie war. Die Hauptstraße, die Mauern und der übermächtige Palast machten dies deutlich. Auch der Park, der einst gewiss eine Augenweide gewesen war, verfügte über Kieswege, die noch nicht vollständig überwuchert waren. Überall ragten große Felsbrocken aus dem hohen Gras. Sogar in den Teichen, an denen Ruwae und Yu vorbeikamen, war der Grund mit hellen Steinen bedeckt, die dem Wasser einen grünblauen Schein verliehen. Yu spürte, dass jeder dieser Steine im Teich voller Zauberkraft war.


    Es hatte mit dem Wasser zu tun. Irgendwo in der Nähe musste es eine magische Quelle geben. Jeder einzelne Stein in diesem Wasser musste über die Jahrzehnte mit ungeheuren Mengen an Magie durchtränkt worden sein. Zwischen den Felsbrocken spannten sich im Gras magische Bänder, ebenso zwischen den Gebäuden. Auch die Kieswege und die Straßen waren Zauberpfade. Die Magie kam aus dem Kaiserpalast, strömte über das Anwesen und kehrte wieder in den Palast zurück – ein Kreislauf, den sich ein Steinmagier zunutze machen konnte.


    Yu fragte sich, ob die Magie, die hier zum Schutz der Kaiserin floss, ihr gleichzeitig zum Verhängnis geworden war. Hatte She-bi sich der Macht bedient, die hier strömte? Mit jedem Schritt, mit dem sich Yu dem Palast näherte, fiel es ihm leichter, seine Sinne für diese Kraft zu öffnen. Schließlich merkte er, dass der magische Fluss durch einen Zauber geschützt war.


    An einem Teich machte Yu Halt und begegnete Ruwaes verwundertem Blick mit einem Lächeln, ehe er seine Hände in das Nass hielt und einen weißen Stein herausholte.


    „Ich spüre die Macht, kann aber nicht an sie herankommen“, sagte Yu und zeigte Ruwae den Stein.


    Ruwae nickte. „Dein Meister und die anderen Wurishi fürchteten, dass die Feinde des Kaiserhauses einst die Steinmagie erlernen könnten. Und so sprachen sie einen tückischen Zauber auf die Steine. Nur sie konnten den Schutz an bestimmten Stellen des Parks und im Palast aufheben. Das war lange, bevor meine Herrin an die Macht kam.“


    Yu musste wieder an Wurishi Jian denken. Gewiss hatte er den Zauberspruch gekannt, der die Magie dieses Ortes schützte. So war er bei der Kaiserin nicht an mangelnder Kraft gescheitert, sondern an etwas anderem.


    Wie alle Tore im Kaiserbezirk stand auch das Tor zum Kaiserpalast offen. Es war ein Portal, das andernorts eines Stadttores würdig gewesen wäre. Yu konnte in eine lang gestreckte Halle schauen, an deren Ende der Steinthron der Irishi-Dynastie stand. In jenem Saal hatten die großen Empfänge stattgefunden, von denen Yu viel gehört hatte. Das Tageslicht fiel schwach durch hoch gelegene Fenster ins Innere. In den Ecken und Nischen herrschte Dunkelheit.


    Den kaiserlichen Architekten hatte beim Anblick dessen, was die Steinmagier im Palast geschaffen hatten, gewiss der Atem gestockt. Es gab keine Fugen, nur glatte Flächen, sagenhafte Gewölbe und Bögen. Die Treppen schienen sich frei an den Wänden emporzuwinden.


    Auf dem langen Weg nach oben durch die verschiedenen Etagen des Palastes sah Yu etliche Kaiserstatuen. Sie waren mit Farben getüncht, die sie beinahe lebendig erscheinen ließen. Allein die Vielfalt an Gestein war überwältigend. Besonders beeindruckt war Yu von den Wänden aus Bergkristall, in denen eine Pflanzenwelt gefangen schien. Doch je höher er mit Ruwae im Palast stieg, desto mehr wandte er seine Aufmerksamkeit von der Pracht des Ortes ab. Der Grund dafür waren die Steinkrieger, die in den Räumen standen und ihn mit leeren Augen betrachteten. Sie rührten sich nicht, doch Yu wusste, dass sie auf ihn warteten wie einst auf Wurishi Jian.


    „Wir sind bald da“, sagte Ruwae. „Noch sieben Geschosse.“


    Der Aufstieg war lang und anstrengend. Doch Yu beklagte sich nicht. Schließlich kamen sie in das Geschoss, in dem der kleine Thronsaal lag. Der breite Gang, der das Gebäude von Süden nach Norden durchmaß und an dessen Wänden Steinkrieger postiert waren, führte durch ein Tor ans Ziel. Yu konnte in den Saal blicken, doch sah er nirgends die Kaiserin. Zahlreiche Steinkrieger standen dort dicht beieinander.


    Durch ein Fenster sah Yu den bewölkten Himmel. Sie befanden sich weit über dem Land. Zwar führte die Treppe noch weiter in die Höhe, doch viele Stockwerke konnte es über ihnen nicht mehr geben.


    „Hier ist es“, sagte Ruwae.


    „Ich muss mich vorbereiten“, sprach Yu. Er nahm die Steine aus seinem kleinen Beutel und steckte sie in die Taschen des Wurishi-Gewandes. Die Zaubersteine und ihre Kraft wurden so ein Teil von ihm.


    „Du bist außer Atem“, sagte Ruwae und wischte Yu mit ihrer Hand den Schweiß von der Stirn. „Ruhe dich aus.“ Sie holte aus einem Beutel einige Reisbällchen und einen Wasserschlauch hervor. „Stärken wir uns.“


    Während sie aßen und tranken, schaute Yu immer wieder durch den Gang in den Saal. Der Raum wirkte keineswegs wie ein Thronsaal. „Ich habe ihn mir anders vorgestellt“, sagte er.


    „Prachtvoller?“


    „Hell und sauber. Ich vergaß, dass hier seit siebzig Jahren niemand mehr wohnt.“


    „Das alles wird sich nun ändern. Es liegt in deiner Hand.“


    Nach dem Essen sprach Ruwae ein leises Gebet zu ihren Drachengöttern. Yu versuchte sich zu sammeln. Er schloss die Augen und sandte seine magischen Sinne voraus. Er spürte die Aura der Kaiserin. Sie war nicht einmal fünfzig Schritte von ihm entfernt.


    „Sind Jians Überreste noch dort? Oder haben die Steinkrieger sie fortgetragen?“


    „Keines von beiden. Die Statuen hier sind Wachen, keine echten Krieger. Sie töten, doch sie kümmern sich nicht um die Toten. Ich selbst habe Jians Überreste bestattet.“


    „Wenn ich es nicht schaffe, musst du die Schriftrolle nehmen. Sankou Yan wird sie dir geben. Wenn ich es schaffe und dennoch sterbe, dann vernichte sie.“


    Ruwae schluckte. „Ich verspreche es.“


    „Wenn ich wirklich sterbe, dann nicht ohne dir ...“


    Ruwae legte ihm die Hand auf den Mund. „Nein, Yu. Du hast genug gesagt. Denk nur an deine Aufgabe. Ich habe für dich gebetet. Ich hatte auf unserem Weg oft Zweifel, doch nun, da wir hier sind, zweifle ich nicht mehr.“


    Yu küsste Ruwaes Hand. „Du weißt, was ich sagen wollte?“


    „Wie sollte ich das nicht wissen?“ Sie strich ihm durchs Haar. „Ich fühle das Gleiche für dich.“


    Sie küssten sich. Ruwaes Lippen waren weich und warm. Ihm war, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie in der Wildnis im Bach gebadet hatten. Doch in sie verliebt hatte er sich viel früher. Und trotz all der Anerkennung, mit der die Irishienyi ihn empfangen hatten; all der Hoffnung, die man in ihn setzte und der Verantwortung, die er als letzter Steinmagier für das Schicksal der Kaiserin trug, war ihm in diesem Augenblick nur wichtig, dass Ruwae an ihn glaubte. Er wollte ihr geben, wofür sie all die Jahre gekämpft hatte.


    „Gehen wir“, sagte er schließlich und schritt voran.


    Die Steinkrieger, die im Gang an der Wand standen und Wache hielten, rührten sich nicht.Yu spürte nicht einmal, dass sie aus ihrem Schlaf erwachten, um ihn und Ruwae zu mustern. Sie schienen mit der Kaiserin in eine Starre verfallen zu sein.


    



    Am Tor zum kleinen Thronsaal angelangt, bot sich Yu der Anblick, auf den Ruwae ihn vorbereitet hatte. Der Saalwar nur zehn Schritt lang und etwa fünf Schritt breit. Überall standen Steinkrieger und ließen nicht die kleinste Gasse. Mit einem Mal rührten sie sich.Yu spürte, dass sie ihn und Ruwae kurz betrachteten, dann aber wieder erstarrten.


    Yu hoffte, dass sie ihm wie ihre Kameraden vor der Stadt auswichen. So trat er vor, und tatsächlich regten sie sich wieder und wichen langsam zur Seite. Ihre steinernen Körper rieben aneinander. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er brauchte mit seinen Händen keinen Stein anzufassen, um Zauber zu wirken. Die Steine in den Taschen seines Gewandes waren ihm ebenso nahe. In jedem Augenblick wäre er bereit, einen Zauber zu wirken, falls die Steinkrieger sich gegen ihn wandten. Immer wieder schaute er sich nach Ruwae um. Ihre Lippen zitterten.


    Schließlich ging es nicht mehr weiter, weil die lebenden Statuen ihm nicht mehr auswichen. Er schaute den fünf Figuren vor ihm ins Gesicht und erkannte mit Schrecken die verzweifelten Mienen der Leibwächterinnen, von denen Ruwae erzählt hatte. Es waren jene, die sich vor ihre Herrin geworfen hatten und nun ihr Schicksal teilten. Yu würde sie erst befreien können, wenn die Kaiserin gerettet war. Er brauchte seine ganze Kraft für die Erlösung der Erhabenen.


    Yu schritt um die erstarrten Kriegerinnen herum.


    Da war die Kaiserin! Sie stand vor einem unscheinbaren Steinthron, von dem eine magische Aura ausging. Selbst in ihrer finstersten Stunde hatte sie ihre Haltung bewahrt. Sie stand aufrecht, den Blick vorausgerichtet. Allein ihre Augenbrauen waren vor Sorge und Überraschung stark gewölbt.


    Yu trat vor sie und schaute in ihre leeren Augen. Die Statue war vollkommen.Die weiten Gewänder hatten sich in dunkelgrauen, der Körper der Kaiserin in hellgrauen Stein verwandelt. Ihr Haar trug sie hochgesteckt, was viel ihres schönen Gesichts preisgab.


    „Sie war in dem Augenblick, in dem es geschah, ruhiger als wir alle“, sagte Ruwae. „Die Sorge in ihren Zügen gilt den Leibwächterinnen.“


    Die Erhabene trug den kaiserlichen Ring, eine der drei Insignien, an der rechten Hand. „Wo sind das Schwert und der Stab?“, fragte Yu.


    „Wir haben sie unter dem Palast versteckt“, antwortete Ruwae.


    Die Kaiserin trug nicht einmal die Kaiserkrone, nur eine verzierte Haube. She-bi musste sie wahrhaftig überrascht haben.


    Yu sah trotz der weiten Kleidung aus Stein, dass die Kaiserin schwanger war. Die Wölbung ihres Bauches war deutlich zu erkennen. Hier galt es nicht nur die Kaiserin zu retten, sondern auch ihr Kind und damit die Zukunft des Hauses Irishi.


    Yu hob seine Hand und näherte sich mit ihr vorsichtig der versteinerten Kaiserin. Zugleich lauschte er mit seinen Zaubersinnen auf eine Regung unter den Kriegern. Behutsam bereitete er sich auf den Zauber vor, der die Kaiserin befreien sollte. Er sprach ihn nicht aus, weil er fürchtete, dies könnte die Steinkrieger auf ihn aufmerksam machen. Er dachte die Worte. Hatte er einen Teil des Zaubers zu Ende gedacht, prüfte er, ob die Steinkrieger noch ruhig waren. Dann kam er zum letzten Teil des Zauberspruches, der seine ganze Aufmerksamkeit verlangte.


    Yu schloss die Augen und konzentrierte sich. Es dauerte lange, bis er die letzten Worte des Zaubers dachte und sich die Wirkung vorstellte. Er ließ den Zauber in seine Hand fließen. Diese wurde heiß, seine Fingerspitzen schienen gar zu glühen. Yu hatte das Gefühl, dass sich zwischen seinen Fingern Spinnweben spannten. Als er die Augen öffnete, sah er, dass es winzige Blitze waren. Er spürte, wie die Magie durch seinen Körper floss. Seine Tracht mit den Zaubersteinen wirkte wie ein zweiter Körper und verstärkte seine Macht.


    Dann war der gesamte Zauber gesprochen und wartete in Yus Händen darauf, seine Wirkung zu entfalten. Bisher hatte er erst so viel erreicht wie ein Befreier, der er einen Dolch zog, um einem Gefangenen die Fesseln durchzuschneiden. Nun musste er zur Tat schreiten. Der Zauber lag in seinen Händen und musste durch ihn an die richtige Stelle gelenkt werden. Zudem musste er auf den Geist der Kaiserin gefasst sein. Die Taube, die Yu in Fenjio versteinert und wieder befreit hatte, hatte sich vor ihm und seinem Zauber gefürchtet. Er hatte viel Kraft und gedankliches Geschick aufbieten müssen, um den Vogel dazu zu bewegen, Yu vorzulassen.


    Behutsam näherte er sich der Kaiserin mit den Händen.


    Als er bereits die Kälte ihres zu Stein erstarrten Körpers an seinen Handflächen spürte, hielt er einen letzten Moment inne. Er atmete langsam aus und versuchte sich in das Wesen der Kaiserin einzufühlen. Außer der Aura des Lebens, das irgendwo in ihrem versteinerten Körper schlummerte, spürte Yu nichts, das ihm etwas über das Gemüt der Erhabenen verriet. Doch Irishi Chan so nahe zu sein, beruhigte ihn. Seine Angst, den Pfad zu Ende zu gehen, den Wurishi Jian genommen hatte, war ebenso verflogen wie jeder Zweifel an seinen Fähigkeiten. Er war hier, sie war hier, und seine Hände bargen ihre Rettung.


    Yu berührte die versteinerte Kaiserin mit den Fingerspitzen an den Schultern. Sogleich spürte er die Seele der Kaiserin. Es war, als durchschreite er ein Tor in einen anderen Raum. Als Yu seine Handflächen auflegte, wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Zaubersinne hatten von seinen übrigen Sinnen Besitz ergriffen. So sahen seine Augen nichts als die Dunkelheit. Nicht einmal sich selbst vermochte Yu noch zu erkennen. Er bestand nur noch aus Sinnen. Die Aura der Kaiserin spürte er nach wie vor, doch er fühlte auch die Nähe eines lebenden Körpers.


    „Du wirst mir nichts entlocken, Verfluchter!“, flüsterte eine Stimme vor ihm in der Finsternis. Es musste die Kaiserin sein.


    Yu wollte nach ihr tasten. „Hör mich, Herrin!“, sprach er.


    Er konnte seine Hand nicht sehen, aber er spürte, dass sie an etwas Kaltem abglitt. Schlagartig wurde Yu aus der Dunkelheit ins Dämmerlicht des Thronsaals gerissen.


    „Die Steinkrieger bewegen sich, Yu!“, hörte er Ruwae rufen.


    Yu war benommen.


    „Yu! Yu!“, schrie Ruwae.


    Das Schleifen von Stein ertönte im Saal. Die wandelnden Statuen versuchten, Yu zu fassen, doch Ruwae wusste es zu verhindern. Immer sprang sie dorthin, wo ein Steinkrieger Yu ergreifen wollte. Dennoch gelang es einer Statue, Yu mit einem Schlag auf die Schulter niederzustrecken. Der Steinkrieger wollte nachfassen, doch Ruwae brachte ihn durch ihre Präsenz dazu, zurückzuweichen.


    Yu lag am Boden und schaute benommen zur Kaiserin auf. Sie selbst hatte ihre Erlösung verhindert. Hätte sie einst den tugendhaften Jian als ihren Retter erkannt, wäre sie schon vor Jahren befreit worden.


    Ein weiterer Steinkrieger versuchte Yu am Arm zu packen, doch Ruwae fegte die steinerne Hand fort. Yu richtete sich auf und versuchte, die Macht zu spüren, die von der Kaiserin ausging und den Steinkriegern befahl, Yus Schutzzauber zu ignorieren. Er spürte den Zorn der Kaiserin, der wie eine Welle durch den Raum wogte. Wenn die Kaiserin gewahrte, dass Ruwae ihm beistand, mochten sich die Steinkrieger möglicherweise auch gegen sie wenden. Yu musste handeln.


    Rasch bereitete er einen Zauber vor und wirkte ihn sofort. Konnte er den Willen der Steinkrieger nicht bändigen, musste er das Gestein der wandelnden Statuen angreifen. Er ließ seine Macht ausströmen. Es blitzte kurz, dann wurden die Steinkrieger durch Yus Macht zurückgedrängt.


    Yu hatte keineswegs die Hoffnung, dass mit diesem Zauber alles getan war. Gewiss, er hatte die Steinkrieger von sich fortgedrängt. Doch auf Distanz halten konnte er sie nur mit einem weiteren Zauber. Deswegen drückte er Ruwae fest an sich und wirkte einen Schutzzauber, der eine Barriere um ihn und Ruwae schuf.


    Sofort drängten die Steinkrieger wieder zum Angriff. Ruwae riss sich von Yu los und wollte sich dem ersten Steinkrieger in den Weg stellen, da ließ ein Knall sie zusammenzucken. Der Steinkrieger hatte gegen eine unsichtbare Wand geschlagen.


    Doch die magische Wand würde nicht ewig halten. Mit jedem Schlag raubten die Steinkrieger Yu von seiner Kraft. Viel Zeit hatte er nicht, die Kaiserin zu besänftigen. Er prüfte seine Hände. Sie waren noch warm von der Magie, die er entfesselt hatte. Der Zauberspruch wirkte weiterhin. So wandte er sich rasch wieder der Kaiserin zu und legte ihr sanft die Hände auf ihre versteinerten Wangen.


    Wieder durchschritt er die Pforte in die Dunkelheit, in der sich der Geist der Kaiserin befand. Und wieder spürte er ihre Aura und die Nähe ihres Körpers.


    Diesmal gewahrte er auch die Geister der Steinkrieger. Sie waren an den Geist der Kaiserin gebunden und vermittelten Yu über ihre Bande das gleiche Gefühl, das er verspürte, wenn er mit seinen Sinnen durch die der lebenden Statuen schaute. Die Geister schienen weit entfernt zu sein und in einem Schlaf zu schweben.


    Yu näherte sich der Kaiserin und sprach: „Herrin, es gibt keinen Grund, mich zu bekämpfen. Ich bin gekommen, um dich zu befreien.“


    „Ich glaube dir kein Wort. Ich werde dir nicht in den Tod folgen.“


    „In den Tod? Ich will dich ins Leben zurückführen.“


    „Ich habe eine Ewigkeit darauf gehofft, den Weg zurück ins Leben zu finden. Vergeblich.“ Die Stimme der Kaiserin wuchs von einem Flüstern zu einer ruhigen Frauenstimme heran. „All die Dämonen, denen ich vertraute, wollten mich nur in den Tod stürzen.“


    „Ich bin kein Dämon. Ich bin Wurishi Yu, der letzte der Steinmagier, deine letzte Hoffnung!“


    „Der letzte Steinmagier?“, sprach Irishi Chan leise. „Ich kann dir nicht glauben.“


    „Zügle deinen Zorn und rufe deine Krieger zurück.“


    „Krieger? Ich kenne nur Geister, die mein Schicksal teilen. Wir befinden uns zwischen der Welt der Lebenden und dem Jenseits. Keiner von uns will in die Totenwelt eingehen. Manche von uns waren dort und haben gelitten.“


    „Aber du bist nicht wie sie, Herrin! Sie sind gestorben und nicht ins Jenseits gelangt. Du aber lebst. Du bist nur gelähmt. Die anderen sind die Geister deiner Steinkrieger. Sie gehorchen deinem Befehl und lassen sich von deinem Zorn anstacheln. Sie schützen dich seit dem Tag, da She-bi dich versteinerte. Du musst die Geister besänftigen, denn sonst werden sie mich mit ihren steinernen Händen erschlagen und du kannst nie mehr ins Leben zurückkehren.“


    Die Kaiserin schwieg.


    „Hast du mich gehört, Erhabene?“


    „Ja. Ich habe alles vernommen. Aber warum sollte ich dir glauben? Weshalb solltest du kein Dämon sein?“


    „Frage mich etwas, Herrin“, sagte Yu. „Ich weiß Dinge, die ein Dämon nicht wissen kann.“


    „Manche wissen schrecklich viel“, entgegnete Irishi Chan.


    „Wissen sie, dass du ein Kind trägst? Kennen sie deinen Palast und deinen Garten? Wissen sie von Kayin Ruwae, Yarwi Lae und den anderen Leibwächterinnen?“


    „Davon habe ich den Dämonen erzählt. Und auch den anderen Geistern berichtete ich davon.“


    Yu wurde unruhig. Er wusste nicht, ob die Steinkrieger noch immer auf seine Barriere einschlugen. „Wie gut erinnerst du dich?“


    „An jeden Augenblick meines Lebens. Es sind in dieser Ewigkeit alle Erinnerungen zu mir zurückgekehrt. Nie war mein Geist wacher als nun.“


    „Dann erinnere dich an Jhutsun Li und Okalang Shi, die durch die Gunst deiner Vorfahren zu Unsterblichen und zu Seelenbrüdern wurden. Erinnere dich an Gling We!“


    „Der Krieger in Grün?“, fragte sie.


    „Ja. Hast du irgendjemanden von ihnen erzählt?“


    „Nein“, sagte sie leise. „Woher weißt du von ihnen? Leben sie nach all den Jahren noch?“


    „Es sind nur siebzig Jahre vergangen. Eine kurze Zeit für einen Unsterblichen.“


    „Siebzig Jahre? Das kann nicht sein. Es müssen Zehntausende von Jahren vergangen sein.“


    „Du irrst dich, Herrin. In der Welt der Geister vergeht die Zeit anders.“


    „Nur siebzig Jahre“, sprach Irishi Chan. „Das kann nicht wahr sein.“


    „Es ist wahr. Der Magier She-bi hat dich versteinert. Und seit siebzig Jahren hat sich nichts daran geändert.“


    „Selbst wenn ich dir glaubte, warum sollte ich mit dir zurückkehren? Um meinen Thron zurückzufordern?“


    „Du musst ihn nicht zurückfordern, Erhabene. Er ist nach wie vor dein. Deine Steinkrieger verteidigen nicht nur dich, sondern die ganze Stadt. Die Fürsten hätten Irishien gerne erobert und die Insignien an sich genommen. Doch deine Steinkrieger haben sie daran gehindert. Du bist nach wie vor die rechtmäßige Kaiserin. Niwaen-ju braucht dich.“


    „Vielleicht ist es besser, wenn ein anderer den Thron besteigt. Für mich ist hier eine Ewigkeit vergangen. Die Zeiten, da ich auf eine Rettung hoffte, sind lange vorüber. Und jetzt soll mir das Tor zu meinem alten Leben wieder offen stehen? Das kann ich nicht glauben.“


    „Wenn du es nicht um deinetwillen tust, dann tu es für die Einwohner von Irishien, die Gefangene der Stadt sind. Tue es für deine Leibwächterinnen, die immer zu dir gestanden haben. Aber vor allem solltest du an dein ungeborenes Kind denken. Es wird nie das Licht der Welt erblicken, wenn du mir nicht glaubst.“


    „Ich habe Angst.“ Ihre Stimme klang verzweifelt. „Ich würde es nicht verkraften, wenn du ein Dämon wärest. Das letzte Mal, dass ich einem Fremden vertraute und enttäuscht wurde, hat es mir fast den Verstand geraubt.“


    „Du kannst mir vertrauen.“, sagte Yu. „Ich behaupte nicht, dass es dort draußen leicht wird. Um Irishien stehen Festungen der Fürsten, die alles aufbieten werden, die Stadt einzunehmen. Aber du hast mächtige Verbündete. Auf dich wartet ein großes Werk. Und es wartet auf dich die Welt mit all ihren Farben und Düften.“


    „Genau das sagte mir vor langer Zeit ein Dämon. Er packte mich und wollte mich fortreißen. Doch ich konnte ihn fortstoßen.“


    „War es Wurishi Jian?“, fragte Yu.


    „Dass du es weißt, beweist mir, dass du ein Dämon bist.“


    „Nein Herrin! Wurishi Jian kam denselben Weg, den ich kam. Du hast ihn fortgestoßen und deine Steinkrieger haben ihn getötet. Er ist deinetwegen tot.“


    „Nein. Das glaube ich nicht! Ich sollte dich ...“


    Yu unterbrach die Kaiserin. „Herrin! Wenn du mich jetzt zurückstößt, ist dein Schicksal für immer besiegelt.“


    „Was soll ich tun?“, fragte sie leise. „Ich habe Angst, das wenige zu verlieren, das mir geblieben ist.“


    „Sind das die Worte einer Kaiserin, die einst all ihre Vorgänger an Weisheit und Macht überstrahlte?“


    „Nein, es sind die Worte eines Schattens, der keine Kraft mehr besitzt.“


    „Wenn es wirklich so ist“, sagte Yu, „dann lass mich mein Werk tun. Ganz gleich, was du in mir siehst, ich werde dir eine Veränderung bringen. Ich bringe dich zurück in die Welt. Wenn deine Augen wieder schauen, deine Brust sich wieder mit Atem füllen kann und du das Kind in deinem Leib spürst, wird die Kraft zu dir zurückkehren, Herrin.“


    „Ich werde dich nicht fortstoßen“, sagte die Kaiserin. „Denn es mag sein, dass du die Wahrheit sprichst. Aber ich habe mein altes Leben hinter mir gelassen.“


    Yu wurde wütend. Hatte er all diese Strapazen auf sich genommen, um auf eine Gefangene zu stoßen, die nicht gerettet werden wollte?


    „Herrin!“, rief er. „Ich kann das nicht hinnehmen. Draußen herrscht das Chaos, Hunderttausende stehen vor Irishien. Was soll ich Kayin Ruwae sagen? Es tut mir leid, deine Herrin hat dich vergessen. Alles, was du für sie getan und erlitten hast, war umsonst? Nein, Erhabene! Wenn ich den Zauber nicht mit deinem Zutun wirken kann, dann muss ich es gegen deinen Willen tun.“ Yu zögerte nicht lange und ließ die Kraft aus sich herausströmen.


    „Wenn ich die Erhabene bin, dann solltest du meinem Befehl folgen. Geh!“


    Der Zauber wirkte bereits. Yu würde sich gleich zurückziehen, doch zuerst verankerte er seinen Zauber in der Aura der Kaiserin.


    „Was tust du?“, rief Irishi Chan.


    Mit einem Mal spürte Yu eine Präsenz. Da war noch eine Aura und sie gehörte nicht den Geistern, die sich nach wie vor nicht regten. Sie war anders beschaffen. Auch sie war an die Kaiserin gebunden, aber so nahe, dass Yu sie nicht als etwas Eigenständiges erkannt hatte.


    „Lass sie in Frieden!“, rief die Stimme eines jungen Mannes. Sein Geist wuchs aus der Kaiserin heraus.


    „Hinfort mit dir!“, schrie Irishi Chan, und wieder wurde Yu aus ihrer Welt in den Thronsaal zurückgestoßen.


    Die Steinkrieger zögerten.


    „Was ist los?“, fragte Ruwae. „Sie halten sich zurück!“


    Yu hatte getan, was getan werden musste. Er hatte den Zauber zur Kaiserin getragen. Nun musste er seine Magie fließen lassen. Er tat es mit großer Kraft. Wie ein riesiger Fisch, der den Köder biss, zerrte der Zauber an Yus Kräften.


    Da wagten sich die Steinkrieger wieder vor und schlugen auf Yus magische Barriere ein. Auch in sie floss ein Teil seiner Kraft. Wenn die Barriere brach, war alles verloren. Misslang sein Befreiungszauber, würde ihm die Kaiserin sicher keine weitere Chance gewähren, einen neuen Zauber an ihr zu wirken. Es musste nun geschehen.


    Mit Sorge spürte Yu, wie mit jedem Schlag der Steinkrieger gegen die magische Wand mehr Kraft aus ihm und seinen Zaubersteinen strömte. Auch der Zauber, der die Versteinerung der Kaiserin aufheben sollte, nahm sich immer größere Mengen seiner Kraft – jedoch ohne sichtbare Veränderungen an der versteinerten Kaiserin zu zeigen. Dennoch spürte er, wie sich langsam Wärme im steinernen Körper der Erhabenen ausbreitete. Bald würden die Steinkrieger die Barriere durchbrechen und sich über ihn hermachen. Mit jedem Hieb, dem die magische Wand trotzte, hoffte Yu, dass der Befreiungszauber sich endlich vollendete.


    Seine Macht verringerte sich immer schneller, und bald fühlte sich jeder Hieb der Steinkrieger wie ein Schlag in Yus Magen an. Er versuchte sich aufzubäumen.


    Da fasste Ruwae Yus Hand.„Nimm meine Kraft, wenn du sie brauchst“, rief sie.


    Yu nickte und nahm Ruwaes Angebot dankbar an. Kaum hatte er die magische Verbindung zu ihrer Kraft hergestellt, verzerrte die Kriegerin das Gesicht vor Schmerzen. Auch sie schien nun die Hiebe der Steinkrieger auf die magische Wand zu spüren.


    „Du musst loslassen, wenn es zu viel wird“, sagte Yu.


    „Niemals“, erwiderte Ruwae und packte Yus Hand fester.


    Yu spürte, dass die beiden Zaubersprüche Ruwaes Macht aufsogen. Das konnte nur bedeuten, dass sich seine eigene Zauberkraft dem Ende zuneigte.


    Da kam ein Steinkrieger mit seiner Faust einen halben Schritt näher als die anderen. Es war so weit. Die unsichtbare Barriere brach in sich zusammen. Yu war im Begriff, den Rückzug anzutreten, da rührte sich das Antlitz der versteinerten Herrscherin. Ihre Mundwinkel bewegten sich. Auch veränderte sich die Farbe ihrer Haut und ihrer Gewänder. Langsam öffnete die Kaiserin den Mund, während der Stein sich verwandelte. Ihr Haar wurde schwarz, die Haut wurde weich. Die Kleidung dehnte sich unter den vorsichtigen Bewegungen der Erhabenen.


    Die Steinkrieger schlugen indes wie wild auf die Reste der magischen Wand ein. „Es ist zu spät für uns“, flüsterte Yu. „Sie werden uns töten.“


    „Nein“, sagte Ruwae mit entschlossener Stimme.


    „Halte sie so lange auf, wie du kannst!“, sagte Yu und packte die Kaiserin bei den Schultern. Die Erhabene blinzelte hektisch mit Augen. „Herrin!“, rief er. „Wach auf! Wach auf!“


    Irishi Chan schloss die Augen.


    „Du musst aufwachen!“


    Langsam öffnete sie die Augen wieder und starrte ihn an.


    Die Steinkrieger tobten weiter.


    „Ruf deine Wachen zurück, Herrin!“, schrie Yu.


    Die Lippen der Kaiserin bebten.


    Ruwae schlug zwei Hände der Steinkrieger zurück.


    „Ruf sie zurück!“


    Die Kaiserin starrte ihn an.


    Da packte ihn ein Steinkrieger und stieß ihn zur Seite. Er konnte Ruwae nicht mehr sehen, doch hörte er sie rufen.


    „Herrin! Wach auf! Du musst die Steinkrieger beruhigen. Beruhige sie!“


    Yu konnte die Barriere zwar nicht neu errichten, doch hatte er noch die Kraft, die Form ihrer Reste zu verändern. Er ging in die Hocke und machte sich so klein wie möglich. Dann formte er die Barriere so um, dass sie sich um seine gekrümmte Gestalt legte. Die Steinkrieger schlugen wieder auf sie ein, und tatsächlich prallten ihre Schläge ab und ließen den Boden erzittern.


    Mit einem Mal kehrte Stille ein. Nichts schien sich mehr zu bewegen. Die Angriffe der Steinkrieger hatten von einem Augenblick zum andern aufgehört. Yu wagte es nicht, sich zu rühren. Er ließ einen langen Moment verstreichen, ehe er seinen Kopf hob. Die Steinkrieger standen noch immer über ihm, doch sie bewegten sich nicht.


    „Yu“, hörte er Ruwae flüstern.


    Erschöpft stand er auf.


    „Sie hat es getan“, sagte die Kriegerin und trat zur Seite, sodass Yu die Kaiserin sehen konnte.


    Die Erhabene starrte in die Höhe und atmete tief ein und weit aus. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ihre linke Hand lag auf ihrer Brust und bewegte sich mit den Atemzügen vor und zurück, die rechte ruhte auf der Wölbung ihres Bauches.


    „Beyuun“, flüsterte die Erhabene. Ob sie damit ihr Kind meinte? Gehörte die Stimme des jungen Mannes, die Yu vernommen hatte, dem ungeborenen Sohn der Kaiserin?


    Es dauerte lange, bis die Kaiserin sich Yu und Ruwae zuwandte. Sie wischte sich die Tränen fort und schaute sie ernst an.


    Ruwae trat vor und ging vor der Kaiserin auf die Knie.


    Irishi Chan legte ihr die Hand auf den Kopf. „Steh auf und komm an meine Seite, Kayin Ruwae. Komm zu mir, Drachenschwert!“


    Die Kriegerin folgte dem Befehl und stellte sich neben ihre Herrin.


    „Wurishi Yu!“, sagte Kaiserin Chan leise.


    Yu verbeugte sich. „Erhabene.“


    „Nachdem du zu mir vorgedrungen bist und deinen Zauber gewirkt hast, habe ich dich gehasst und umso mehr versucht, dem Sog deines Zaubers zu widerstehen. Ich wollte nicht von dort fortgerissen werden, doch du hast mich gegen meinen „Willen in diese Welt zurückgeholt.“


    Die Steinkrieger rührten sich mit einem Mal und kamen näher.


    „Du hast geglaubt, dass ich nach allem dieselbe Kaiserin geblieben bin. Aber ich habe mich verändert. Ich werde eine andere Kaiserin sein als jene, die du mit so bewundernden Worten bedacht hast.“


    Die Steinkrieger bildeten einen engen Halbkreis um Yu. Er schaute sich um und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte. Stand hier eine Herrscherin vor ihm, die das Land schlimmer tyrannisieren würde, als Fürst Dayku Quan es getan hätte? Das Lächeln der Kaiserin war ihm unheimlich. Es passte nicht zum vorwurfsvollen Ton ihrer Stimme.


    „Du hast dich auf eine Weise der Kaiserin genähert, die seit jeher nur mit dem Tode bestraft werden kann“, sprach sie.


    Ruwae stand mit vor Entsetzen geweiteten Augen da. Die Steinkrieger richteten sich auf, als wollten sie Yu ihre ganze Macht demonstrieren. Die Kaiserin blickte in die Runde, die Steinwächter bewegten sich, doch statt zuzuschlagen, wichen sie zurück und gingen vor ihm auf die Knie.


    „Doch wie könnte ich meinen Retter bestrafen?“ Die Erhabene verbeugte sich tief vor ihm und brachte damit Ruwae in Unruhe. Die Kriegerin verbeugte sich ihrerseits.


    Yu stand da wie vom Donner gerührt. Eine Kaiserin, die sich vor einem Untergebenen verbeugte! Er verbeugte sich seinerseits.


    Dann trat Kaiserin Chan vor. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dir zu Dank verpflichtet bin. Es ist eine Schuld, die ich nie werde begleichen können.“


    „Erhabene! Du dankst einem Steinmagier für eine Rettung aus einer Lage, die erst durch die Steinmagie entstanden ist. Ich bin der Letzte der Wurishi und trage die Verantwortung für all das Übel, das die Steinmagie über Irishien gebracht hat.“


    Die Kaiserin fasste Yus Hände. „Dann lass uns nicht von Schuld, sondern von Verantwortung sprechen. Lass uns einen Bund eingehen. Ich werde die Verantwortung einer Kaiserin annehmen, du die des Wurishi der Kaiserin. Du weißt, was das bedeutet?“


    Yu wusste es. Am Anfang der Dynastie, als die Steinmagier sich noch nicht entzweit hatten, war der Wurishi des Kaisers der mächtigste Zauberer von Niwaen-ju. Die ältesten Steinmagier hatten sich in dieser Stellung stets abgewechselt.


    „Mein Meister war der Wurishi Kaiser Xuns“, sagte er.


    „Wurishi Lu Neju?“


    Yu nickte.


    „Er war ein weiser Mann. Doch mein Großvater, Irishi Fjen, wollte mit der Steinmagie mehr Macht ausüben und ließ immer mehr Steinkrieger erschaffen. Darauf verließ dein Meister den Hof und ging in die Fremde. Der Kaiser suchte sich andere Steinmagier, die seine Wünsche erfüllten. Und so begann der Niedergang. Mein Großvater kam in dem Chaos um, das er heraufbeschworen hatte. Hätte er sich an deinen Meister gehalten, wäre alles anders gekommen. Aber nun“, die Kaiserin schaute sich um, „lasst uns auf das Dach gehen. Ich möchte Irishien sehen, ehe die Sonne untergeht.“


    Auf dem Weg zum Portal gelangten sie zu den fünf versteinerten Leibwächterinnen. „Kannst du auch sie befreien?“, fragte die Kaiserin mit Tränen in den Augen.


    „Ja, Herrin. Doch erst muss ich mich erholen.“


    „Ein weiterer Grund, aufs Dach zu gehen“, sagte sie.


    Seite an Seite schritten Yu und Irishi Chan aus dem Thronsaal zur Treppe. Ruwae folgte ihnen. Die Erhabene sprach über die Vergangenheit und über den Fehler, den sie begangen hatte.


    „Lange folgte ich wie mein Vater dem frühen Rat deines Meisters. Doch als sich immer mehr Steinmagier im Streit an die Fürstenhöfe begaben, fürchtete ich um meine Macht und holte mir einige Steinmagier an den Hof. So wurden wir in den Kampf verstrickt. Erst traf es meinen Gatten, dann traf es mich. Ich wünschte, ich hätte auf deinen Meister gehört. Und ich wünschte, ich hätte Wurishi Jian nicht fortgestoßen.“


    „Wir alle haben für schlechte Entscheidungen einzustehen. Und wer die Kaiserwürde trägt, hat die schwerste Last. Doch wer so lange lebte wie Wurishi Jian, der fürchtet den Tod nicht. Die meisten Steinmagier glaubten an den Weg des Schöpfers. Dass die Welten wie an einer Perlenkette aufgereiht sind und man durch den Tod von der einen in die andere eingeht, immer auf den Spuren des Schöpfers.“


    „Wenn dein Glaube wahr ist, dann soll er in der nächsten Welt für sein Opfer belohnt werden. Stimmt der Glaube meiner Familie, dann möge er als Drache wiedergeboren werden.“


    Die Kaiserin führte Yu und Ruwae über eine Treppe bis auf das Flachdach eines Turms. Von hier aus konnte man über die ganze Stadt und das Umland blicken. Es war der höchste Turm von Irishien und ragte weit über die Stadtmauern hinaus.


    Die Sonne senkte sich bereits im Westen. Doch selbst ohne Magie konnte Yu erkennen, dass die Daykunesen ihren Kampf gegen die Steinkrieger noch nicht aufgegeben hatten. Die wandelnden Statuen hatten sich ein wenig zurückfallen lassen. Offenbar glaubten die Daykunesen, dass sie Fortschritte machten. In Wahrheit hatten die lebenden Steinfiguren gemerkt, dass ihre Herrin erwacht war, und erwarteten nun ihre Befehle.


    In der Stadt selbst war es friedlich. Im Zentrum um den Tempel der Schicksalsgöttin leuchteten bereits Lichter. Von dort waren gewiss alle Augen auf den Kaiserpalast gerichtet.


    Yu hätte gerne einen Zauber gesprochen, der weithin sichtbar gewesen wäre. Doch seine Magie war erschöpft.


    Das Dach war ein Mosaik, das einen roten Drachen zeigte. Die Mosaiksteine waren voller Magie, an die Yu jedoch nicht herankam, weil sie immer noch der geheime Zauber der Steinmagier schützte.


    „Wessen Krieger sind es, die meine Leute angreifen?“, fragte die Kaiserin. „Ich kann die Banner nicht erkennen.“


    „Es sind die Krieger des Fürsten Dayku Quan“, sagte Ruwae.


    Die Kaiserin machte ein gequältes Gesicht. „Das hätte ich mir denken können. Geben wir ihnen ein Zeichen, dass die Kaiserin wieder lebt.“ Sie wandte sich an Yu. „Nimm dir die Kraft, die du benötigst, aus der großen Machtquelle.“


    „Leider kenne ich die Zauberwörter nicht.“


    „Aber ich kenne sie. Wie die Insignien werden diese Worte weitergegeben. Außer mir kannten sie nur die alten Wurishi. Da du der Letzte bist, musst auch du sie kennen: Mishuitian, Quaenerishi! Tian Tsen tjai! Djeio, senyao jireng ma dun! Djeio, senyao jireng ma we! Jireng ma we! Stell dich auf das Drachenmosaik und versuche es. Aus deinem Munde sollten sie ihren Zweck erfüllen.“


    Yu zog sich seine Schuhe aus und stellte sich mit nackten Füßen in die Mitte des Mosaiks. Er konnte die Magie spüren, als wäre sie Wasser, das unter seinen Füßen floss.


    „Mishuitian, Quaenrishi! Tian Tsen tjai! Djeio, senyao jireng ma dun! Djeio, senyao jireng ma we! Jireng ma we!“ Die Zauberworte bedeuteten: Wasser des Lebens! Quelle aus Stein! Großer Tian Tsen! Lass die Magie zu mir fließen! Lass die Magie durch mich fließen! Sie fließe durch mich hindurch!


    Unter seinen Füßen begann es zu kribbeln. Der Fluss der Magie, der durch das ganze Anwesen strömte, stieg nun in ihm auf und spendete ihm Kraft. Es war die Macht von siebzig Jahren. Seit der Versteinerung der Kaiserin hatte sich niemand mehr dieser Quelle bedient.


    „Schicke allen ein Zeichen!“, rief die Kaiserin. „Ich will, dass nicht nur die Krieger dort unten es sehen. Schaffe einen Zauber, der die ganze Nacht wirkt und weithin zu erkennen ist!“


    Yu zögerte nicht, und es fiel ihm nicht schwer. Er spürte so viel Zauberkraft in sich wie nie zuvor. Mit dieser Macht konnte man einen kleinen Zauber zu etwas Gigantischem anwachsen lassen. Yu schaute in den Himmel und sprach einen Zauber. Augenblicklich bildete sich eine Säule aus Licht um ihn herum. Allen, die dieses Licht erblickten, musste klar sein, dass die Kaiserin zurückgekehrt war. Es war das Zeichen für den Beginn eines neuen Zeitalters. Yu würde es zehn Tage leuchten lassen. Es sagte, dass die Kaiserin ihre Macht zurückforderte, denn nur sie besaß das Mandat des Himmels.

  


  
    IM SCHEIN DER LICHTSÄULE


    Sankou Yan stand bei Jhutsun Li und Okalang Shi. Sie befanden sich auf dem Dach des Schicksalstempels und schauten zum Kaiserpalast. Li und Shi waren unruhig. Sie sprachen viel und fragten Sankou Yan unentwegt nach seiner Einschätzung, als wüßte er, wie viel Zeit ein Magier benötigte, um den wichtigsten Zauberspruch dieser Epoche zu sprechen.


    Auch wenn Sankou Yan nach außen hin ruhig erschien, war er doch so aufgeregt wie seine Gefährten. Yu hatte den Zauber noch an diesem Tag wirken wollen, doch die Sonne ging bald unter.


    In jeder anderen Lage hätte Sankou Yan sich auf den Weg gemacht, um nach Yu zu sehen. Doch die Erfahrung dieses Tages hatte gezeigt, dass die wandelnden Statuen unerbittlich waren. Sie würden ihn niemals zum Palast vorlassen.


    Die Leibwächterinnen standen um den Priester der Nuwee und beteten. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie wie die Kaiserin zu den Drachen beteten, während Nuwei Gjan die Schicksalsgöttin verehrte. Wie die meisten Glaubensrichtungen sich darauf einigen konnten, dass es einen Schöpfer, zumindest aber eine Macht des Himmels gab, standen sie dort und sprachen die gleichen Bitten. Es konnte gewiss nicht schaden.


    Als Sankou Yan sich unbeobachtet fühlte, schloss er die Augen und flüsterte ein Gebet zu Nuwee. Er dankte ihr, dass sie ihn nach all den Jahren durch Yu in die Freiheit geführt hatte, und bat sie, dem letzten Steinmagier ihre Gunst zu erweisen.


    „Da!“, riefen Jhutsun Li und Okalang Shi im Chor und deuteten zum Turm des Kaiserpalastes hinauf. „Ein Licht!“


    „Die Kaiserin ist frei!“, schrie Shi und reckte die Arme in die Höhe.


    Li stand wie angewurzelt da und blickte ungläubig zum Turm hinauf. Auch die Leibwächterinnen und der Priester rührten sich nicht, da sie vom Anblick des weißen Lichtes wie gefesselt waren.


    „Der Junge hat es geschafft!“, rief Sankou Yan und klopfte Jhutsun Li heftig auf die Schulter.


    Der Adlige erwachte aus einer Starre und stieß einen Freudenschrei aus.


    Als wäre das Licht auf dem Turm nicht Zeichen genug, wurde es breiter und schoss mit einem Mal in die Höhe, wo es den sich trübenden Tag in ein strahlendes Licht tauchte. Wie ein Turm setzte das Licht sich über dem Palast in den Himmel fort und stach als Lichtsäule hoch in die Wolken.


    Der Anblick verschlug Sankou Yan die Sprache. Auch Shi schwieg. Allein der Priester fand Worte.


    „Die Kaiserin ist zurückgekehrt“, flüsterte er. „Und sie hat das Mandat des Himmels.“


    * * *


    Yu war mit der Kaiserin und Ruwae in den kleinen Thronsaal zurückgekehrt, um die fünf Leibwächterinnen zu befreien. Er berührte die Stirn der ersten und fand sich wie bei der Kaiserin in der Finsternis wieder. Es dauerte eine Weile, ehe Yu den Geist der Leibwächterin spürte. Sie war nicht allein. Auch die anderen befanden sich hier. Doch Yu hörte keine Stimmen. Nur ein sanftes Hauchen ging von den Geistern der Kriegerinnen aus. Offenbar hatten sie anders als die Kaiserin die ganze Zeit geschlafen.


    Dieses Mal fiel es Yu leicht, den Zauber zu beginnen. Die Leibwächterinnen wussten nichts von seiner Anwesenheit und wehrten sich daher nicht. Außerdem drohte keine Gefahr von außen, sodass Yu in aller Ruhe seinen Zauber sprechen, ihn in den Geistern der Leibwächterinnen verankern und sodann zu Ruwae und der Kaiserin zurückkehren konnte. Der Zauber sog enorme Kräfte aus ihm heraus. Auch die Zaubersteine mussten erneut einen großen Teil ihrer Macht abgeben. Doch am Ende rührten sich die Kriegerinnen und hoben ihre Schwerter und Speere. Verwundert schauten sie sich um.


    „Wo ist der andere Steinmagier?“, fragte eine der Kriegerinnen.


    Die Kaiserin trat vor und hob ihre Hand zu einer beruhigenden Geste. „Er ist längst tot.“


    Die Erhabene erzählte den Kriegerinnen in aller Ruhe, was geschehen war, sodass sich die Leibwächterinnen bald vor Yu verbeugten. Als er Ruwae anschaute, sah er, dass sie vor Glück weinte.


    * * *


    Gling We erwachte. Man hatte ihn wieder an die Kerkerwand gefesselt. Nach allem, was seine Peiniger ihm angetan hatten, war er überrascht, dass er noch lebte. Das waren Qualen jenseits aller Vorstellung gewesen. Doch nun, da er sie erlebt hatte, hielt er nichts mehr für unmöglich. Um nichts in der Welt wollte er dies noch einmal erleben.


    Die Folterer hatten ihm zu essen gegeben, auch wenn er nicht wusste, woher er die Kraft genommen hatte, es herunterzuschlucken. Seine äußeren Wunden waren geschlossen, die Schwellungen zurückgegangen. Auch seine Finger, Zehen und Augen waren wiederhergestellt. Doch in seinem Innern fühlte er sich, als hätte jemand die Plätze seiner Organe vertauscht.


    We hatte beißenden Hunger; und das bedeutete, dass die Macht des Seelenzaubers, die ihm seine Lebenskraft schenkte, nahezu aufgebraucht war. Wenn er nicht bald etwas zu essen bekam, würde er in einen tiefen Schlaf sinken, bis ein Zauberer ihm einen Funken Magie schenkte oder er an eine magische Quelle gebracht wurde. Vielleicht wäre der Schlaf das Richtige. Wenigstens würden die Schmerzen aufhören. Lieber auf ewig schlafen, als ewig leiden. Vielleicht würde er eines Tages erwachen und erfahren, dass der Wurishi sein Ziel erreicht hatte.


    Nach all den Untaten, die er für Dayku Quan begangen hatte, gab nun etwas, auf das We stolz sein konnte: die Befreiung des letzten Steinmagiers. Endlich hatte er das Richtige getan. Er war doch nicht ganz und gar die Bestie, die Dayku Quan aus ihm gemacht hatte.


    Mit einem Mal öffnete sich die Tür, und die Wachen kamen herein.


    We machte sich nicht die Mühe, eine aufrechte Haltung anzunehmen. Sie kamen und ohrfeigten ihn. Dann stopften sie ihm Reisbällchen in den Mund und füllten Wasser nach. We hatte inzwischen gelernt, wann er kauen und wann er schlucken musste, um nicht zu ersticken. Dann schlugen ihn die Wachen wieder und spuckten ihm ins Gesicht. Schließlich ließen sie ihn alleine zurück.


    Da drang plötzlich ein Lichtschein durch den Fensterschlitz zu ihm in den Kerker. Es war weder Fackellicht, noch konnte es Sonnenlicht sein. Die Sonne musste bereits tief im Westen stehen. Es war ein magischer Schein. We hörte, dass sich Unruhe in der Festung verbreitete, und war sich nun sicher, dass der letzte Steinmagier sein Werk vollendet hatte.


    Damit hatte er gesehen, was er in diesem Leben noch sehen wollte. Seine Rachegefühle lösten sich in Nichts auf. Noch ehe der Morgen kam, würde er sich das Leben nehmen.


    * * *


    Ruwae stand mit Yu an der Seite Irishi Chans, hinter ihnen gingen die fünf Leibwächterinnen, die Yu erlöst hatte. Sie waren auf dem Weg zum Tor des Kaiserbezirks, um dort den Irishienyi zu begegnen.


    Die Einwohner der Stadt fielen auf die Knie. Die anderen Leibwächterinnen und der Priester der Nuwee verbeugten sich. Auch Sankou Yan, Jhutsun Li und Okalang Shi taten es ihnen gleich.


    Als die Kaiserin nähertrat, wichen alle außer den Leibwächterinnen und dem Priester zurück. Niemand durfte sich sonst der Kaiserin nähern.


    Doch Irishi Chan hob ihre Hand und sprach: „In dieser Nacht und den nächsten Tagen seien die Regeln des Hofes aufgehoben. Weicht nicht vor mir zurück.“


    In den Jahren, in denen die Kaiserin versteinert gewesen war, hatten die Menschen von Irishien viele Entbehrungen auf sich nehmen müssen. Aus dem Kaiserbezirk war außer den Leibwächterinnen so gut wie niemand entkommen. Viele aus den anderen Bezirken waren eilig aus der Stadt geflohen. Doch bald hatten die Steinkrieger einen Ring um die Stadt geschlossen, sodass kein Mensch mehr hinauskam. In den folgenden Jahren starben viele bei dem Versuch zu fliehen, nur noch wenige Kinder wurden geboren. Gerade mal fünftausend Irishienyi waren übrig geblieben, und die nächsten zwei Generationen kannten keinen anderen Ort.


    Auch wenn viele Irishienyi die Steinkrieger oft verflucht hatten, sprachen sie von der Kaiserin stets mit Güte. Sie hatten zu ihr aufgeschaut und die Zeit herbeigesehnt, da die Erhabene von ihrem Fluch befreit würde. Nun war ihr Traum Wirklichkeit geworden.


    Nicht nur der Kaiserin, auch Yu begegneten die Bewohner mit Ehrerbietung. Sankou Yan übergab ihm die Schriftrolle der Wurishi.


    „Ein Hoch auf den Steinmagier!“, rief er.


    Die Irishienyi stimmten jubelnd ein.


    Ruwae hatte nicht damit gerechnet, dass die Menschen auch ihr dankten. Doch viele der Älteren schlossen sie in ihre Arme, küssten sie und machten sie verlegen. Obwohl die Kaiserin befreit war, Yu dabei nicht zu Schaden gekommen war und über dem Palast ein Licht erstrahlte, das den Triumph weithin sichtbar machte, konnte sich Ruwae sich nicht so sehr freuen wie etwa Sankou Yan und Okalang Shi. Selbst Jhutsun Li schien für seine Verhältnisse ausgelassen. Yu grinste wie ein Kind, dem gerade ein Streich gelungen war, während die Kaiserin ihre Freude offen zeigte und keine Scheu hatte, frei zu sprechen.


    Die Hoffnung auf die Rettung der Kaiserin hatte Ruwae aufgewühlt, doch am Ziel zu stehen, brachte ihr nicht das, was sie erwartet hatte. Sie war angespannt, als wäre die Gefahr längst nicht gebannt. Folgte noch etwas, bei dem sie ihre Stärke erneut unter Beweis stellen musste? Eigentlich, dachte sie, war es doch klar, dass ihnen in den kommenden Tagen keine Gefahr drohte. Die Steinkrieger vermochten nach wie vor die Stadt zu schützen.


    Nachdem die Kaiserin durch die Menge geschritten war, kehrte sie zum Tor ihres Bezirks zurück und blickte mit einem Lächeln in die Menge.


    „Ich weiß, dass kaum einer von euch freiwillig in Irishien geblieben ist“, sagte sie. „Doch ich würde mir wünschen, dass ihr, die ihr so lange in der Stadt ausgehalten habt, ein Vorbild für all jene seid, die in diese Stadt zurückkehren. Ich möchte, dass eure Familien zu den ersten der Stadt werden. Ihr könntet gehen, doch ich bitte euch zu bleiben und mir beizustehen. Irishien hat nun wieder eine Kaiserin. Doch die Herrschaft über Niwaen-ju muss erst zurückgewonnen werden. Ich verlange nicht, dass ihr für mich in den Krieg zieht. Aber ich verspreche euch, dass ich, wenn ihr mir treu bleibt, meine Dankbarkeit auf kaiserliche Weise zeigen werde.“


    Erste Rufe wurden laut, die der Kaiserin Loyalität zusagten. Manche Irishienyi sprachen gar davon, die Waffen in die Hand zu nehmen und der Kaiserin beizustehen. Einer der wenigen Gardisten Irishiens rief: „Wir wollen für dich kämpfen, Erhabene!“


    Die Kaiserin erhob die Hand, und es wurde wieder ruhig. „Einige von euch wollen kämpfen. Ich bewundere euren Mut. Aber noch ist die Zeit des Kampfes nicht gekommen. Im Augenblick ist allein die Stadt das Kaiserreich. Wie in all den Jahren müsst ihr vielseitig sein. Kayin Ruwae erzählte mir von euren Fähigkeiten. Ihr habt sie zusammengebracht und überlebt. Genau das müssen wir weiterhin tun, bis wir Verbündete haben, denen wir unsere Tore öffnen können.“ Die Kaiserin lächelte. „Doch eines wüsste ich gerne. Gibt es unter euch eine Hebamme und einen Arzt?“


    Sofort rief die Schwertmeisterin Yarwi Lae aus der Menge eine Hebamme und einen Arzt zu sich.


    „Keine Sorge, es geht mir gut“, sagte die Kaiserin zu ihr. „Doch nun, da ich befreit bin, muss ich vorsichtig sein und darf nicht übermütig werden. Der lange Weg hierher hat mich Kraft gekostet.“


    „In Zukunft werden wir dich tragen, Herrin“, sagte Lae.


    Die Kaiserin nickte. Sie fand noch viele lobende Worte für die Irishienyi, bis die Kriegerinnen mit einer Sänfte kamen und die Kaiserin forttrugen. Die Hebamme und der Arzt folgten ihr ebenso wie Ruwae und die Gefährten.


    Unterdessen brachten die Irishienyi Speisen und Getränke herbei, um die Rückkehr der Kaiserin zu feiern. Schon ertönten die ersten Gesänge.


    Sankou Yan horchte auf und sagte zu seinen Gefährten: „Ich glaube, ich habe etwas vergessen.“


    „Ich kann mir vorstellen, was es ist“, meinte Shi.


    „Geh schon!“, sagte Ruwae.


    Yan legte Ruwae und Shi eine Hand auf die Schulter. „Wir sehen uns später“, sagte er und gesellte sich zu den Feiernden.


    Die Gefährten setzten ihren Weg zum großen Palast fort. Yu ging vorn neben der kaiserlichen Sänfte und sprach leise zu der Erhabenen.


    Als sie am alten Palast anlangten, fragte Li: „Werden wir etwa im Palast der Irishi übernachten?“


    „Ja“, sagte Ruwae. „Meine Schwertschwestern haben alles vorbereitet. Es ist alles noch ein wenig staubig, aber es wird doch sicher euren edlen Ansprüchen genügen.“


    „Nach so einem langen Tag haben wir uns den Schlaf auch redlich verdient“, sagte Li.


    Shi gähnte. „Oh ja. Jetzt in einem kaiserlichen Quartier schlafen!“


    „Ich habe einen anderen Vorschlag, meine Freunde“, sagte Yu. „Ich habe mit der Kaiserin gesprochen. Wenn ihr wollt, können wir in die Halle der Unsterblichen gehen. Dort kann ich mein Versprechen einlösen.“


    Shis Müdigkeit war wie weggewischt. „Wirklich?“


    „Ja. Der Zauber ist nicht schwer.“


    „Gehen wir!“, sagten die beiden Adligen im Chor und folgten der kaiserlichen Sänfte, die sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


    Ruwae schaute Yu ein wenig enttäuscht an. Sie hatte sich für diese Nacht etwas anderes erhofft. Lieber hätte sie Yu in ihre Kammer geführt und das Bett mit ihm geteilt. Nun aber würde er die Nacht mit den beiden Adligen unter dem Palast verbringen.


    „Du bist so still“, sagte Yu zu ihr.


    „Ich frage mich, ob sich seit deinem Triumph etwas geändert hat.“


    „Zwischen uns?“


    „Ja.“


    Er fasste ihre Hand. „Ruwae, ich möchte alles hinter mir lassen und dann ohne Last zu dir kommen. Es wird noch eine Weile dauern, aber dann werden wir zusammen sein. Ich möchte Li und Shi das Geschenk machen, das ich ihnen versprochen habe. Und es gibt noch etwas anderes, das ich erledigen muss.“


    „Was ist so wichtig, dass du es noch in dieser Nacht tun musst?“


    „Es geht um Gling We. Die Vorstellung, dass wir am Ziel unserer Träume sind und er im Kerker der Festung gequält wird, lässt mir keine Ruhe. Ohne ihn wären wir nicht hier. Er ist einer von uns und wusste es lange Zeit nicht einmal. Ich muss ihn befreien.“


    Ruwae schämte sich. Sie hatte Gling We bei aller Aufregung vergessen.


    Yu hatte recht: Sie waren es We schuldig, ihn von seien Qualen zu befreien. „Du willst zu seiner Statue?“, fragte sie Yu.


    Ja.“


    „Glaubst du nicht, wir könnten ihn befreien? Meine Schwertschwestern und ich könnten zur Festung aufbrechen. Der Fürst würde niemals glauben, dass wir kommen, um Gling We zu retten.“


    „Ich habe einen anderen Plan, der keinen von uns in Gefahr bringt. Es stellt sich nur die Frage, ob Gling We überhaupt gerettet werden will.“


    „Die Frage ist eher, ob er noch lebt. Aber das wirst du sehen.“ Sie lächelte. „Ich werde auf dich warten.“


    Er küsste sie. „Vorher möchte die Kaiserin mit dir sprechen.“


    „Worüber?“


    „Sie will sich bei dir bedanken.“


    Kurz vor dem Palast schlossen Ruwae und Yu zum Zug der Kaiserin auf. Die Erhabene ließ sich von den Leibwächterinnen in eines ihrer Quartiere im Erdgeschoss bringen. Die Hebamme und der Arzt folgten ihr, während Ruwae und ihre Gefährten an der Treppe zurückblieben.


    „Wir müssen nach oben“, sagte Shi.


    „Ich weiß“, entgegnete Yu. „Geht schon mal vor.“


    Li und Shi machten sich eilig davon und liefen die große Treppe hinauf.


    „Ich werde dich nicht allzu lange warten lassen“, sagte Yu und küsste Ruwaes Hände.


    „Willst du nicht wissen, wo mein Zimmer liegt?“


    „Ich werde dich finden, Ruwae“, sprach er mit einem Lächeln auf seinen Lippen.


    Er folgte den beiden Adligen, und Ruwae blieb zurück. Einen Moment blickte sie ihm nach, dann machte sie sich auf den Weg zur Kaiserin.


    Auf dem Hauptgang traf sie auf ihre Schwertschwestern, die sie überschwänglich lobten. Ruwae hörte die freundschaftlichen Worte gern, die sie in der Vergangenheit viel zu selten gehört hatte. Die Schwertschwestern hatten sie stets als Rivalin betrachtet und sie in frühen Jahren häufig verspottet, um Yarwi Lae zu imponieren. Nach der Versteinerung der Kaiserin hatte Ruwae sich stets wie eine Außenseiterin gefühlt.


    Der Arzt und die Hebamme traten aus dem Zimmer der Kaiserin, gefolgt von der Schwertmeisterin.


    Lae winkte Ruwae zu sich. „Sie möchte dich sprechen.“


    Ruwae dankte ihr und trat in die Kammer ein. „Erhabene“, sagte sie.


    Irishi Chan trat an sie heran. „Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dir zu danken. Obwohl Yu den Zauber sprach, habe ich nicht vergessen, dass du es warst, die ihn hierher gebracht hat. Deshalb habe ich Wurishi Yu gebeten, etwas zu tun.“


    „Ich verstehe nicht, Herrin.“


    Die Kaiserin führte Ruwae zu einer Reihe von Sitzkissen. Bedächtig fuhr sie mit der Hand über die weichen Stoffe. „Ihr habt euch gut um diesen Raum gekümmert.“


    „Wir haben ihn jeden Tag gereinigt. Wir wussten, dass diese Nacht irgendwann kommen würde.“


    „Der Wurishi Yu bat um die Erlaubnis, das Band zwischen Jhutsun Li und Okalang Shi zu lösen. Ich habe es ihm gestattet. Außerdem will er dem Krieger Gling We helfen. Auch dies erlaube ich. Dafür ...“ Sie lächelte. „Dafür bat ich ihn, zu deiner Statue zu gehen. Er soll den Zauber ändern, der dich an mich bindet.“


    „Herrin!“, rief Ruwae. Sie war überrascht.


    Die Kaiserin hob die Hand. „Wenn ich sterbe, sollst du weiterleben.“


    „Fürchtest du, dass du bei der Geburt ...?“


    „Nein. Aber ich fürchte, im Kampf um die Macht getötet zu werden. Deshalb dürfen die anderen nichts von meinem Geschenk an dich erfahren. Sie würden erwarten, dass ich für sie das Gleiche tue. Doch das kann ich mir nicht erlauben.“


    „Warum machst du dann mir dieses Geschenk, Herrin?“


    „Weil du nicht länger meine Leibwächterin bist, Drachenschwert.“


    Ruwae traute ihren Ohren nicht. Sollte das die Belohnung sein? Gewiss, dass ihr Leben nicht an das der Kaiserin gebunden war, mochte sie einst vor dem Tod bewahren. Aber warum durfte sie nicht mehr die Leibwächterin der Kaiserin sein?


    „Wenn das Band zwischen uns gelöst ist, kannst du mir nicht mehr vertrauen, nicht wahr?“


    „Du verstehst mich falsch, Ruwae. Es gibt Menschen, denen kann ich nur vertrauen, weil ich sie in der Hand habe. Anderen dagegen vertraue ich bedingungslos. Nun sind dies zwei Menschen: Wurishi Yu und du. Deshalb kann ich dich nicht in der Leibwache belassen. Ich müsste dich zur Schwertmeisterin der Leibgarde machen, und das ist nicht möglich. Es würde den Zorn Yarwi Laes wecken, und ich brauche sie jetzt. Also musst du eine andere Aufgabe für mich übernehmen. Die Leibwache wird immer dort sein, wo ich bin. Doch ich möchte, dass du immer dort bist, wo Yu ist. Ich lege seinen Schutz in deine Hände, wie ich deinen Schutz in seine lege. Außerdem sollst du mir als Beraterin und Kriegerin dienen. Ich mache dich zu einer Schwertmeisterin meiner Armee.“


    Ruwae stockte der Atem. Nie zuvor hatte es eine Schwertmeisterin der Armee gegeben.


    „Danke, Herrin!“, sagte Ruwae überwältigt. „Danke.“


    * * *


    Wurishi Yu folgte Jhutsun Li und Okalang Shi in das fünfte Obergeschoss zu einem Tor, das von Steinkriegern bewacht wurde. Sie sagen Yu als einen der ihren, einen Verbündeten der Kaiserin. Die Erhabene konnte ihre Macht über die Steinkrieger auch über weite Strecken ausüben. Selbst die Krieger vor der Stadt würden ihrem Befehl folgen. Der Zauber, der dies ermöglichte, wirkte dadurch, dass die Steinkrieger an die Seele der Kaiserin gebunden waren. Sie konnte deren Nähe spüren und Befehle zu ihnen senden. Und so wussten die steinernen Wachen bereits, dass sie Yu und dessen Begleitung durchlassen sollten. Sie öffneten ihm sogar das Tor und schoben die beiden Torflügel wieder zu, nachdem er sie mit Li und Shi hinter sich gelassen hatte.


    Die Gefährten zögerten nicht und folgten der breiten Treppe, die jenseits des Tores begann und von hier oben in die Tiefe unter den Palast führte. Die Wände waren kahl und staubig. Doch Yu spürte bereits die Magie, die gleich einem Duft zu ihm aufstieg.


    Die Treppe endete in einem kleinen Saal vor einer verschlossenen Pforte. Yu gewahrte bereits aus der Ferne, dass ein Zauber sie verriegelte. Wie in Hujio gab es auf dem Tor ein Siegel. Es war aus Gold und zeigte den kaiserlichen Drachen. Yu ahnte, welcher Worte es bedurfte, um das Tor zu öffnen, legte seine Hand auf das Siegel und dachte die Worte: „Mishuitian, Quaenerishi! Tian Tsen tjai! Djeio, senyao jireng ma dun! Djeio, senyao jireng ma we! Jireng ma we!“


    Im nächsten Moment öffnete sich das Tor und gab den Blick auf einen Gang frei. Yu trat ein und wunderte sich über die vielen Seitengänge, die es gab. Zahlreiche Türen führten dort in einzelne Kammern.


    „Da ist der Zeremoniensaal“, sagte Li und deutete geradeaus.


    Yu spürte enorme Machtströme. Genug, um einen Seelenzauber zu sprechen. Offenbar war im Zentrum des Anwesens die magische Kraft am größten.


    „Wir müssen nach links“, sagte Shi.


    Yu folgte den beiden Adligen. Es war ein weites und verzweigtes Gangsystem. Yu konnte kaum glauben, dass sich wirklich hinter jeder Tür die Statuen von Unsterblichen befanden. Li und Shi erinnerten sich genau an den Weg durch das Labyrinth der Gänge. Für Yu sah ein Gang aus wie der nächste. Nur die Magie, die aus den Räumen strahlte, unterschied sich in ihrer Intensität. In manchen Räumen befand sich nur eine Seelenstatue, in anderen schien eine ganze Gruppe zu stehen.


    Mit einem Mal blieben Li und Shi vor einer Tür stehen und starrten sie an. An der Tür war eine geteilte Scheibe aus Gold angebracht. In die eine Hälfte war das Zeichen Jhutsun-jus, in die andere das Zeichen Lang-jus graviert. Darunter standen in silbernen Zeichen die Namen Li und Shi. Zwischen den Namen spannte sich ein Geflecht aus Metallfäden.


    „Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich hier sind“, sagte Shi.


    Li wischte sich Tränen von der Wange. „Wir danken dir, Yu.“


    „Dankt mir nicht zu früh. Kommt!“


    Yu schob die Tür auf und betrat den Raum. Es war eine kleine Kammer. Er hob die Lampe und strahlte zwei lebensgroße Terrakottafiguren an, perfekte Abbilder Lis und Shis. Sie trugen die edlen Gewänder hoher Hofbeamter mit den Zeichen ihrer Fürstentümer. Ihre Gesichter waren sehr ernst.


    Yu spürte die Seelenzauber der beiden Statuen und fühlte das magische Band, das zwischen ihnen gespannt war. Er legte den Statuen die Hand auf die Schulter und begann, die Zauberworte zu sprechen.


    „Rishi fa Rishi dun!“ Von Stein zu Stein!


    Yu wiederholte die Worte dreimal und sprach dann die lange Formel, die er sich in Fenjio eingeprägt hatte.


    Als er die Worte gesprochen hatte, dachte er an die Wirkung des Zaubers und ließ seine magischen Kräfte fließen. Das Band zwischen Li und Shi löste sich allmählich auf. Als nichts mehr davon zu spüren war, hob Yu die Hände von den Statuen.


    „Ist es missglückt?“, fragte Li.


    Yu lächelte. „Nein, es ist getan. Ihr seid voneinander befreit.“


    „Das war alles?“


    „Ja“, antwortete Yu.


    Shi schüttelte den Kopf. „Da sind wir Jahrhunderte aneinander gebunden, und es genügt ein kleiner Zauber, uns zu befreien.“


    „Es gab doch ein Band, oder?“, fragte Li.


    „Ja.“


    „Aber ich fühle mich nicht anders als vorher.“


    „Um das Seelenband zwischen euch zu spüren, hättet ihr magische Sinne besitzen müssen.“


    Li und Shi tauschten einen Blick, dann verbeugten sie sich vor Yu.


    Yu verbeugte sich seinerseits und dankte den beiden Adligen, dass sie ihm beigestanden hatten.


    „Bleibt noch eine Weile. Ich muss noch etwas erledigen. Dann komme ich und hole euch ab.“


    Yu ließ die Gefährten mit ihren Statuen allein. Er zweifelte daran, dass Li und Shi fortan getrennte Wege gehen würden. Seine Hoffnung war, dass sie der Kaiserin in einem Hofamt dienen wollten.


    Er machte sich auf die Suche nach Ruwaes Statue. Dabei lauschte er seinen Zaubersinnen, die bald ihre Aura erfassten. Sie befand sich nahe des Zentrums. So begab er sich zunächst in den Zeremoniensaal und war überrascht, wie schlicht der Raum beschaffen war. Zwar gab es ein weites Deckengewölbe, doch die Wände waren kahl. Allein im Boden fanden sich eingelassene Bronzescheiben. Hier wurden gewöhnlich die Statuen geschaffen und den dazugehörigen Menschen vorgestellt. Es gab ein Dutzend dieser Scheiben, sodass die Steinmagier an mehreren Statuen gleichzeitig hatten arbeiten können.


    Yu durchquerte den Saal und verließ ihn in der Richtung, die dem Hauptgang gegenüberlag. Irgendwo dort musste Ruwaes Seelenstatue stehen. Er folgte einigen Gängen und gelangte schließlich auf den Quergang, der am weitesten von der Zeremonienhalle entfernt lag. Hier gab es zahlreiche Türen, doch nur eine war besonders. Es war eine Tür aus Stein, deren Umrisse nicht zu sehen waren und die nur von einem Wurishi geöffnet werden konnte. Sie trug das goldene Kaisersiegel.


    Yu legte seine Hand auf die Goldplatte und dachte die Zauberworte, die ihm das Tor zu diesen Hallen geöffnet hatten. Und tatsächlich versank ein menschengroßes Stück Mauer im Boden. Jenseits des Durchgangs führte ein breiter Gang in einen kleinen Saal, in dem die Statuen der Leibwächterinnen standen. Alle waren aus getünchtem Terrakotta. Damit waren sie zwar zerbrechlicher als die Statuen aus massivem Stein, doch sie waren auch leichter, sodass man sie im Notfall schnell fortschaffen konnte.


    Zwischen einigen Statuen lagen Scherbenhaufen. Es waren die Reste derer, die in den vergangenen siebzig Jahren ihr Leben verloren hatten. Sollte die Kaiserin eines Tages sterben, würden all diese Seelenstatuen zerspringen und die Leibwächterinnen auf der Stelle ihr Leben verlieren. Yu war froh über die Entscheidung Irishi Chans.


    Ruwaes Statue stand am Rand der Gruppe. Während die Mienen der meisten um Ernsthaftigkeit bemüht schienen, fand sich auf Ruwaes Gesicht ein Lächeln. Es lag darin so viel Zuversicht, wie Yu es nie bei der Kriegerin gesehen hatte. Es war das Gesicht einer starken jungen Frau.


    Yu strich der Seelenstatue über die Wange und konnte den magischen Puls spüren. Ihm fiel auf, dass die Magie an einigen Stellen anders beschaffen war. Dort waren Edelsteine eingelassen. An den Beinen waren es Rubine, an den Armen Mondsteine, auf den Handrücken Jadesteine. Etwas ganz Besonderes entdeckte Yu am Rücken der Terrakottafigur. Dort fand er eine handflächengroße Stelle aus Bernstein. Die Steine schenkten Ruwae die Stärke und die Schnelligkeit einer Kriegerin, und Yu entdeckte auch den Ursprung ihrer geschärften Sinne. Die schwarzen Augen der Statue waren aus Obsidian.


    Yu legte der Seelenstatue die Hand auf die Stirn und begann seinen Zauber. Anders als bei Li und Shi war Ruwaes Band nicht zwischen Seelenstatuen gespannt, sondern zwischen einer Statue und einem Menschen. Yu merkte, dass es zwei Verbindungen gab. Die erste war jener sehr ähnlich, welche die wandelnden Statuen an die Kaiserin knüpfte. Es war ein Zauber, der die Kaiserin wie eine Vertraute erscheinen ließ, als wäre sie die Mutter ihrer Leibwächterinnen. Eigentlich hätte diese Bindung genügen müssen, um Verrat zu begegnen. Doch zur Sicherheit hatten die Steinmagier ein zweites Band geschaffen, das das Leben der Kriegerinnen an das der Kaiserin knüpfte.


    Diese Bindung galt es zu lösen, während Yu die andere unangetastet ließ. Die Kaiserin hatte es so gewollt. Zudem wollte Yu Ruwaes Empfindungen nicht stören. Obwohl ein Teil dessen, was Ruwae für die Kaiserin empfand, offenbar nicht aus ihr selbst kam, waren es doch die ihr vertrauten Gefühle.


    Yu machte sich daran, die Lebensbindung zu lösen. Auch dieser Zauber bedurfte keiner großen Anstrengung. Für einen Augenblick überlegte er, ob er die anderen Leibwächterinnen ebenfalls befreien sollte. Niemand würde nachprüfen können, ob die Verbindung noch bestand. Allerdings stand der Kaiserin eine Geburt bevor und vielleicht auch ein Krieg mit aller Heimtücke. Wer würde ihr Kind schützen, wenn sie starb? Er wollte die Kaiserin nicht hintergehen, doch er würde ihr anbieten, den Zauber so zu gestalten, dass die Leibwächterinnen so lange lebten, wie es Nachkommen der Kaiserin gab. Vielleicht konnte er die Erhabene dazu überreden, das Lebensband von allen Kriegerinnen zu nehmen. Die Steinmagier hatten diesen Zauber nur auf ausdrücklichen Befehl der jeweiligen Kaiser gesprochen. Yus Meister hatte in der Schriftrolle sein Bedauern über diese Art der Bindung geäußert. Vielleicht würde die Kaiserin Yus Rat folgen.


    Als der Zauber vollendet war, schaute sich Yu ein letztes Mal Ruwaes Ebenbild an. Er ließ es nur ungern in der Halle zurück. Am liebsten hätte er die Figur fortgeschafft, sich seine eigene Seelenstatue geformt, damit die beiden Statuen in einer Kammer Seite an Seite stehen konnten. Doch dafür war die Zeit noch nicht gekommen.


    Er verließ die kleine Halle und verschloss die Steintür mit einem Zauber. Nun war es an der Zeit, sich um Gling We zu kümmern, und Yu machte sich auf die Suche nach Wes Seelenstatue. Da die Gänge grob nach Provinzen geordnet waren, fand Yu bald einen Gang, auf dem die Unsterblichen aus Daykun-ju ihre Kammern besaßen. Hier entdeckte er auch die des Gling We.


    Yu öffnete die Tür und trat ein. In der Mitte der Kammer traf das Licht seiner Lampe auf eine Statue, deren steinerne Rüstung grün bemalt war. Die Steinfigur war unversehrt. Demnach war Gling We noch am Leben. Als Yu jedoch seine Hand auf die Stirn der Statue legte, spürte er, wie unstetig die Magie durch den Steinkörper floss. Der Seelenzauber hatte offenbar viel zu tun. Yu vermutete, dass Gling We schwere Wunden davongetragen hatte.


    Yu nahm seine Schriftrolle aus dem Beutel und suchte eine Stelle, die ihm in dieser Lage helfen würde. Dann holte er aus seinen Gewandtaschen zwei Almandine, zwei Jadesteine und einen Diamanten hervor und legte sie vor die Statue auf den Boden.


    Er musterte das Antlitz der Figur. In ihm stand der Zorn eines Kriegers geschrieben, der bereit war, in die Schlacht zu ziehen. Es hatte nur wenig gemein mit dem nachdenklichen Kommandanten der Festung, der ihnen die Freiheit geschenkt hatte.


    Yu war bereit. Er würde alles versuchen, den Krieger zu retten. In Irishien hatte sich in den vergangenen siebzig Jahren eine gigantische Macht angesammelt, von der er nun erneut zehren konnte. Die Frage war jedoch, ob Yu bereits die Fähigkeit besaß, den nötigen Zauber zu wirken.


    * * *


    Gling We war enttäuscht, dass seine Peiniger ihn an diesem Abend nicht zu Tode gefoltert hatten. Sie hatten bloß ihre Wut über das Geschehen in Irishien an ihm ausgelassen. Der Fürst war wieder dabei gewesen und hatte zugesehen. We hatte alles getan, um ihn und die Folterknechte zu reizen, doch sie hatten es nicht so weit kommen lassen, dass er starb. Und so fand We sich immer noch an die Wand gefesselt.


    Seine Entscheidung galt noch immer. Ehe der Morgen kam, würde er sich an der Wand den Schädel einschlagen. Er hatte nun die Gewissheit, dass Wurishi Yu die Kaiserin befreit hatte, und sah dem Tod versöhnt entgegen. Die letzten Stunden wollte er nutzen, diese Welt ein letztes Mal zu spüren. Die Qualen der Folter waren nur ein Teil seines Abschieds gewesen.


    Gling We erinnerte sich an seine frühen Tage, da er noch eine Familie besessen hatte und die Untaten, die er für den Fürsten begehen würde, noch fern waren. Mit Bedauern blickte er auf falsche Entscheidungen zurück, die so viele unschuldige Menschen das Leben gekostet hatten. Er wünschte, er hätte damals nach seinem Gewissen entschieden.


    Da überkam ihn mit einem Mal ein Schwindel.


    „Wünsche dir nicht den Tod“, sprach eine Stimme in seinem Kopf.


    Zunächst glaubte We, die Schicksalsgöttin flüsterte zu ihm. Doch dann sagte eine Männerstimme: „Du hast leiden müssen. Doch alles, was du getan hast, führte dich zu einer großen Tat.“ We kannte die Stimme, doch wusste er nicht woher.


    „Wer bist du?“, fragte er.


    „Ich bin der Steinmagier.“ Die Stimme klang höher, als We sie in Erinnerung hatte.


    „Wurishi Yu! Bist du in der Nähe?“


    „Ich bin dir näher als irgendwer sonst. Ich befinde mich bei deiner Seelenstatue. Die Kaiserin ist befreit. Nun möchte ich dich befreien.“


    Gling We zögerte, etwas zu sagen. Eben hatte es noch etwas Beruhigendes gehabt, an den Tod zu denken. Sollte er Wurishi Yu darum bitten, seine Seelenstatue zu zertrümmern?


    „Daran solltest du nicht denken, We.“


    „Warum nicht? Ich bin müde.“


    „Das verstehe ich. Doch du kannst ein neues Leben beginnen. Du hast deinem Herrn lange gedient. Nun aber hast du einen Stein ins Rollen gebracht, der am Ende dazu führte, dass die Kaiserin befreit wurde. Du hast ihr einmal gedient, du kannst ihr auch weiterhin dienen und gegen jede alte falsche Entscheidung eine richtige setzen.“


    Der Steinmagier las seine Gedanken. Es hatte keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen. Wurishi Yu hatte recht. Das Leben, das er im Dienste Dayku Quans geführt hatte, war mit seinem Verrat beendet. Indem er Yu zur Flucht verholfen hatte, war er in ein neues Leben getreten und damit in den Dienst der Kaiserin. Es hatte sich ihm ein neuer Pfad eröffnet. Nun musste er entscheiden, ob er sich darauf einlassen wollte.


    „Jeder falschen Entscheidung eine richtige entgegensetzen!“, sagte er. „All das richtig machen, was ich in der Vergangenheit falsch gemacht habe? Ja, ich nehme deine Hilfe an.“


    „Dann musst du sofort aufbrechen. Komm nach Irishien. Die Steinkrieger werden dich einlassen.“


    „Aber wie soll ich es anstellen?“, fragte We.


    „Ich habe alles vorbereitet. Du besitzt nun alle Macht, die du benötigst. Du bist so mächtig wie Kayin Ruwae. Wir sehen uns auf der Westmauer von Irishien.“


    Die Stimme verstummte. Gling We war wieder allein mit sich.


    Die Macht von Ruwae! We zerrte an seinen Fesseln, und zu seinem größten Erstaunen durchströmte ihn eine unbekannte Kraft. Die Fesseln rissen. Ungläubig starrte er auf die losen Stricke an seinen Handgelenken. Er ballte die Fäuste. Dann bückte er sich, fasste die Fußfesseln und riss sie mit einem Ruck ab. Das also war die Kraft Ruwaes! Der Steinmagier musste einen Edelstein mit einem Zauber in seine Statue eingelassen haben.


    Er würde nach Irishien gehen, doch nicht, bevor er Rache geübt hatte. Zumindest Dayku Quan wollte er zur Rechenschaft ziehen. So schlich er zur Tür und lauschte den Wachen. Sie sprachen davon, wie er geschrien hatte. We hörte sich das Gespött nicht lange an, sondern stieß die Tür mit einem kräftigen Tritt auf.


    Vier Wachen starrten ihn entsetzt an. We stürzte sich auf den ersten Krieger, der versuchte, seine Waffe zu ziehen. We schlug ihm ins Gesicht, packte seinen Arm und riss ihm die Waffe aus der Hand. Dann versetzte er ihm einen Tritt, sodass der Krieger gegen die Wand prallte. Auch die anderen drei Wachen zogen nun ihre Schwerter, doch nur zwei von ihnen wagten sich vor und griffen ihn sogleich an. Der eine Krieger schlug ins Leere. We ließ die Waffe des zweiten Gegners auf seine treffen, dann erst bewegte er sich. Er drückte die gegnerische Waffe zur Seite und wagte etwas, das er sonst nie gewagt hätte. Er löste den Druck von der gegnerischen Waffe und vollzog einen knappen Hieb gegen den Kopf des Kriegers und traf ihn am Hals. Blut schoss aus der Wunde. Auch der zweite Angreifer holte gerade zu einem Schlag aus. We sprang zur Seite und ließ sein Schwert nur ein wenig vorstehen. Es schnitt dem Krieger über den Bauch und drang durch die Rüstung tief in sein Fleisch. Der Jüngling, der ihm am Morgen noch das Gesicht zertrümmert hatte, ließ seine Waffe fallen und presste eine Hand gegen die Wunde.


    Dem zweiten Krieger war das schadenfrohe Grinsen vergangen, mit dem er We vor wenigen Stunden die Fußnägel herausgerissen hatte. Er krümmte sich, fiel auf die Knie und hielt sich den breiten Schnitt am Hals. Der Krieger, dem We die Waffe entrissen hatte, sprang plötzlich vor. Er hielt einen Dolch in der Hand. Blitzschnell streckte We seinen Arm aus und ließ den Angreifer in die Klinge seines Schwertes laufen.


    We riss das Schwert aus dem Bauch des Kriegers, der darauf bewusstlos zusammenbrach. Die beiden anderen Krieger schrien vor Schmerz. Unter anderen Umständen hätte We ihnen ein rasches Ende bereitet. Doch sie sollten ihren Schmerz spüren, der gewiss nicht im Mindesten an jenen heranreichte, den sie ihm zugefügt hatten.


    Der vierte Wächter hatte sich bislang nicht gerührt. Er stand mit dem Rücken zur Wand und starrte Gling We an. We hob sein Schwert und drohte ihm, worauf der Krieger sein Schwert fallen ließ.


    „Bitte, Herr!“, sprach er.


    „Zieh dich aus!“, sagte We.


    „Was?“


    „Gib mir deine Kleidung!“


    Die Wache befolgte Gling Wes Befehl.


    We hob das Schwert. „Schneller!“


    Der Wächter reichte We ein Kleidungsstück nach dem anderen. Indes ließen die Schreie der Verwundeten nach. In ihren Gesichtern stand nach wie vor der Schmerz. Einer von ihnen griff nach seinem Schwert, doch We beförderte es mit einem Tritt in die Ecke. Weder würden sie ihn angreifen, noch würden sie sich selbst ein Ende setzen können. Sie sollten mit Schmerzen in den Tod gehen.


    We trug bereits die Hosen und die Schuhe, als sich angesichts ihrer jammervollen Gesichter in ihm das Mitleid regte. Doch er gab sich dem Mitleid nicht hin, sondern überließ die Wachen weiterhin ihrer Qual. Schließlich legte er den Brustpanzer an. Dabei behielt er den Krieger im Auge, der nur im Lendenschurz dastand.


    „Wirst du mich verschonen?“, fragte der Wächter.


    We antwortete nicht. Er nahm dem bewusstlosen Krieger die Waffenscheide ab und schob das Schwert hinein. Dann griff er die Laterne, die an einem Ständer hing, und ließ den unverletzten Krieger mit seiner Frage zurück. Er machte sich auf den Weg nach oben. Niemand schlug Alarm. Alles blieb still.


    Gling We kannte die Festung besser als die meisten Krieger. So vermied er es, auf dem schnellsten Weg nach oben zu gelangen. Vielmehr nahm er einen Umweg in Kauf, der durch einen Teil des Untergeschosses führte, der nur benutzt wurde, wenn die anderen Kerkerzellen besetzt waren. Er brach den Riegel einer Tür und war abermals erstaunt, wie viel Kraft er mit einem Mal besaß.


    Durch die Tür gelangte er in den Vorratskeller der Festung. Er war nur wenige Schritte gegangen und hatte sich hinter einem Stapel Holz versteckt, als hinter ihm Trommelschläge aus der Tiefe drangen. Der Krieger, den We verschont hatte, schlug nun doch Alarm.


    We leuchtete offen voraus und lief rasch durch die Räume und Gänge. Nach dem Alarm des Wächters würden die Krieger hinunter zum Kerker laufen. Alle Aufmerksamkeit würde sich dorthin richten, während sich We hier unbemerkt bewegen könnte. Gleichwohl war er bereit, sich seinen Weg freizukämpfen, falls man ihn entdeckte.


    We entsann sich eines Weges, der bis zum äußeren Rand der Festung verlief und über eine Treppe hoch auf die Mauer führte. Unterwegs lauschte er der Aufregung, die oben in der Festung herrschte, und gelangte unbemerkt zu einer Tür, die nach oben führte. Er schob den Riegel zurück, löschte die Laterne und stellte sie ab. Dann öffnete er die Tür einen Spalt. In der Ferne erhob sich eine gewaltige Lichtsäule über Irishien in den Himmel. Es sah aus, als hätte der Himmel selbst Kaiserin Chan befreit.


    Gling We trat auf die Festungsmauer hinaus. Unten im Hof lief eine Handvoll Krieger zum Eingang des Kerkers, wo bereits eine Schar mit gezückten Waffen stand. Die Wachen am Tor waren ebenfalls verstärkt worden. Acht Leute konnte We erkennen. Doch im Schatten mochten noch weitere stehen. Es würde schwer werden, sie zu bezwingen, das Tor zu öffnen und zu fliehen. Einen Sprung von der Mauer mochte er vielleicht überstehen, doch mit gebrochenen Beinen oder anderen schweren Verletzungen würde er kaum vorwärtskommen.


    We entschied, sich später um seine Flucht zu kümmern. Er hatte ohnehin noch etwas zu erledigen. Während die Aufmerksamkeit der Wachen auf den Kerker gerichtet war, bewegte er sich auf der Mauer hinüber zum Hauptgebäude und trat ein. Die Gänge waren wie leergefegt. Doch We wusste, dass das Zimmer des Fürsten bewacht sein musste.


    Zwei Krieger bewachten den Raum, dessen Tür offen stand. Aus dem Inneren drangen Stimmen. We schritt ohne zu zögern den Gang entlang, so wie er es schon viele Male getan hatte, wenn er wichtige Nachrichten für den Fürsten bei sich trug. Die Wachen schauten ihm mit fragendem Blick entgegen. We kannte die beiden. Ihre Namen waren Gjang Mi und Hjan Su. Sie zählten seit zwei Jahren zur Leibgarde des Fürsten.


    „Schlechte Nachrichten“, sagte We mit verstellter Stimme. „Gling We ist geflohen!“


    Hjan Su wandte sich ab, um die Nachricht ins Zimmer weiterzuleiten.


    Gjang Mi bedachte We mit einem misstrauischen Blick. Gling We zögerte nicht lange und stürmte voran. Gjang Mi zog seine Waffe, doch ehe er irgendeine Angriffsbewegung ausführen konnte, war We an ihm vorüber. Im Zimmer knallte We die Tür zu und legte blitzschnell den Riegel vor.


    Klingen wurden gezogen, und We fuhr herum. Zwei Wachen des Fürsten, in denen We zwei seiner Peiniger erkannte, stürzten sich auf ihn, während Kisei Ren sich schützend vor den Fürsten stellte. Die Wachen vor der Tür riefen nach Verstärkung und traten gegen die Tür. Schon waren seine beiden Folterer bei ihm. Sie waren bessere Kämpfer als ihre Kameraden im Kerker; sie führten das Schwert schneller und präziser. Gling We zog sein Schwert und wich dem ersten Hieb aus, um den zweiten mit der Waffe zu parieren. Dann ging er selbst zum Angriff über und versetzte einem der beiden Krieger einen Tritt, um sich Raum zu verschaffen. Sogleich riss er sein Schwert hoch, um dem neuen Angriff des zweiten Gegners zu begegnen. Wieder wich er geschickt aus, und die Waffe des Kriegers fuhr ins Leere. We vollzog eine Drehung und ließ seine Klinge in einer geraden Bewegung niederfahren. Er traf den Arm des Kriegers und trennte ihn mit einem sauberen Schnitt ab.


    Schreie erfüllten den Raum. Rasch stellte We sich vor den Krieger, dem er den Arm abgetrennt hatte, und wartete auf den Angriff von dessen Gefährten, der mit erhobenem Schwert auf ihn zukam. We wich dem Schlag aus, und die Klinge des Angreifers fuhr in die Schulter seines eigenen Gefährten, während We dem Gegner das Schwert in die Brust stieß.


    Im nächsten Moment standen sich We und Kisei Ren gegenüber. Sie drohten sich mit ihren Klingen, während die Wachen draußen weiterhin gegen die Tür traten.


    „Geh aus dem Weg, Kisei!“, sagte Gling We. „Sonst muss ich dich töten!“


    „Verlangst du wirklich, dass ich meinen Herrn ausliefere?“


    „Wenn du es nicht tust, töte ich dich“, sagte We, auch wenn er nicht beabsichtigte, es zu tun. Er respektierte Ren als einen aufrechten Krieger, der ihm nie etwas zuleide getan hatte.


    „Mir würde es reichen, dich so lange aufzuhalten, bis die Wachen die Tür aufgebrochen haben“, sagte Ren.


    „Du bist fähiger, als ich dachte“, sprach der Fürst und trat hinter Kisei Ren hervor. „Bist du gekommen, um dich zu rächen?“


    We wusste, was der Fürst beabsichtigte. Er wollte so viel Zeit gewinnen, bis die Wachen die Tür eingetreten hatten. Dem heftigen Krachen nach zu urteilen, würden sie den Riegel bald gebrochen haben. We gab ihm keine Antwort, sondern vollzog einen einfachen Hieb, den Kisei Ren ohne Schwierigkeiten abwehren konnte. Sofort ging Ren zum Gegenangriff über, und es entwickelte sich ein Kampf, in dem sich We auf die Verteidigung konzentrierte, während Ren immer aggressiver wurde und We heftig zusetzte. Er war ausgesprochen flink mit dem Schwert, sodass We kaum glauben konnte, es nicht mit einem Unsterblichen zu tun zu haben. Vielleicht besaß Ren ein Geheimnis.


    Plötzlich traf We ein Hieb. Rens Schneide zog sich ihm quer über die Brust und durchdrang die Rüstung. Es war nur ein Kratzer, und zu seinem Glück setzte Kisei Ren nicht nach, sondern wich einen Schritt zurück.


    „Töte ihn, Ren!“, rief der Fürst. „Er gehört zu einer Welt, die mit dem letzten Tag zu Ende gegangen ist.“


    Kisei Ren zögerte einen Augenblick, dann griff er mit aller Macht an, und We erkannte, dass auch Ren sich zuvor zurückgehalten hatte. We war äußerst überrascht, plötzlich einen wahren Meister der Klinge vor sich zu haben. Ihm blieb nichts anderes, als Rens Angriffen auszuweichen.


    Da krachte hinter We die Tür auf. Er wusste, dass ihm nur noch ein Augenblick blieb, ehe die Wachen über ihn herfallen würden. Es war Zeit zu fliehen.


    Mit einer geschickten Bewegung parierte er noch einen Schlag Kisei Rens, da sah er das offene Fenster des Fürstenzimmers. Mit einem weiten Satz war er bei Dayku Quan. Der Fürst wollte ausweichen, doch We schwang sein Schwert und traf den Fürsten am Hals. Blut spritzte aus der Wunde hervor, und Quan brüllte vor Schmerz. Im nächsten Moment sprang We durch das offene Fenster in die Nacht hinaus.


    Zu seiner Überraschung stürzte er nicht in die Tiefe, sondern flog voran. Er schaute sich um und sah die ungläubigen Gesichter der Wachen am Fenster. Das Gebrüll des Fürsten klang wie Musik in seinen Ohren.


    In einem weiten Bogen flog Gling We durch die Luft und fühlte sich leicht wie eine Feder im Wind. Wurishi Yu hatte ihm mit seinen Zaubersprüchen ein neues Leben geschenkt.


    * * *


    Ruwae war nun schon eine Stunde bei der Kaiserin. Die Erhabene hatte ihr viele Fragen gestellt und über ihre Pläne gesprochen. Sie sagte, dass sie Ruwaes Hilfe benötigte. Eines Tages sollte Ruwae die Feldherrin der kaiserlichen Armee werden, auch wenn es den Schwertmeistern und Kriegsherren, die ihr unterstehen würden, sicherlich nicht leichtfiele, sie als Befehlshaberin zu akzeptieren.


    Da klopfte es an der Tür und Wurishi Yu trat ein.


    „Es ist vollbracht“, sagte er. „Das Band zwischen Jhutsun Li und Okalang Shi ist gelöst.“ Er verbeugte sich vor der Kaiserin. „Auch das Lebensband, das Ruwae an dich bindet, ist aufgehoben. Und Gling We ist auf der Flucht. Er muss bald eintreffen, Herrin.“


    „Wir gehen zur Westmauer und empfangen ihn“, sagte die Erhabene. „Das hat Gling We verdient.“


    Kurz darauf folgten Ruwae und Yu der kaiserlichen Sänfte durch die Stadt. Zunächst bestand der Zug nur aus den Leibwächterinnen sowie Jhutsun Li und Okalang Shi. Vor dem Südtor des Kaiserbezirks schlossen sich ihnen jedoch zahlreiche Feiernde an. Auch Sankou Yan war unter ihnen. Er hatte schon einiges getrunken, was ihn noch gesprächiger als üblich machte.


    „Wenn der Grüne Krieger kommt, werden ich mit ihm um die Wette trinken!“, sagte er.


    „Ich glaube nicht, dass er in strahlend grüner Rüstung kommt“, sagte Yu.


    „Egal. Spätestens morgen haben wir ihm grüne Sachen beschafft. Hier gibt es gewiss auch grün bemalte Waffen. Vielleicht sollte auch ich mir eine Farbe zulegen. Könnt ihr euch mich als Sankou den Roten vorstellen?“


    Aus dem Inneren der Sänfte drang ein leises Lachen. Die Leibwächterinnen tauschten verwunderte Blicke. Und auch Ruwae war erstaunt. Die Kaiserin hatte sonst stets die Form gewahrt.


    „Yarwi Lae?“, sagte die Erhabene.


    „Ja, Herrin“, antwortete die Schwertmeisterin.


    „Wenn wir zurückkehren, möchte ich, dass ihr Gling We grüne Sachen besorgt.“


    Lae neigte den Kopf. „Sehr wohl, Herrin.“


    Am Westtor angekommen, bat die Kaiserin Jhutsun Li und Okalang Shi, sie über die Treppe auf die Stadtmauer zu geleiten. Sie sprach mit ihnen, fragte sie nach ihrer Vergangenheit. Die beiden Adligen antworteten knapp und jedes Mal mit einer Verbeugung. Mit jeder ihrer Gesten zeigten sie, dass sie sich für unwürdig hielten, an der Seite der Kaiserin zu gehen.


    Auf der Mauer angekommen schauten sie nach Westen. Die Lichtsäule über dem Palast erhellte zwar die Nacht, doch einen einzelnen Krieger hätte Ruwae dort draußen nicht erkennen können. Im Lager der Daykunesen brannten Feuer, auch in der Festung jenseits davon schimmerten Lichter. Zwischen Feldlager und Festung hatten die Daykunesen entlang der Straße Laternen aufgehängt.


    Nun hieß es abwarten. Immer wieder entdeckten Ruwae und Yu daykunesische Patrouillen. Manche bewegten sich mit Laternen durch die Landschaft, andere ritten im Dunkeln. Doch niemand suchte die Nähe der Steinkrieger.


    Die Kaiserin nutzte die Gelegenheit, um sich weiter mit Li und Shi zu unterhalten. Sie fragte sie danach, welche Ämter sie an ihren Fürstenhöfen eingenommen hatten. Besonders schien die Erhabene die Rivalität zwischen den beiden Häusern zu interessieren.


    „Es ist bedauerlich“, sagte sie, „dass die Fürsten in eurer Heimat eure Fähigkeiten nicht zu schätzen wissen. Ich hingehen erkenne euren Wert und wäre froh, zwei Beamte wie euch an meinem Hof zu haben.“


    Li und Shi verneigten sich. Dann tauschten sie einen ihrer üblichen Blicke.


    „Es gab viele aus unserer Familie, die Beamte am Hofe der Kaiser waren“, sagte Jhutsun Li und neigte das Haupt. „Ich für meinen Teil wäre glücklich, der Erhabenen zu dienen.“


    Shi verbeugte sich ebenfalls. „Auch ich werde der Erhabenen gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen.“


    Ruwae schaute zu Sankou Yan. Der Dieb unterhielt sich mit einigen Einwohnern der Stadt, die ihn nach seinen Reisen mit Yu fragten. Sankou Yan erzählte viel und verschwieg alles, was erkennen ließ, dass er ein Dieb war. Er verschwieg auch, dass Ruwae die Stadtgarde von Tjairishi auf die Spur der Gefährten gebracht hatte. Stattdessen lobte er sie dafür, dass sie die Stadtgarde abgelenkt habe. Seine eigenen Taten schilderte er mit scheinbarer Bescheidenheit. Am Ende aber erstrahlte er als ein Held, der große Taten vollbracht hatte, den Ruhm jedoch lieber den Gefährten überließ.


    Ruwae hatte der Kaiserin alles über Sankou Yan erzählt, was sie wusste. Die Erhabene hatte aufmerksam vernommen, dass Yan ein Dieb war. Auch von dem Versprechen Yus, ihm die ewige Jugend zu schenken, hatte sie ihr berichtet. Die Kaiserin beabsichtigte, Sankou Yans Dienste zu beanspruchen. Selbstverständlich dürfte niemand davon erfahren. In den bevorstehenden Monden brauchte Irishi Chan jemanden, der ihr Wissen verschaffen konnte, das die Fürsten gerne für sich behalten wollten.


    „Da ist er“, sagte Yu mit ruhiger Stimme und zeigte in die Nacht.


    Ruwae versuchte etwas zu erkennen. Sie sah lediglich, dass zwischen Feldlager und den Grenzsteinen eine Reiterschar mit Laternen unterwegs war. Doch dann erhob sich aus dem Dunkel vor den Reitern ein Schatten in die Luft.


    „Ist das Gling We?“, fragte sie erstaunt.


    „Ich habe ihm ein wenig Macht geschenkt.“


    „Er muss nur bis zu meinen Steinkriegern vordringen“, sagte die Kaiserin. „Sie werden ihn nicht angreifen.“


    Der Schatten, der durch die Luft schwebte, setzte in der Nähe der Grenzsteine auf. Jetzt war er nahe genug, dass man ihn im Schein der Lichtsäule erkennen konnte. Die Reiter kamen näher. Gling We wagte sich schließlich auf das Gebiet von Irishien vor.


    Die Steinkrieger verharrten wie gewohnt nahe der Stadtmauern und rührten sich nicht. Als aber die Reiter hinter We die Grenzsteine passierten und rasch an Boden gewannen, stürmten die lebenden Statuen mit einem Mal Gling We und den Reitern entgegen.


    „Schneller!“, flüsterte die Kaiserin.


    Die Steinkrieger gehorchten und beschleunigten ihren Sturmlauf. Die Reiter holten weiter auf, offenbar fest entschlossen, Gling We zur Strecke zu bringen. Ruwae sah die ersten Speere fliegen. Sie verfehlten Gling We nur knapp. Der Krieger sprang daraufhin erneut in die Luft, den Steinkriegern entgegen.


    „Er ist in Sicherheit!“, rief Yu.


    Jubel erhob sich auf der Mauer. Die Reiter schienen nun die Gefahr zu erkennen, in die sie sich begeben hatten, und hielten inne. Indes spielten die Steinkrieger ihr altes Spiel. In der Mitte blieben sie stehen, während sie an den Flanken vorrückten, um in den Rücken der Gegner zu gelangen. Als Gling We inmitten der Steinkrieger zu Boden schwebte, machten die Reiter kehrt. Ruwae war klar, dass sie es nicht schaffen würden, zu den Grenzsteinen zurückzukehren. Die Steinkrieger an den Flanken würden ihnen den Weg abschneiden.


    Doch die Kaiserin hob ihre Hand und schloss die Augen. Sogleich blieben die Steinkrieger stehen und ließen die Reiter ziehen.


    Gling We schien durch die gelungene Flucht wie beflügelt zu sein. Er sprang in weiten Sätzen über das Schlachtfeld. Er erinnerte Ruwae an ihre frühen Tage als Leibwächterin, als sie sich mit großer Freude im Springen und Schweben erprobt hatte.


    Für einen kurzen Moment verschwand We im langen Schatten der Stadtmauer, um in den Schein der Lichtsäule emporzufliegen. Sanft wie eine Feder setzte er direkt vor der Kaiserin auf der Mauer auf und ging in einer fließenden Bewegung in die Knie.


    „Erhabene! Mein Schwert gehört dir.“


    „Die Kaiserin nimmt dein Schwert an. Erhebe dich, Gling We!“


    Der Krieger folgte dem Befehl.


    Irishi Chan deutete auf Yu. „Der letzte Wurishi erzählte mir von deiner Entscheidung. Es war eine gute Tat zur richtigen Zeit.“


    We verbeugte sich abermals. „Verzeih mir, Herrin, dass ich so lange brauchte, um die richtige Entscheidung zu treffen.“


    Die Kaiserin bekam glänzende Augen, als kämpfte sie darum, keine Tränen zu vergießen. Sie entgegnete dem Krieger: „Es wäre vielleicht ein anderer an deiner Stelle gewesen und hätte womöglich nicht so gehandelt, wie du es getan hast. Da der Fluch von mir genommen ist, biete ich dir das Gleiche an, was ich Kayin Ruwae gewährte: den Posten eines Schwertmeisters in meiner Armee.“


    We dankte der Kaiserin.


    Die Erhabene bat nun Jhutsun Li und Okalang Shi, sie wieder zu ihrer Sänfte zu begleiten, was die beiden ehemaligen Seelenbrüder geflissentlich taten. Yu und Ruwae blieben mit Gling We zurück.


    „Ich danke dir für die Kräfte, die du mir so rasch verliehen hast“, sagte Gling We zu Yu.


    Yu grinste. „Wenn du morgen aufwachst, wirst du wieder der Alte sein. Ich habe die Edelsteine an deiner Statue angebracht, doch um die Zaubersprüche dauerhaft wirken zu lassen, hätte ich einige Tage benötigt.“


    „Du benötigst nur einige Tage, um ewig währende Kräfte zu erschaffen?“


    „Ist das so verwunderlich? Hast du nicht als Krieger oft gesehen, wie ein Leben, das sich in Jahrzehnten entfaltet hatte, in einem Augenblick vernichtet wurde?“


    „Aber Vernichten ist leichter als Erschaffen.“


    „In der Magie gilt dieses Verhältnis keineswegs immer. Doch im Fall der Kaiserin hast du recht. Der vergangene Tag hat es gezeigt. Es ist leichter, einen Menschen dauerhaft zu versteinern, als ihn aus der Versteinerung zu befreien.“


    Gling We nickte. „So wie es leichter ist, einen Fehler zu begehen, als ihn wieder gutzumachen.“


    Sie folgten den Irishienyi, die ihnen mit ihren Laternen Licht spendeten.


    „Ich habe mich all die Jahre eines gefragt, Ruwae“, sagte Gling We, den Blick vorausgerichtet.


    „Und das wäre?“


    „Warum habt ihr damals, als ich Kommandant der Festung war, meine Statue nicht zerschlagen?“


    „Wir hätten es getan“, antwortete Ruwae. „Wir wussten, dass deine Seelenstatue bei uns steht. Doch ohne einen Steinmagier hatten wir keinen Zugang zu den Hallen. Hätte uns das Tor offen gestanden, dann ...“


    Gling We schwieg einen Augenblick. „Danke, dass ihr mir geholfen habt“, sagte er schließlich.


    Am Fuß der Treppe beobachtete Ruwae, wie Sankou Yan seinen Kopf an der Sänfte der Kaiserin zur Öffnung neigte. Er sprach mit der Erhabenen und nickte viele Male. Dann winkte er Jhutsun Li und Okalang Shi zu sich. Sie verbeugten sich und lächelten, um dann die Köpfe zusammenzustecken.


    „Was geht da vor?“, fragte Yu.


    „Ich habe keine Ahnung“, sprach Ruwae. „Aber es scheint, als hätte die Kaiserin eine Schwäche für Li, Shi und Yan.“


    Yarwi Lae trat an Gling We heran. „Erinnerst du dich an mich?“, fragte sie.


    We lächelte verlegen. „Gewiss“, sagte er.


    Yu trat zu Sankou Yan, Jhutsun Li und Okalang Shi. „Was habt ihr zu bereden?“


    „Ich fürchte, das können wir dir nicht verraten“, sagte Li.


    „Es ist geheim“, fügte Shi hinzu.


    „Unser erster Auftrag“, sagte Sankou Yan.


    Dann machten sich die drei Gefährten rasch davon.


    * * *


    Gling We saß mit Yarwi Lae auf einer Treppe am Tor des Kaiserbezirks. Die Irishienyi feierten noch immer und teilten ihre Speisen und Getränke großzügig mit jedem, der des Weges kam. We hatte seit Monden nicht mehr so gut gegessen und fühlte sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit frei.


    Yarwi Lae wollte alles darüber wissen, wie es ihm in den vergangenen sieben Jahrzehnten ergangen war, schien von sich selbst jedoch nur sehr wenig erzählen zu wollen. We war geneigt zu glauben, dass sie in der Zeit des Fluches, der auf Irishien gelastet hatte, tatsächlich kaum etwas erlebt hatte.


    Lae schaute zu den Feiernden. „Ich kann dir das Schicksal eines jeden der letzten drei Generationen erzählen. Ich kann dir sagen, in welchem Jahr wir welche Frucht auf welchem Feld angebaut haben. Ich kenne außerdem alle Kommandanten der Festungen vor der Stadt, und glaube mir, du warst der Übelste von allen. In den ersten Jahren glaubten wir, dass es dir irgendwann gelingen würde, uns in die Knie zwingen. Deswegen ...“, sie senkte den Blick.


    Deswegen war Yarwi Lae nachts heimlich in die Festung eingedrungen, um ihn zu töten. Beinahe wäre es ihr gelungen. In der Folgezeit hatte sie wieder und wieder mit ihm gefochten und ihm die ein oder andere schlimme Verletzung zugefügt. Er hatte das Gleiche mit ihr getan. So war es einige Jahre gegangen, bis der Fürst Gling We zurück nach Daykun-ju berufen hatte. Bis zu diesem Abend hatte We nicht gewusst, dass Lae die Schwertmeisterin der kaiserlichen Leibgarde war.


    „Du warst damals sehr hartnäckig“, sagte We.


    Die Schwertmeisterin lächelte. „Hast du dich versetzen lassen, weil ich dir zu lästig wurde?“


    „Es war nichts mehr zu gewinnen, und der Fürst brauchte mich an einem anderen Ort.“


    „Gut, dass wir uns nicht ein weiteres Mal getroffen haben. Sonst hätte ich dich wohl getötet. Und dann hättest du die Rolle, die du in den vergangenen Tagen gespielt hast, nicht spielen können.“


    We lachte. „Meine gute alte Gegenspielerin! Du glaubst noch immer, dass du mir überlegen bist? Dabei waren wir einander immer ebenbürtig.“


    „Jetzt, da der Wurishi dir die Kräfte schenkte, sind wir es. Vorher hast du nur Glück gehabt.“


    We lächelte und schwieg. Lae brauchte nicht zu wissen, dass Yu ihm die Kräfte nur vorübergehend verliehen hatte. Da wurde er auf Sankou Yan aufmerksam. Er stand mit Jhutsun Li und Okalang Shi unter den Irishienyi und sprach zu ihnen wie ein Redner. „Was macht er da?“, fragte We.


    Lae schaute hinüber. „Ach, kümmere dich nicht darum. Es ist ein Geheimauftrag der Kaiserin.“


    „Geheim?“ We deutete auf die Menschenmenge um Sankou Yan. „Und dann erzählt er es allen?“


    Lae strich We über die Wange und drehte dann seinen Kopf, dass er sie anblickte. „Es ist geheim für den Wurishi und für Kayin Ruwae. Aber nun komm!“ Sie stand auf. „Ich zeige dir dein Quartier. So frei wie in diesen Tagen wirst du dich im Kaiserbezirk nur noch selten bewegen können.“


    Sie fasste seine Hand und zog ihn auf die Beine. Lae kam ganz nahe an sein Gesicht.


    „Auf einer Seite zu stehen, hat auch Vorteile“, sagte sie und lächelte.


    * * *


    Wurishi Yu erwachte und wusste im ersten Augenblick nicht, wo er war. Er hatte von Hujio und den Steinmagiern geträumt und erwartet, in seiner alten Kammer zu sein. Stattdessen fand er sich in einem fremden Zimmer, vor dessen Fenster die Nacht hell erstrahlt war. Er spürte den Körper Ruwaes, wodurch ihm erst klar wurde, wo er sich befand. Sie waren in Ruwaes Kammer und hatten sich geliebt.


    Ruwaes Kopf ruhte auf seiner Schulter, ihre Hand auf seinem Bauch. Mit einem Mal küsste sie ihn am Schlüsselbein. Sie schlief nicht.


    „Du bist wach?“, flüsterte sie und strich mit dem Bein über seinen Oberschenkel.


    „Ja.“


    „Wie fühlst du dich?“


    „Wie ein Magier, der an einem Tag und in einer Nacht zu viele Zauber gewirkt hat.“


    „Du sagtest doch, dass es hier so viel Magie gibt.“


    „Das schon, aber bereits nach dem ersten Zauberspruch an Gling Wes Statue wurden meine magischen Sinne taub, meine Zauberhand war wie von Blasen übersät und mein Geist wurde wund vor Kraftanstrengung. Ich brauche ein wenig Ruhe und Erholung. So wie in dieser Nacht.“


    „Das nennst du Erholung?“


    Das Liebesspiel war wild gewesen, als hätten sie beide Jahrzehnte lang auf diesen Augenblick warten müssen. Yu hatte sich in einen Rausch fallen lassen und jede Angst und Zurückhaltung verloren. Er hatte sich Ruwae ganz anvertraut und das Gefühl gehabt, dass es ihr ähnlich ergangen war.


    „Wir haben alle Strapazen und Gefahren hinter uns gelassen. Und morgen ist der erste Tag seit langem, an dem wir nicht um irgendetwas bangen müssen. Ja, diese Nacht ist eine Erholung. Fühlst du dich nicht auch erleichtert?“


    „Die Last von Jahrzehnten ist mir von den Schultern genommen, Yu. Diese Nacht ist vollkommen. Wir sind zusammen, und selbst die Gefahren der Zukunft können mich in diesem Augenblick nicht schrecken.“ Sie küsste seinen Hals. „So sollte es auf ewig sein.“


    „Ja.“ Yu drückte Ruwae fest an sich. „Wenn ich meine Statue gemacht habe, wartet auf uns die Unendlichkeit.“

  


  
    DAS NEUE ZEITALTER


    Ruwae und Yu erhoben sich erst spät am Morgen von ihrem Nachtlager. Sie hatten sich gerade gewaschen, als Li an ihre Tür klopfte. „Ihr seid noch nicht angezogen?“, fragte Li. Er trug ein prachtvolles Gewand aus sandfarbenen und roten Stoffen. „Beeilt euch. Die Kaiserin möchte euch im Thronsaal sehen. Ich warte in der Eingangshalle auf euch.“ Schon war Jhutsun Li wieder verschwunden.


    Während Ruwae sich rasch frische Kleidung und eine unversehrte Plattenrüstung anlegte, verzichtete Yu darauf, das rote Gewand der Wurishi anzuziehen. Von den Strapazen des Vortages war es schmutzig und verschwitzt. Sein Reisegewand mochte er aber ebenso wenig anlegen wie das Kampfgewand. Beide waren unpassend. Nur das blaue Ritualgewand erschien ihm halbwegs angemessen. Als Yu und Ruwae in die Eingangshalle kamen, trafen sie auf Jhutsun Li, der am Fuße der Treppe auf sie wartete und ein besorgtes Gesicht machte.


    „Was ist denn los?“, fragte Yu.


    „Die Abgesandten der Festungen sind da“, antwortete Li. Er deutete vom Haupttor zum Portal, das zum Vorraum des Thronsaales führte. „Die Kaiserin möchte sie mit dir an ihrer Seite empfangen. Kommt, ich führe euch durch einen Seitengang zum Thronsaal.“


    Die Gefährten eilten durch die Eingangshalle, und so konnte Yu einen Blick in den Vorraum werfen. Dort standen gut drei Dutzend Männer in Rüstungen und Gewändern, auf denen die Zeichen der verschiedenen Provinzen zu erkennen waren. Die meisten von ihnen schauten Wurishi Yu mit ernsten Mienen an. Einige lächelten, andere betrachteten ihn mit Abneigung. Ihm war, als blickte er in die verschiedenen Gesichter des Kaiserreiches.


    Jhutsun Li führte Yu und Ruwae zu einer Seitentür. Yu war äußerst überrascht, als Li die beiden Steinkrieger, die vor der Tür wachten, mit einer Handbewegung und einem leisen „Öffnet das Tor!“ dazu bewegte, beiseitezutreten.


    Kaum war Yu hinter Li und Ruwae auf den Gang getreten, schlossen die Steinkrieger das Tor wieder.


    „Wieso gehorchen sie dir?“, fragte Yu.


    Li lächelte. „Es sieht so aus, als wäre dem Magier nicht jedes Geheimnis bekannt.“


    Ruwae legte Yu die Hand auf seinen Rücken und führte ihn vom Tor fort. „Die Kaiserin kann die Steinkrieger unter den Befehl anderer Menschen stellen. So muss sie nicht ständig Anweisungen aussenden und kann die Befehlsgewalt für kleine Kriegsscharen auch an ihre Schwertmeister übertragen, wenn sie in der Ferne kämpfen müssen.“


    Yu schämte sich nicht dafür, nicht alles über die Steinkrieger zu wissen. Die Geheimnisse Irishiens waren vielfältig. Er konnte sie nicht an einem Tag ergründen. Am vorigen Tag und in der zurückliegenden Nacht hatte er bereits mehr getan, als man von einem Zauberer erwarten konnte.


    „Hat die Kaiserin prüfen lassen, ob Magier unter den Abgesandten sind“, fragte Ruwae.


    „Sie sagte, es seien keine darunter“, antwortete Li.


    In diesem Fall wusste Yu, warum die Kaiserin sich dessen so sicher sein konnte. Die Steinkrieger konnten die Aura eines Magiers erkennen. Sie vermochten sogar zwischen Steinmagiern und traditionellen Magiern zu unterscheiden.


    „Haben sie ihre Waffen abgegeben?“, fragte Ruwae.


    „Die Leibwächterinnen haben sie ihnen abgenommen“, sagte Li.


    Vor einem der Seitentore zum Thronsaal blieben die drei Gefährten stehen. Während die Steinkrieger, die dort wachten, das Tor öffneten, fiel Yu auf, dass Ruwae ein neues Schwert trug.


    „Ist es das Drachenschwert, von dem du erzählt hast?“


    Sie zeigte ihm die Schwertscheide, die mit goldenen Drachenornamenten verziert war. Dann zog sie die Klinge ein wenig heraus und brachte Yu zum Staunen. Die Schneide war feuerrot.


    „Liegt ein Zauber darauf?“, fragte Yu.


    „Das solltest du doch wissen, oder?“


    „Meine magischen Sinne sind heute morgen sehr schwach.“


    „Es liegt ein Zauber darauf. Aber nichts Besonderes. Er macht die Waffe nur sehr stabil und sorgt dafür, dass die Farbe nicht abgeht.“ Sie steckte die Waffe fort.


    Li führte Yu und Ruwae in den weiten Thronsaal, von dessen Wänden die roten Banner des Hauses Irishi herabhingen. Die Kaiserin saß bereits auf ihrem Steinthron. Von ihm ging eine enorme magische Aura aus, die der prachtvollen Erscheinung der Kaiserin gebührte. Sie trug ein weites Gewand, das ihren Körper und vor allem ihren gewölbten Bauch verbarg. Den kaiserlichen Ring trug sie am Finger, in der Hand hielt sie den Herrscherstab. Das Schwert und die Krone waren neben ihrem Thron auf Kissen gebettet. Damit waren die Insignien ihrer Macht vollzählig. Die Abgesandten der Fürsten würden sie sehen können.


    Okalang Shi, Gling We und Yarwi Lae standen neben dem Thron der Kaiserin, die Kriegerinnen der Leibgarde bauten sich dahinter auf. Eine Schar von etwa vierzig Steinkriegern hatte an den Wänden Stellung bezogen.


    Okalang Shi trug ein ebenso prachtvolles Gewand wie Li. Er wirkte wie ein kaiserlicher Minister. Und es mochte sogar sein, dass die Kaiserin ihn und Li genau dazu ernannt hatte.


    Einen besonderen Anblick bot Gling We. Die Leibwächterinnen hatten ihm eine grüne Rüstung beschafft. Und nicht nur die Rüstung war grün, auch die Unterkleidung und der Mantel, auf den in Gold das kaiserliche Drachenzeichen gestickt war.


    Li führte Yu und Ruwae vor die Kaiserin. Dort verbeugten sie sich. Die Erhabene lächelte und winkte die Gefährten näher heran.


    „Kommt an meine Seite“, sagte sie.


    Ruwae stellte sich gemeinsam mit Jhutsun Li zu Okalang Shi, während die Kaiserin Yu direkt neben ihrem Thron wissen wollte.


    Während die anderen sich auf Sitzkissen niederließen, blieben allein die Leibwächterinnen hinter dem Thron stehen. Yu wollte sich ebenfalls setzen, doch die Kaiserin fasste seine Hand.


    „Du wirst stehen. Du sollst ihnen eine Warnung sein. Sie sollen erzählen, dass der letzte Steinmagier neben dem kaiserlichen Thron gestanden hat und seine Hände auf den Edelsteinen ruhten.“


    Yu verbeugte sich und berührte vorsichtig mit den Händen den massiven Thron der Kaiserin, in den zahlreiche Edelsteine eingelassen waren. Es war ein Thron der Magie. Yu spürte trotz seiner wunden Sinne, dass der Thron auf einer der magischen Adern des Anwesens stand. Wer auf ihm saß, wurde durch die Magie gestärkt. Hätte die Kaiserin vor siebzig Jahren hier gesessen, wäre She-bi mit seinem Zauber wohl gescheitert. Der Zauber wäre auf ihn zurückgefallen. Doch nicht jeder konnte auf diesem Thron Platz nehmen. Er war für die Aura der Kaiserin geschaffen. Die Steinmagier mussten ihn einst für sie bestimmt haben. Für jeden anderen war es unmöglich, darauf zu sitzen. Wer es dennoch versuchte, dem versagte der Körper den Gehorsam.


    Mit einem Mal spürte Yu etwas, das er seit Monden nicht mehr gespürt hatte: die Aura seines Meisters. Sie war wie eine Fährte, die Wurishi Lu Neju auf dem Thron zurückgelassen hatte.


    Yarwi Lae trat an die Erhabene heran. „Herrin, möchtest du deine Krone tragen?“


    „Nein“, antwortete Irishi Chan.


    „Aber es sind fremde Abgesandte. Soll ihnen wirklich die Ehre gewährt werden, dein bloßes Antlitz zu betrachten?“


    Yu schaute auf die Krone, die vor seinen Füßen auf einem Kissen ruhte. Jeder Kaiser vor ihr hatte seine eigene Krone besessen,und so war auch Irishi Chans Krone ein Einzelstück. Es war eine Goldhaube, auf der sich die Drachenmotive zeigten. Yu erkannte den Drachen Tian Tsen, vor dem sieben Männer knieten, die ersten Wurishi. Beeindruckend war auch ein Schleier aus Jadeperlen, der gewöhnlich das Gesicht der Trägerin verbarg.


    Die Kaiserin sagte: „Unsere Gäste müssen der Kaiserin ins Gesicht sehen, sonst glauben sie nicht, dass ich es wirklich bin. Und nun öffnet das Tor!“


    Die Steinwächter befolgten den Befehl ihrer Herrin.


    Die Abgesandten der Festungen gingen in angemessenem Abstand vor der Kaiserin auf die Knie.


    „Erhabene!“, sprachen sie in einem Durcheinander aus Stimmen.


    Die Kaiserin ließ einige Augenblicke verstreichen, ehe sie sprach. „Nehmt Platz!“


    Die Abgesandten setzten sich. Jeder von ihnen neigte nochmals das Haupt. Keiner wagte etwas zu sagen.


    Irishi Chan schaute zu Jhutsun Li. Dieser erhob sich und neigte sein Haupt.


    „Als die Augen der Kaiserin gestern über das Land um Irishien blickten“, sagte er, „sahen sie Festungen, die weder unter ihrer Herrschaft noch unter der ihrer Vorgänger erbaut wurden. Sie hätte gerne geglaubt, dass die Fürsten und Provinzverwalter sie zum Schutz der Kaiserin erbaut haben.“ Er deutete auf Ruwae und Lae. „Doch die Erhabene musste von vielen Versuchen erfahren, die Mauern der Hauptstadt zu erstürmen.“ Li deutete auf Yu. „Vernehmt also, dass der Letzte der Wurishi nach Irishien gekommen ist und unsere Herrin befreit hat. Kaiserin Irishi Chan ist auf ihren Thron zurückgekehrt. Nun möchte sie von euch erfahren, wie die Fürsten zum kaiserlichen Reich stehen.“


    Die Kaiserin gab nun Okalang Shi einen Wink. Der Adlige trat vor und führte einen Abgesandten nach dem anderen vor die Kaiserin.


    Die meisten der Abgesandten konnten nichts weiter berichten, als dass man Boten ausgesandt hatte, um die Fürsten in den fernen Provinzen über die Entwicklung in Irishien zu informieren. Die Kaiserin nahm ihre Aussagen ohne Kommentar zur Kenntnis. Andere Abgesandte hatten dagegen bereits etwas mitzuteilen. Kjan Fe, der Abgesandte der Provinz Sjian-ju unter dem Verwalter Hjing Tar, trat vor. Er verbeugte sich oft und tief.


    „Die Festung Sjian-jus kann mit mehr aufwarten als nur dem Hinweis, Boten ausgesandt zu haben“, sagte er. „Unsere Haltung stand von Anfang an fest. An dem Tag, da die Kaiserin von ihrem Fluch befreit würde, stünden wir bereit, ihre Befehle entgegenzunehmen. Anders als jene Provinzen, die sich in den Händen von Adligen befinden, strebten wir nie nach der Macht der Erhabenen. Wir widerstanden auch der Versuchung, aus Amt Adel werden zu lassen. Das Amt des Provinzverwalters folgt nach wie vor keiner Erbfolge, sondern wird von einem Rat vergeben, wie es in den Gesetzen für die Zeiten der Krise geschrieben steht.“


    „Dann steht Sjian-ju treu zur Erhabenen Kaiserin Irishi Chan?“, fragte Okalang Shi.


    „Ja.“ Kjan Fe verneigte sich.


    Shi tauschte einen Blick mit der Kaiserin. Sie nickte ihm langsam zu.


    Dann wandte sich der Adlige aus Lang-ju wieder Kjan Fe zu und sprach: „Die Erhabene dankt dir und bittet dich um Geduld. In Kürze werden dir erste Befehle zugestellt.“


    „Ich danke der Erhabenen!“, sprach Kjan Fe und verbeugte sich.


    Yu wusste, dass die Provinz Sjian-ju Irishien sehr nahe lag und sich weit in Richtung Nordosten erstreckte. Sie war einst ein mächtiges Fürstentum gewesen, um das sich viele Sagen gesponnen hatten. Doch als die Erbfolge durchbrochen war, hatte der damalige Kaiser statt eines Fürsten einen Provinzverwalter eingesetzt und damit der Herrschaftserbfolge ein Ende gesetzt. Sjian-ju blieb eine mächtige Provinz. Sie auf ihrer Seite zu haben, bedeutete, dass der Einfluss der Kaiserin dort dem eines mächtigen Fürsten gleichkam.


    „So weit zu der Provinz Sjian-ju“, sagte Kjan Fe. „Doch unsere Provinz ist Teil des Bündnisses des Nordens.“


    Yu hatte davon gehört. Im Norden und auch im Nordosten hatten sich Provinzen gegen die Macht der Fürsten vereinigt. Die meisten waren erst von den frühen Kaisern errichtet worden und hatten nie einen Adel unterhalten.


    „Sprich weiter“, bat Okalang Shi.


    „Da unsere Provinz die einzige im Bund ist, die vor Irishien eine Festung unterhält, haben die anderen Provinzherren mich stellvertretend gebeten, die Erhabene ihrer Loyalität zu versichern.“


    Li stand bei der Kaiserin, die ihm etwas zuflüsterte.


    Schließlich trat Li vor und sprach: „Die Erhabene dankt dem Bund des Nordens für sein beispielhaftes Verhalten. Sie wird es in angemessener Weise würdigen.“


    Kjan Fe bedankte sich und ließ sich von Shi zurück zu den anderen Abgesandten führen.


    Mit dem Bund des Nordens war die Kaiserin zwar noch nicht so mächtig wie Dayku Quan und die anderen Fürsten, die in den letzten Jahrzehnten auf Eroberungszüge gegangen waren, doch war zu hoffen, dass sich noch mehr Provinzen auf ihre Seite schlugen; besonders jene, die unter den mächtigen Fürsten zu leiden hatten. Ein Fürstentum wie Kijaou-ju, das soeben Dayku Quan in Hurin-ju als Nachbarn erhalten und schon erlebt hatte, wie wenig der daykunesische Fürst die Grenzen achtete, mochte sich möglicherweise liebend gern an die Seite der Kaiserin stellen.


    Unter den Abgesandten, die nun folgten, gab es nur noch drei, die von ihren Fürsten bereits Befehle erhalten hatten. Zwei der Fürstentümer grenzten an Irishien, sodass die Fürsten rasch über das Geschehen in der Stadt in Kenntnis gesetzt worden waren. Sie sagten der Kaiserin ihre Gefolgschaft zu. Der Grund war offensichtlich. Beide Fürstentümer unterhielten eine lange Grenze zu Daykun-ju. Die Rückkehr der Kaiserin bot ihnen nun mehr Sicherheit, nicht von Dayku Quan überfallen zu werden.


    Der dritte Fürst, der bereits eine Entscheidung getroffen hatte, war Dayku Quan selbst. Als Abgesandten hatte er Kisei Ren geschickt. Okalang Shi hatte ihn bis zum Schluss warten lassen.


    Kisei Ren ließ es an Höflichkeit nicht fehlen und machte alle Verbeugungen, die von ihm erwartet wurden.


    Dann sprach er: „Erhabene, ich trete im Auftrag Fürst Dayku Quans vor dich. Mein Fürst spricht dir das Mandat des Himmels ab.“


    Die Leibwächterinnen wurden unruhig. Niemand außer den höchsten Priestern durfte es wagen, der Kaiserin das Mandat des Himmels abzusprechen. Wer es dennoch tat, hatte sein Leben verwirkt. Im Falle eines Fürsten war diese Aussage nichts anderes als eine Kriegserklärung.


    Yu fiel auf, dass Gling We die Trauer ins Gesicht geschrieben stand. Der Krieger ahnte sicher, dass der daykunesische Bote nur mit großem Glück lebend aus dem Palast hinauskommen würde.


    



    Jhutsun Li trat vor. „Demnach verfügt aus der Sicht deines Fürsten ein anderer über das Mandat des Himmels.“


    Kisei Ren neigte sein Haupt. „Die Priester in Daykujo haben es meinem Fürsten nach der Schlacht von Wuchao zugesprochen.“


    Okalang Shi trat hinzu und sagte: „Dir ist klar, dass dies Krieg zur Folge hat.“


    „Darüber ist sich mein Herr im Klaren. Doch er will sich keinem Kaisergeschlecht beugen, dessen Zeit vorüber sei. Da jedoch auch er einen Krieg vermeiden will, bietet er an, seine Streitmacht von Irishien und der Festung einstweilen abzuziehen und zurück in sein Fürstentum zu führen.“


    Die Kaiserin erhob nun selbst ihre Stimme. „Ich beabsichtige nicht, heute einen Krieg zu erklären“, sagte sie. Li und Shi traten zur Seite. „Ich werde deinen Herrn ziehen lassen, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu besinnen. Es wird sich erweisen, ob ich das Mandat des Himmels besitze. Geh zu deinem Herrn und sage ihm, dass ich die daykunesische Armee abziehen lasse, doch nicht im Frieden, sondern in Fehde.“


    Kisei Ren erhob sich und verbeugte sich mehrmals.


    Okalang Shi entließ die Abgesandten. Yarwi Lae schickte ihre Leibwächterinnen aus, damit sie die Männer aus dem Saal führten.


    Als die Steinkrieger das Tor geschlossen hatten, bat die Kaiserin die Anwesenden, sich vor sie zu setzen.


    „Glaubt ihr, dass ich genug Macht habe, um Kaiserin zu sein?“, fragte Irishi Chan.


    Shi neigte sein Haupt kurz. „Herrin, der Bund des Nordens war für die anderen Fürstentümer immer schwer zu durchschauen. Wir vermuteten, dass die Menschen dort, die nicht durch die Hand eines Herrschers geführt werden, sondern von Räten abhängen, froh über die Krise des Kaisertums waren. Doch ich denke, sie werden dir beistehen, wenn du behutsam mit ihnen verfährst. Es darf den Menschen dort nicht schlechter gehen als zuvor, sonst verlieren wir den Rückhalt. Das bedeutet, dass wir nur wenige Steuern erheben können.“


    „Können wir den beiden Fürsten vertrauen, die uns ihren Beistand zusagten?“


    Li antwortete: „Vertrauen können wir in dieser Lage niemandem. Wir werden von Enttäuschungen nicht verschont bleiben. Aber die beiden Fürsten haben viel zu verlieren, wenn Dayku Quan weiterhin so wütet. Bieten wir ihnen aber Schutz, indem wir ihnen einen Teil der Steinkrieger zur Verfügung stellen, könnten wir in ihnen treue Verbündete finden. Was die anderen Fürsten betrifft, vor allem jene, die keine Festung vor der Stadt betreiben, so gibt es viele, die seit jeher wenig Bedeutung hatten. Sie könnten durch ein frühes Bekenntnis zu dir auf eine bessere Stellung hoffen.“


    „Wo stehen die Fürsten von Jhutsun-ju und Lang-ju? Besitzt ihr beiden noch Einfluss in euren Fürstentümern?“


    Li antwortete: „Jhutsun-ju als auch Lang-ju sind stolze Fürstentümer, die mehr mit Fehde beschäftigt sind als mit allem anderen. Wenn Lang-ju sich auf die Seite der Kaiserin schlägt, dann wird Jhutsun-ju sich auf die Dayku Quans schlagen. Es sei denn ...“ Li schaute zu Shi.


    Shi lächelte. „Es sei denn, wir vermittelten den Eindruck, dass Li und ich hier am Hof um die Gunst der Erhabenen für das eine oder andere Fürstentum kämpfen. Denn wenn Lang-ju und Jhutsun-ju um eine Sache streiten, dann werden sie alles aufbieten, um ihr Ziel zu erreichen.“


    „Dann setzt eine Botschaft an eure Fürsten auf. Bringt sie auf meine Seite, indem ihr ihre Rivalität entfacht. Ich werde das Spiel spielen und mal dem einen, mal dem anderen meine Gunst andeuten.“ Sie wandte sich an Gling We. „Du kennst den Fürsten Dayku Quan. Glaubst du, hinter dem Abzug steht eine List?“


    „Dayku Quan ist vieler Dinge fähig, doch er weiß auch, wann die Zeit gekommen ist, sich zurückzuziehen, um auf eine neue Gelegenheit zu warten. Er weiß, dass deine Steinkrieger seine Streitmacht hier überrennen können. Selbstverständlich ist der Rückzug nicht viel wert. Er wird versuchen, Verbündete zu finden. Doch während du siebzig Jahre lang keine Macht ausgeübt hast und nie eine Tyrannin warst, hat Dayku Quan seiner Machtgier freien Lauf gelassen. Viele Fürstentümer fürchten, dass ihnen das gleiche Schicksal widerfährt wie jenen, die Dayku Quan erobert hat. Er herrscht mit harter Hand. Das wird dir Verbündete bringen.“


    „Aber du glaubst, dass wir Dayku Quan am Ende auf dem Schlachtfeld begegnen werden?“ Die Kaiserin klang erstmals unsicher.


    „Ja. Es wird so kommen. Doch das muss dich nicht sorgen, Herrin. Ich kenne die Armee von Daykun-ju und die verschiedenen Kriegsherren. Niemand wird dir mehr über die daykunesische Armee sagen können als ich. Außerdem weiß ich, wie Quan denkt. Zu wissen, wie der Feind sich entscheiden wird, ist oft wichtiger als alles andere. Vertrau mir, Herrin.“


    „Erhabene“, sprach Shi. „Wenn es um die Macht in Niwaen-ju geht, führt kein Weg an dir vorüber. Mit den Steinkriegern besitzt du die mächtigste Armee des Reiches. Sie benötigen weder Speis noch Trank. Sie marschieren und kämpfen, wann immer du befiehlst. Sie haben dich siebzig Jahre lang vor Schaden bewahrt.“


    „Aber das mag sich ändern“, sagte die Kaiserin. „Meister Yu erzählte mir von den Artefakten, die von den Steinmagiern in Wuchao zurückgelassen wurden.“


    Li tauschte einen Blick mit Shi und entgegnete: „Selbst wenn sie irgendwann ein Mittel gegen die Steinkrieger finden,sind die lebenden Statuen immer noch mächtiger als einfache Krieger. Vergiss nicht, dass mit den Verbündeten auch Magier an unsere Seite kommen. Und mit Wurishi Yu haben wir den mächtigsten Zauberer des Kaiserreiches in unseren Reihen.“


    Wieder einmal war Yu verlegen. Doch Li hatte recht. Er war der Einzige in Niwaen-ju, der die Steinmagie und damit die mächtigste Form der Zauberei beherrschte. Und doch fühlte er sich im Augenblick keines Zaubers fähig. Er hatte seine Kräfte überreizt.


    Shi nickte. „Herrin, ich versichere dir, ganz gleich, welche Streitmacht Fürst Quan gegen dich aufbaut und mit wem er sich verbündet: Wir werden die Ordnung wiederherstellen und Tyrannen wie Dayku Quan vertreiben.“


    Li, Shi und Gling We bestärkten ihre Sicht mit einem Argument nach dem anderen. Sie nannten Fürstentümer, beschrieben die Zustände dort und versicherten, dass ihr genügend Provinzen den Rücken stärken würden. Li erwähnte sogar den Händler Diang Ga, der den Gefährten in Fenjio beigestanden hatte.


    „Die Händler besitzen in den Fürstentümern, wo die Macht mit dem Adel einhergeht, wenig Ansehen. Gleichwohl sind die Fürsten auf die Händler angewiesen. Es hat sich in der Geschichte oft gezeigt, dass jene Seite, die die Händler hinter sich bringen konnte, am Ende die siegreiche war. Diang Ga ist einer jener Händler, die treu zur Krone stehen, weil sie auf ein Goldenes Zeitalter hoffen.“


    Die Kaiserin nickte. „Ich habe den Händlern ehemals viele Rechte gewährt. Leider konnte ich meine Pläne nicht zu Ende führen. Nun könnte ich es tun. Wie viel Einfluss hat dieser Diang Ga?“


    „In Fenjio besitzt er große Macht“, sagte Li. „Und er kennt viele andere Händler. Er wird uns ein wichtiger Verbündeter sein.“


    „Dann werde ich auch ihm eine Botschaft senden“, sagte die Kaiserin.


    Die Erhabene wandte sich an Ruwae. „Was sagst du, Drachenschwert? Du bist auf deinen Reisen an vielen Orten gewesen. Wo können wir noch Verbündete finden?“


    „Es gab keinen Ort auf meinen Reisen, an dem man sich nicht die Geschichte der versteinerten Kaiserin erzählte. Was gestern hier geschehen ist, ist bereits eine Legende, die uns Verbündete bringen wird, selbst wenn dazu das Volk sich seinen Herren widersetzen muss. Dazu kommen jene Unsterblichen, deren Statuen in unseren Hallen stehen. Viele von ihnen reisen als herrenlose Krieger durch Niwaen-ju und warten darauf, zu dir zurückkehren zu können. Ich stimme Li, Shi und We zu. Doch deine Macht steht und fällt mit Meister Yu.“


    Die Erhabene schaute Yu an. „Du hast es gehört. Wirst du bleiben und deiner Kaiserin beistehen?“


    „Ja, Herrin. Solange das Haus Irishi besteht, soll es einen Steinmagier geben, der es schützt.“


    Die Erhabene neigte ihr Haupt. „Ich danke euch allen. Mit euch wird die Herrschaft der Irishi fortbestehen.

  


  
    DAS GEHEIMNIS, DAS KEINES WAR


    Als Yu mit Ruwae, Li und Shi in der Eingangshalle des Palastes standen, sahen sie Gling We, der gemeinsam mit einigen Leibwächterinnen die Treppe zu den Obergeschossen hinaufstieg.


    „Der hat es aber eilig“, sagte Ruwae.


    Li warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Man sagt, er und Lae wären sich nähergekommen.“


    Ruwae lachte. „Es gibt schon Hofgerüchte, ehe der Hofstaat wieder besteht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Die beiden haben sich früher Wunden zugefügt, an denen mancher Krieger gestorben wäre. Solche Schmerzen vergisst man nicht.“


    Shi grinste. „Und doch sah man sie in der letzten Nacht in inniger Umarmung.“


    Yu klopfte den beiden Adligen auf die Schulter. „Ihr beiden seid hier wirklich in eurem Element.“


    Mit seinen Gefährten fühlte sich Yu wohl wie in den fröhlichen Tagen ihrer Reise. Er würde in Zukunft viel Kraft aus dieser Freundschaft ziehen. Sie standen gemeinsam am Anfang eines neuen Zeitalters. Nur einer fehlte.


    „Wo ist eigentlich Sankou Yan?“


    Während Ruwae ein ahnungsloses Gesicht machte, tauschten Li und Shi einen ihrer Blicke. Dann grinsten sie.


    „Er ist in geheimem Auftrag unterwegs“, sagte Li.


    Shi nickte. „Und es ist an der Zeit, dass ihr eingeweiht werdet. Gehen wir!“


    Li und Shi führten Yu und Ruwae ins siebte Obergeschoss, dann durch einige Gänge und Tore. Yu konnte sich keinen Reim darauf machen, welches Geheimnis seine Gefährten teilten.


    Ruwae lachte mit einem Mal. „Das ist nicht euer Ernst! Das hat euch die Kaiserin gestattet?“


    „Was hat die Kaiserin gestattet?“, fragte Yu.


    Li drohte Ruwae mit dem Zeigefinger. „Du wirst ihm nichts sagen!“


    Ruwae zuckte mit den Schultern. „Es tut mir leid, Yu. Mir sind die Lippen versiegelt.“


    Sie erreichten ein offenes Tor, an dem vier Steinkrieger Wache hielten. Hier wehte ihnen ein frischer Wind entgegen. Es roch nach Wasser, und Yu konnte ein Plätschern hören.


    Durch das Tor traten die Gefährten in einen großen Saal, an dessen Ende gigantische Fenster den Blick nach Süden ermöglichten. Säulen führten hinauf bis zur gewölbten Decke. Vor ihnen senkte sich der Saal über eine Treppe ins Wasser, das auf ganzer Breite bis zu den Fenstern reichte.


    Das Wasser floss aus einem steinernen Drachenkopf ins Becken. Es war eine magische Quelle. In dieses Wasser konnte man Steine legen. Und diese würden mit der Zeit Magie in sich sammeln. Hier lag der Schutzzauber noch nicht auf allem. Und das mochte erklären, warum dieser Teil des Geschosses so gut bewacht war. Unter dem Schutz des Zaubers kam die Magie erst durch die Säulen. Diese ragten aus dem Wasser empor und nahmen die Zauberkraft, die darin wirkte, in sich auf, um sie in die magischen Adern zu leiten, von denen sich die Magie des Kaiseranwesens speiste. Es musste noch weitere Quellen im Palast geben, doch gewiss hatte man nur diese geöffnet und daraus ein Bad gemacht – das kaiserliche Bad.


    Ein Mann tauchte aus dem Wasser auf. Es war Sankou Yan. Er winkte die Gefährten zu sich. „Kommt herein!“, rief er. „Ich habe doch gesagt, dass wir hier den Sieg feiern werden. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie herrlich warm das Wasser ist.“


    Ruwae lachte. „Ich sehe schon, Sankou Yan muss man beim Wort nehmen!“ Sie legte ihr Schwert beiseite und machte sich daran, die Schuhe auszuziehen. Auch Li und Shi beeilten sich, ihre edlen Gewänder abzulegen.


    Nur Yu stand regungslos da und entsann sich des Abends in Tjaifen-ju, als sie beschlossen hatten, sich nach Daykun-ju vorzuwagen. Dort hatte Yu sich und den Gefährten in einem Bach ein Bad bereitet. Damals hatte Ruwae von den warmen Quellen im Kaiserpalast erzählt, und Sankou Yan hatte verkündet, dort würden sie ihren Sieg feiern.


    „Worauf wartest du, Yu?“, rief Sankou Yan.


    Li und Shi sprangen im Lendenschurz ins Wasser. Ruwae machte sich nicht einmal die Mühe, sich so weit auszukleiden. Sie legte die Rüstung ab, löste sich die ledernen Armbänder vom Handgelenk und erhob sich mit Hemd und Hosen in die Lüfte. Sie schwebte aus der Mitte des Raumes hernieder und tauchte elegant und so langsam ins Wasser ein, als ließe man sie an einem Seil herab.


    Bei der Anstrengung der letzten Tage hatte Yu sich nur selten daran erinnert, welchen Spaß die Gefährten zusammen erlebt hatten. Die Reise war nun vorüber. Aus Gefährten waren Freunde geworden. Gewiss, die Aufgaben der nächsten Monde und Jahre mochten sie immer wieder trennen, doch Yu hoffte, dass sie jedes Mal wie in diesem Augenblick wieder zusammenkommen könnten.


    Yu zog seine Schuhe aus, ebenso sein Ritualgewand. Als er nur noch im Lendenschurz dastand, beschloss er, trotz seiner überreizten Magie einen Zauberspruch zu wagen – einen Zauber, bei dem er bisher jedes Mal gescheitert war. Er spürte den kalten Steinboden unter seinen Füßen und dachte den Zauber. Dann nahm er Anlauf und sprang. Kaum hatten seine Füße den Boden verlassen, fühlte sich Yu leicht wie eine Blüte im Wind. Doch er gewann nicht an Höhe, sondern schwebte mit den Füßen nur dicht über der Wasseroberfläche. Der Zauber war gescheitert. Er hatte es wieder einmal nicht geschafft, einen richtigen Flugzauber zu sprechen. Dennoch staunten die Gefährten.


    „Seht! Seht!“, rief Shi.


    Yu verlor das Gleichgewicht und fiel unvermittelt ins Wasser. Als er auftauchte, strich ihm Ruwae durchs Gesicht.


    „Du willst uns wohl beeindrucken, wie?“ Sie küsste ihn, nur um ihm dann den Kopf unter Wasser zu tauchen.


    Die Freunde spielten im Wasser, als bekümmerte sie nichts an diesem Tag. Sie schwammen um die Wette und tauchten zwischen den Säulen umher. Es gab Nischen im Saal und sogar Gänge, durch die das Wasser in Nachbarräume führte.


    Als Yu sich dem Fenster näherte, merkte er, dass auch dort Magie wirkte. Die Luft drang durch sie hindurch, doch alles Feste wurde durch eine unsichtbare Wand zurückgewiesen. Als Yu die Gefährten darauf aufmerksam machte, geschah, was geschehen musste. Sie legten ihre Hände auf die unsichtbare Barriere, Sankou Yan spritzte sogar Wasser dagegen und erfreute sich daran, dass die Tropfen in der Luft hinabperlten.


    „Es ist wundervoll hier“, rief Yu.


    Sankou Yan lachte. „Du hättest die Räume gestern Abend sehen sollen. Überall hatte sich Schmutz angesammelt. Wir haben bis spät in die Nacht hinein gearbeitet. Viele Irishienyi haben uns geholfen. Li und Shi haben sogar Steinkrieger herbeigeführt.“


    „Aber wie habt ihr das geschafft?“


    Yan deutete zur Decke. „Oben gibt es Kristalle. Wenn man einen berührt, wird die Quelle verriegelt. Wenn man dann den nächsten anfasst, öffnet sich ein Schacht, und das ganze Wasser fließt rasch ab. Dann heißt es, rein mit den Steinkriegern, die den Schmutz in den Schacht kehren. Die Kerle sind gute Arbeiter. Aber wir und die Irishienyi waren auch nicht untätig. Kurz vor Sonnenaufgang war alles fertig – für dich und Ruwae.“ Er grinste. „Und für Gling We. Er weiß noch nichts von seinem Glück. Lae wird ihn später herführen.“


    „Danke, Sankou!“, sprach Yu.


    Plötzlich rief Shi: „Da! Sie ziehen ab!“ Er und Li standen am Fenster und pressten ihre Gesichter gegen die unsichtbare Wand, um möglichst weit nach Westen schauen zu können.


    „Die Daykunesen ziehen sich zurück!“, rief Li.


    Er und Shi ballten die Fäuste und stießen einen Freudenschrei aus.


    Yu war nicht überrascht, dass Li und Shi sich noch immer wie Seelenbrüder verhielten. Das Lebensband zwischen ihnen mochte getrennt sein, doch sie würden das seelische Band, das sie über Jahrhunderte geknüpft hatten, gewiss nicht abreißen lassen. Beide würden ihre Geliebten aus Fenjio zu sich holen und Erfüllung finden.


    Sankou Yan riss die Arme in die Höhe und stieß seinerseits einen Freudenschrei aus.


    Yu und Ruwae fielen sich in die Arme. Auch wenn der Rückzug der Daykunesen nicht das Ende des Konfliktes mit Fürst Dayku Quan bedeutete, fühlte es sich doch wie ein Sieg an.


    Die offene Freude ging bald in Entspannung über. Während Li und Shi sich die Speisen schmecken ließen, die in einer Nische darauf warteten, gegessen zu werden, und Ruwae unter der Quelle stand und sich das Wasser durch ihr Haar spülen ließ, saßen Yu und Sankou Yan auf den Stufen einer schmalen Treppe, die in die Höhe führte. Dies musste der Gang sein, den die Kaiserin benutzte, wenn sie ein Bad nehmen wollte.


    „Es gibt eins, das du mir sagen musst“, sprach Sankou Yan.


    „Was denn?“, fragte Yu.


    „Warum bist du in Hujio über den Platz der Garnison gegangen? Ich meine, war es Zufall, dass du diesen Weg genommen und uns dort gesehen hast?“


    Yu überlegte und antwortete dann: „Es war der kürzeste Weg aus der Stadt und damit wohl auch der kürzeste Weg hierher. Ich habe es nicht bereut, diesen Weg gegangen zu sein und euch befreit zu haben. Ohne euch wäre ich nicht hier. Und deswegen werde ich dir auch das schenken, was ich dir versprochen habe. Du wirst eine Seelenstatue bekommen, Yan.“


    Sankou Yan lächelte. „Sankou Yan! Der ewige Dieb! Wenn meine Eltern das noch erleben dürften.“


    Yu schaute zum Wasserfall. Ruwae war nicht mehr dort. Auch bei Li und Shi war sie nicht.


    Yan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Keine Sorge. Sie ist in dem Gang dort verschwunden.“ Er deutete in den Torbogen, der neben dem Wasserfall in einen Gang führte. „Geh schon! Du solltest sie nicht warten lassen. Sankou Yan kennt sich aus. Das kannst du mir glauben, Junge.“


    Yu schmunzelte. Dass er ihn nach allem noch immer Junge nannte, gefiel ihm. Während alle in ihm nur noch den letzten Steinmagier sahen, war er für Yan unverändert jener Jüngling, der ihn befreit hatte – und ein Freund.


    Er schwamm in den Seitengang in der Nähe des Wasserfalls, lauschte und vernahm ein fernes Plätschern. Das Wasser war hier ebenso warm wie in der Haupthalle des Bades. Zur Linken und Rechten führten Öffnungen in kleine Kammern. In jene, die links lagen, fiel wie im großen Saal Tageslicht. In den Kammern zur Rechten aber strahlte magisches Licht. Aus jedem Raum leuchtete eine andere Farbe. In die Decken und Böden waren hell leuchtende Kristalle eingelassen, die das Wasser an vielen Stellen in einen magischen Schein färbten.


    Yu fand Ruwae in einer der magischen Kammern, in der klares Licht das Wasser am Boden erhellte, während die Decke feurig erleuchtet war.


    Ruwae schloss ihn lächelnd in die Arme. „Dies erinnert mich an den schönsten Tag unserer Reise“, sagte sie. „Ich bin froh, dass niemand von uns auf der Strecke geblieben ist, denn ich möchte keinen von euch missen. Und dich am allerwenigsten, Yu.“ Ruwae strich ihm das nasse Haar aus der Stirn. „Du bist genau der Mann, den ich in Hurin-ju in dir sah. Nur hast du dich damals selbst noch anders gesehen. Auch heute noch steigt dir die Röte ins Gesicht, wenn jemand die Wahrheit über deinen Platz im Kaiserreich ausspricht. Wir wollen dir nicht schmeicheln, Yu. Es ist einfach die Wahrheit. Ganz gleich, was kommt, du wirst uns immer ein Gefährte und ein Freund sein. Und für mich viel mehr als das. Du könntest all deine Macht verlieren, du könntest vom mächtigsten Magier zum geringsten werden, und doch würdest du mich an deiner Seite finden.“


    Yu küsste die Kriegerin. „Lassen wir es ewig währen. Wenn ich in einen Spiegel schauen kann und mir das gefällt, was ich sehe, werde ich mir eine Statue erschaffen. In einem Jahr, vielleicht in zwei Jahren. Oder später.“


    Ruwae lächelte. „Warte nicht zu lange“, sagte sie und presste ihm ihre weichen Lippen auf den Mund.


    Bald schon würden sie auf diesen Tag ebenso zurückblicken wie auf ihre lange gemeinsame Reise. Yu war bereit, mit Ruwae in die Unendlichkeit zu gehen. Ihm war ein großes Glück zuteil geworden. Sankou Yan, Jhutsun Li und Okalang Shi waren seine Freunde. Ruwae liebte ihn. Mit ihrer aller Hilfe würde er die Kraft finden, seine Aufgabe zu erfüllen. Nur mit ihnen konnte er der letzte Steinmagier sein, der Magier der Kaiserin und der Hüter über das Erbe der Wurishi.

  


  
    EPILOG


    Die Sonne stand tief im Westen, als Wurishi Yu seine Geschichte beendete und seinen Schüler musterte, Leyuun schaute über Irishien und das Land, welches die Stadt umgab, als sähe er alles zum ersten Mal. Er hatte während der Erzählung die Freuden wie die Leiden der Gefährten mitgefühlt. Das hatte Yu gemerkt, denn der Junge verbarg seine Gefühle nicht vor ihm. Leyuun wandte sich auf der Terrasse um und schaute am Palast hinauf. „Dort oben habt ihr gefeiert“, sagte er. „Dort ist es zu Ende gegangen.“


    „Jedes Ende birgt einen Anfang“, sprach Wurishi Yu und dachte an das, was nach der Befreiung Irishi Chans geschehen war. „Wir hatten die Kaiserin befreit, doch es war schwer deine Großmutter auf dem Thron zu halten. Sie gebar deinen Vater und ich schenkte ihr mit dem Segen der Priester die ewige Jugend. Doch sie fand den Tod, und es hat viele Opfer und Heldentaten gefordert, das für deinen Vater zu bewahren, was wir für deine Großmutter zurückgewonnen hatten. Den Triumph, den wir damals dort oben im Bad verspürten, konnten wir nicht mehr übertreffen.“


    „Etwa weil sie gestorben sind? Ich kenne Ruwae, aber deine anderen Gefährten habe ich am Hof noch nie gesehen. Leben sie noch?“


    „Sie sind nicht alle tot, und selbst jene, die starben, leben in einer anderen Welt weiter und warten auf uns. Eines Tages treffen wir sie im Jenseits wieder. Dann erst mögen wir jenen Triumph von damals überbieten.“


    „Was ist denn aus Sankou Yan, aus Jhutsun Li und Okalang Shi geworden, und aus Gling We?“


    „Ich werde es dir erzählen. Doch nicht heute, Leyuun. Ein anderes Mal. Dann erzähle ich dir von Sankou Yan dem ewigen Dieb, von Li und Shi und ihren Bräuten und von den Heldentaten Gling Wes. Aber auch von deiner Großmutter und vor allem von deinem Vater und deiner Mutter.“


    „Erlaubst du mir noch eine Frage, Meister?“, sprach der Junge mit vorsichtiger Stimme, als schäme er sich für seine Neugier.


    Yu lächelte. „Aber nur eine.“


    „Du hast doch, als du meine Großmutter befreit hast, meinen Vater gespürt. Er ist in den Jahren als Gefangener doch im Geist gewachsen. Wie war er dann als Kind? Hatte er als Säugling bereits den Geist eines weisen Mannes? Oder ging all das, was mein Vater vor seiner Geburt erfahren hat, verloren?“


    Der Magier war stolz auf seinen Schüler. Leyuun hatte eine Frage gestellt, die bewies, dass er aufmerksam gelauscht hatte. „Weder das eine noch das andere. Dein Vater war wie alle anderen Säuglinge. Doch Erfahrungen einer Seele gehen niemals verloren. Dein Vater hatte als Säugling nur noch keinen Zugang zu jenen Erfahrungen. Man könnte sagen, er hatte alles vergessen. Als er heranwuchs und zu verstehen und zu sprechen lernte, war es meine Aufgabe, ihm zu helfen, sich zu erinnern. Und tatsächlich gewann er die Erfahrungen zurück. Das machte ihn in jungen Jahren weise. Er ...“ Wurishi Yu brach ab und schaute durch die Tür ins Innere des Palastes. Dort war jemand.


    Noch ehe Yu ins Innere gehen konnte, um nachzusehen, wer es war, trat ein Diener auf die Terrasse und verbeugte sich. „Verzeiht, dass ich euch störe. Aber der Erhabene hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der kleine Herr bei Sonnenuntergang ein Bad nehmen muss.“


    Yu wandte sich zu seinem Schüler um. „Du wirst doch wohl nicht wieder einen Aufstand proben, oder?“


    Leyuun grinste. „So, wie die Geschichte endete, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen als ein Bad. Ich danke dir, Meister, dass du mir die Geschichte erzählt hast.“


    Yu blickte dem Kaisersohn und dem Diener nach. Es war der richtige Zeitpunkt gewesen, dem Jungen von Irishi Chan zu erzählen. Leyuun entwickelte sich ganze so, wie es die Priester vorausgesehen hatten. Er würde an der Seite seines Vaters Großes leisten.


    Als Leyuun und der Diener fort waren, wandte sich Yu um und schaute über das Land. Irgendwann würde das Ende kommen, und der Kaiser und Leyuun würden in eine neue Welt eingehen. Yus Aufgabe war es, das Ende von einer Niederlage in einen Sieg zu verwandeln und den Übergang zu einem Triumphzug zu machen.


    „Yu?“, hörte der Magier eine bekannte Stimme sprechen.


    Er wandte sich um und erblickte Ruwae. Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen und erwartet, dass sie in Rüstung und von den Strapazen der Reise gezeichnet zu ihm kommen würde. Doch an ihrer Erscheinung war kein Makel. Sie trug das blaue Gewand, welches der Kaiser für sie hatte fertigen lassen, das Gewand einer Gelehrten, welches mit Kriegersymbolen bestickt war. Sie trat näher und lächelte dabei.


    Yu schloss sie in die Arme und küsste sie.


    „Ich war vor einer Stunde schon einmal da“, sagte Ruwae. „Aber da hast du Leyuun von unseren Abenteuern erzählt.“


    „Warum bist du nicht zu uns hinausgekommen? Du hättest gewiss viel beitragen können.“


    „Ich hätte nur dagesessen und vor mich hingegrinst.“


    „Warum das?“


    Als Antwort holte Ruwae einen Stein hervor, in dem es blau leuchtete. Der Anblick verschlug Yu die Sprache. Es war ein Rishi-Tian, ein Himmelsstein, der für die mächtigsten Zauber wie geschaffen war. Yu hatte in den zurückliegenden Jahren einige Himmelssteine gefunden und sie für seine Gefährten und die kaiserliche Familie eingesetzt. „Wann wirst du dem Kaiser von den Rishi-Tian erzählen?“, fragte Ruwae.


    „Wenn das Ende naht. Denn das Wissen um das Geheimnis der Rishi-Tian könnte den Kaiser und einst auch Leyuun in Versuchung führen, von dem Weg abzuweichen, der ihnen bestimmt ist. Die Zeit ist noch nicht reif. Sie werden früh genug erfahren, was die Rishi-Tian bewirken.“


    „Dieser Stein ist für dich.“ Ruwae legte den Rishi-Tian in Yus Hand und schloss diese. „Jetzt kannst du ihn mit ruhigem Gewissen in deine Statue fügen.“ In ihren Augen standen die Tränen. „Verstehst du, was das bedeutet?“


    Er nickte und lächelte dabei. Dann öffnete er seine Hand und schaute auf den Rishi-Tian. „Es bedeutet, dass wir für immer zusammen sein können. Nicht einmal der Tod kann uns jetzt noch trennen.“


    – ENDE
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